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In unferer gegenwärtigen Weberficht der Fortjchritte 
der Urgefchichte feit dem Sommer‘ 1876 haben wir über 
mehrere Berfammlungen von Forjchern und Freunden 
unferer Wiſſenſchaft zu berichten, darunter zunächſt über 
die achte Verſammlung, der Anthropologen und Archäo- 
logen in Budapeſt am 4. biß 11. September 1876. Es 
war wirklich ein glüclicher Gedanfe den prähiftorijchen 
Congreß auch einmal nad) der alten Hauptftadt Ungarns 
zufammenzuberufen, denn gerade bezüglich diefes Landes 
ift die Urgefchichte für uns noch fehr dunkel. Zum Theil 
rührt dies freilich, wie auch der Präfident des Congreſſes, 
Franz dv. Bulszfy, hervorhob, daher, weil die Ergeb- 
niffe der Lofalforfchung die meijt in magyarifcher Sprache 
niedergelegt find, eben deshalb fait immer für weitere 
Kreife unbefannt bleiben. MWebrigens werde eine Aus- 
ftellung der auf ungarifhem Boden gefundenen Alter- 
thümerr mit dem reihen Inhalt des Nationales 
mufeums einen Begriff von der prähiftorifchen Cultur 
Ungarns geben. Im alten Pannonien, fuhr der Redner 
fort !), welche8 reich ijt an polirten Steingeräthen, fehlt 
faft die Bronze, während in dem gebirgigen Norden diefe 
im Weberfluß ſich findet, aber in Niederungarn, wo die 
Steingeräthe fajt fehlen, entdedt man in den Hügeln auf 
den Ufern der: Theiß und ihrer Zuflüffe die Geräthe aus 


1) Das Folgende nad dem eingehenden Berichte von Prof. 
Schaaffhaufen Ar. f. Anthrop. 9. Bd., 4. Heft, ©. 277. 
1* 
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den Knochen des Biſon und des Hirſches. Unſere 
polirten Steingeräthe gleichen denen der Schweiz und 
denen Skandinaviens, die Bronzen haben aber manches 
Eigenthümliche. Mehr als 100 Geräthe aus Kupfer, 
deren Typus verſchieden iſt von denen aus Bronze, 
fordern dazu auf, eine Kupferperiode für Ungarn anzu— 
nehmen. Die Hügel, die unſern Flüſſen folgen, die 
Küchenabfälle aus der Uebergangszeit zwiſchen Stein- und 
Metallalter mit unzähligen Knochengeräthen ſind den 
Archäologen noch faſt unbekannt. Das Eiſenalter, welches 
durch die römiſche Eroberung des Landes bezeichnet iſt, 
gehört ſchon nicht mehr zu dem” prähiftorifchen Gebiete, 
aber die Funde aus der Zeit der großen Völkerwanderung, 
die Periode der Hunnen, Avaren und Ungarn vor der 
Einführung des ChriftentHums gehören wieder in den 
Rahmen diefer Forfhungen und find zu vergleichen den 
Denfmalen der Merovinger und Gothen. Unfere Samme 
lungen erläutern die Cultur aller Epochen bis zu der 
Zeit, wo das ungarische Volk, zur altaifchen Raſſe ge- 
hörig, die arifhe Bildung und ‘das Chriftenthum ans 
nahm und damit durd) Sprade und Religion mit den 
Veberlieferungen des claffiihen Alterthums in Verbin— 
dung trat. Steiermark und Polen, unfere Grenzländer, 
haben die Sammlung vervollitändigt, aus Indien hat jo- 
gar Herr Lemeſurier von Bombay typifche Muſter von 
Kupfergeräthen aus Mundela zum Vergleiche und zur 
Beitimmung der Beziehungen zwifchen den öftlichen und 
wejtlichen Völkern eingejendet. 

Prof. FR. Romer hob hervor, daß der Boden 
Ungarns fehr reich an Ueberbleibjeln vorhiftorifcher Eultur 
fei, obſchon Bieles, durch Unfenntniß verkommen ſei. 
Den Feuerſtein, den er fand, gebrauchte der Landmann 
zum Feuerſchlagen, die Trümmer roher Goldgeräthe hielt 
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man für ein natürliches Vorkommen dieſes Metall und 
mit dem Donnerfeil heilte man Krankheiten von Menſch 
und Bieh. Dem erften Nukleus von Obfidian, den er 
in Paris gezeigt, find feitdem viele gefolgt, zumal aus 
den Zofaygebirge, wo da8 Mineral roh vorkommt. Die 
mexifanifchen Obfidiangeräthe zeigen weniger den Mufchel- 
bruch und find feiner gearbeitet. Diefelben kommen in 
Ungarn mit der Bronze vor. Polirte Feuerfteinbeile find 
unbefannt, häufig aber folche aus Serpentin. Maffen- 
haft finden fih Hirfhhorn- und Knochengeräthe. Die 
Bronzen zeigen einen dem Lande eigenthümlichen Kunjt- 
geſchmack. Von mannigfacher Form und oft von feiner 
Arbeit find die Thongefäße. Megalithiſche Denkmale 
fehlen in Ungarn, Kjöffenmöddinger und Pfahlbauten find 
noch nicht entdeckt. In den Wäldern ftehen große Tumuli 
und die befeftigten Lagerpläge der Vorzeit waren Zu— 
fluchtsftätten für das Volk und feine Herden. Die prä- 
hiftorifche Ausstellung weift 9400 gefchlagene Steingeräthe 
und 2800 polirte auf, ferner 1600 Werkzeuge aus 
Knochen, 560 aus Horn, 7630 Bronzen, 190. Kupfer: 
geräthe und 1800 Schmudjaden aus Gold und Silber. 

Die eigentliche wifjenfchaftliche Verhandlung begann 
am 5. September. Diefelbe bejtand zum Theil in Be- 
Tprehungen von Funden die bereitd publicirt find. Wir 
heben hier nur dasjenige hervor, worüber nad) den Ori— 
ginalberichten nicht bereits in unferen früheren Ueberfichten 
berichtet worden ijt. 

Zunächſt referirte Capellini über feine Entdedung 
von Spuren des Menfchen in der Tertiärzeit Toscanas. 
Er hat diefelbe in einer Schrift: L’Uomo pliocenico in 
Toscana Roma 1876 niedergelegt und Quatrefages 
hat bereit !) fi im Sinne Capellini’s ausgefprocen, 


1) Compt. rendus, vom 10. Juli 1876. 


—— 


der jetzt dem Congreſſe die mit Einſchnitten verſehenen 
Knochenſtücke des Balaenotus vorzeigt. Dieſe Walfiſchreſte 
ſtammen aus Pliocenſchichten von Siena, die mit denen 
von Savona übereinzuſtimmen ſcheinen, in welchen Abbé 
Des gratias früher ſchon Menſchenreſte gefunden hat. 
Knochen des Balaenotus hat van Beneden zuerſt bei 
Antwerpen gefunden. Capellini macht auf alle Ein— 
zelnheiten dieſer theils gerade theils bogenförmigen in den 
Knochen gemachten ſcharfen Einſchnitte aufmerkſam und 
ſchließt, daß nur ein vom Menſchen geführtes Werkzeug 
beim Trennen des Fleifches von einem gejtrandeten Wal- 
fiih im fchräger Richtung diefe Schnitte in den Kochen 
habe machen können, und daß fie dem Gebiſſe eines Raub— 
fiiches nicht könnten zugefchrieben werden. Die Schnitte 
waren von einer Gypskruſte bededt. 

Evans meint, diefe Einfchnitte könnten wohl einem 
mit Scharfem Zahn bewaffneten Fische zugefchrieben werden. 
Daß man an drei verfchiedenen Localitäten Knochen mit 
denjelben Einfchnitten gefunden habe, das deute auf eine 
natürliche Waffe, etwa einen Thierzahn und nicht auf 
ein Fünftliches Werkzeug von Menfchenhand, welches 
nicht immer daffelbe fein werde. Capellini erwiedert, 
der Menſch Fönne fich ja eines folhen natürlichen Werk— 
zeuge8 bedient haben. Broca, der das tertiäre Alter 
des Menfchen bisher nicht zugeben wollte, erklärte ſich 
nad) Prüfung der Beweisftüde für überzeugt. Er hält 
die bogenförmigen Schnitte für die am meiften beweilenden, 
indem nur der Menjch mit feiner Drehung des Border: 
arms folhe machen fünne, aber nicht ein Thierzahn. 

Auffallend ift, fagt Schaaffhaufen!), daß fait bei 
allen Einfchnitten die eine Seite derjelben glatt ift und 
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einen ſcharfen Schnitt durch die Knochenſubſtanz zeigt, 
während der obere Rand der anderen Seite feine Aus— 
brüche zeigt, und zadig if. Ob ein folder Schnitt 
an frifchen biutreihen Knochen möglich) ift, müßte 
erit Durch Verſuche nachgewiejen werden. Gapellini 
jagt in feiner Schrift, daß er an Delphinknochen ähnliche 
Einfchnitte hervorgebracht habe, aber warum hat er dieje 
nicht aud) vorgelegt? Die genannten Merkmale jprechen 
mehr dafür, daß die Einfchnitte am trodenen Knochen, 
nit am frischen gemacht find. Doch zeigt ein Schnitt 
an der Wandung rundliche Erhebungen, die wie ein Be— 
ginn der Ausſchwitzung oder Narbenbildung des Knochen— 
gewebes ausjehen, alfo auf einen Schnitt in den Lebenden 
Knochen deuten, aber an derfelben Stelle erjcheint der 
Knochen ſchadhaft, die oberftern Lamellen jcheinen ſich ab- 
geſtoßen zu haben und ein ſicheres Urtheil ift nicht möglid). 
Die Einſchnitte dringen ferner fo tief in den Knochen ein 
und find dabei jo jchmal, daß man jchliefen muß, nur 
ein jcharf ſchneidendes eifernes oder dod) metallenes Werf- 
zeug und nicht ein Steinbeil hat fie hervorbringen können. 
Den Gebrauch des Eifens wird man aber nicht in die 
Pliocenzeit zurücverlegen wollen. In Bezug auf Die 
runden Sprünge darf man vielleicht daran erinnern, daß 
die auf die Knochen des Menschen einwirfende Hite beim 
Leichenbrand die Wirfung hat, daß diefelben oft rundliche 
Riſſe befommen und in ringförmigen Stüden abjpringen. 
Es zeigen aber freilich diefe Knochenſtücke des Balaenotus 
feine Spur ded Feuers. Ein Knochen zeigt eine DVer- 
letzung, die allerdings nur am frifchen Knochen gemacht 
fein kann. Es zeigt ſich nämlich die obere Knochentafel 
wie durch einen Schlag zertrümmert und die Stücke ſind 
in das ſpongiöſe Gewebe hineingeſchlagen. Bei den in 
letzter Zeit gemachten Erfahrungen darf man auch die 
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Trage aufwerfen, ob die Einfchnitte nicht vielleicht in be— 
trügerifcher Abſicht gemacht find. Endlid) darf man 
fragen, find dieſe Reſte wirklich einem nur tertiären 
Thiere zuzufchreiben und wäre es nicht möglich, daß ein 
nur in tertiären Schichten Belgiens gefundener Wal in 
Stalien auch noch zur quaternären Zeit gelebt hätte? 
Lyell hat es nachgewiefen, daß in tertiären Schichten 
auch noch einige lebende Thiergefchlechter vorfommen. So 
gewiß es ift, das der Menfch, wie jedes Wirbelthier der 
lebenden Fauna in der Xertiärzeit feinen Ahnen 
gehabt Hat, jo bleiben doch noch mehrere Bedenken 
übrig, die Deutung Capellini's als zweifellos anzuer- 
fennen. 

Broca fprah ausführlih über die vorgefchichtliche 
Zrepanation und legte eine Reihe durchlöcherter Schädel 
bor, die nun fchon mehrfach in Frankreich gefunden find 
und aud aus menjchlichen Schädelfnodhen künſtlich her— 
gejtellte rundliche Scheibchen, die, wie er glaubt, als Amu— 
fette getragen wurden. Man Tann an dem Loche im 
Schädel ſehr wohl erfennen, ob es im Leben gemacht tft, 
in welchem Fall das Knochengewebe die Spuren der 
Eiterung und Narbenbildung zeigt, oder ob ein Loch in 
den todten Schädel gebohrt it. Broca glaubt, daß in 
den meiften diefer Fälle die Operation nicht nur zu 
chirurgiſchen Zweden gemacht fei, wiewohl aud Wilde 
diefelbe in roher Weife durch Wegſchaben des Knochens 
mit einem Stüde Glas verrichten, fondern zugleich eine 
religiöfe Bedeutung habe. Vielleicht habe man, wie die 
fanatifchen Marabut e8 thun, durch Selbjtverftümmelung 
fi in den Auf der Heiligkeit bringen wollen, oder aud) 
man habe bei Sterbenden das Loch in den Kopf gemacht, 
um der Seele einen leichtern Austritt aus dem Körper 
zu verfchaffen. Er zeigt einen in entjeßlicher Weife ver- 
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ftümmelten Schädel, aus dem wiederholt während des 
Lebens Stüde herausgebroden find, und im ‚Innern 
dieſes Schädels fand man eines jener Knochenſcheibchen, 
al8 hätte man dem Todten für fein fünftiges Yeben einen 
gewiſſen Erjaß dejien, was ihm fehlte, geben wollen. Der 
Redner fieht in diefen Gebräuchen einen der ältejten Be— 
weife für den Glauben an die Unjterblichfeit; fie gehören 
der neolithifhen Zeit an. Pigorini fagt, daß die Be- 
wohner der Andamaninjelndie Trepanation üben. Schaaff- 
haufen berichtet, daß er unter den Hügelfunden von 
Ranis im Boigtlande, in denen Bronzejachen vorkommen, 
ein künſtlich abgerundetes Stück vom menſchlichen Schädel 
gefehen habe mit einem Loc) zum Aufhängen. Er hat 
es für ein Andenken gehalten. Da der Knochen dünn 
ijt und von einem Kinde herzufommen fcheint, trug ihn 
vielleicht die Mutter zur Erinnerung. Es iſt befannt, 
dag Wilde auf ſolche Art ihre Zodten ehren. In Auſtra— 
lien trägt das Weib an einer Schnur um den Hals lange 
Zeit den Schädel ihres verjtorbenen Mannes. Was die 
runden Köcher betrifft, die fich auf der Mitte des Scheitels 
an alten Schädeln befinden, jo glaubt er, fie fönnten 
dazu gedient haben, den Schädel mitteljt eines Furzen 
Querholzes und eines Strides aufzuhängen. Einen 
folhen Schädel bewahrt die Bibliothef in Kopenhagen, 
hier ift der Rand des Loches am trodnen Knochen glatt 
geichliffen. Strabo erzählt, daß die alten Belgier die 
Schädel der erlegten Feinde an dem Sattelfnopfe und an 
den Thüren ihrer Häufer aufgehängt hätten. Die Tre— 
panation als chirurgifche Operation fonnten die Kelten 
wohl fennen, denn ſchon Hippofrates bejchreibt fie. 
Der Redner befitt den Schädel eines zwölffährigen 
Mädchens aus einem Nömergrabe in Trier, an dem ein 
Trepanloch fich findet mit deutlichen Spuren der Eiterung 
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an dem verdünnten Rande des Loches. Virchow fpricht 
feine Webereinjtimmung mit den Anfichten Broca’s in 
Bezug auf die Durchbohrung der vorgezeigten Schädel 
aus. Montelius erwähnt wie Worfaae das Bor: 
fommen von zum Theil angebrannten Knochen in einigen 
Dolmen Schwedens und den Fund eines nad) dem Tode 
durchbohrten Schädele. Hildebrand erinnert, daß bei 
einem auftralifhen Stamme die Mutter auf ihrem Rüden 
die eingewidelte Leiche des Kindes trägt, bis fie ganz 
vertrodnet ijt. In einem. Steingrabe Sconend lagen 
zwiſchen hockenden Sfeletten ſtark gebrannte Knochenſtückchen. 
In einem Grabe der Bronzezeit lag auf dem rechten 
Arm eines beſtatteten Greiſes ein kleines gebranntes 
Knochenſtück. De Baye fchlieft aus zahlreichen Funden 
bei Petit-Morin den Gebrauch der Trepanation in neo- 
tithifcher Zeit, er und Prunieres haben diefen Gegen- 
jtand zur Sprade gebradt. 

In einer der folgenden Sikungen verbreitete ſich 
v. Pulszky über die prähiſtoriſchen Metallgegenjtände 
Ungarns und glaubt hier ein Kupferzeitalter annehmen 
zu dürfen. Evans machte dagegen geltend, daß die 
Kupfergeräthe aus Zeiten ftammen fönnten, in denen 
dag Zinn mangelte; vielleicht hat man aud) für manchen 
Gebraud das fupferne Werkzeug, ald weniger brüdjig, 
dem aus Bronze vorgezogen. Auf diefen Einwurf er- 
wiederte von Pulszky, daß ein zeitweiliger Mangel an 
Zinn fih bei allen Geräthen zeigen müßte, die großen 
Picken des Bergmann find nie von Kupfer. Wenn der 
Bronzehammer, der hartes Geftein angreift, Leicht bricht, 
jo ijt der Kupferhammer dazu untauglid. Capellini 
erinnert bei diefer Gelegenheit, daß in diefem Jahre 
Blandhard in Italien alten Bergbau auf Zinn ent- 
det habe. Grewingf und Pigorini berichten über 
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Kupfergeräthe in Nordeuropa und Stalin. Worjaae 
räumt ein, daß die Bronzefunde überall ſich mehren, wo 
man ernjtliche Unterfuhungen anftellt, er meint aber, 
daß fie in Rußland, Griechenland, in Ungarn, Sfandi- 
navien und den andern Yändern Europas Bejonderheiten 
erkennen Laffen. Hildebrand führt aus, daß e8 jet 
darauf anfomme, die Grenzen der Länder genau zu be- 
ftimmen, wo die Bronzeinduftrie blühte. Es fei wichtig, 
in einem jeden derfelben, die älteften Typen und die 
jüngjten feitzuftellen; vergleiche man jene, fo gelange 
man zur Löfung der Frage nad) dem Urfprung der 
Bronze. Zunächſt follten die Archäologen in Mono: 
graphien die Bronze ihrer Länder beſchreiben. Henſzel⸗ 
mann macht darauf aufmerffam, daß im nördlichen 
Ungarn der Opal diefelbe Rolle gefpielt habe, wie der 
Berntein in Nordeuropa, und de Baye macht einige 
Bemerkungen über die Berbindung der Bronze mit dem 
Email. Virchow bemerkt, daß in Deutfchland die reinen 
Bronzefunde mehr und mehr felten werden, und Die, 
wo mit der Bronze das Eifen vorfommt, häufiger. Dan 
müffe die archäologischen ‚Gebiete nad) dem Breitengrade 
unterfcheiden. Diejelben Bronzegeräthe können im Norden 
ohne jede Spur von Eifen fid) finden, während fie im 
Süden häufig mit diefem Metall vermengt find. Diefe 
Beobadhtung giebt die Löſung mander Scwierigfeit. 
Worſaae zweifelt nicht, daß ein Bronzealter auch im 
mittleren und jüdlichen. Europa bejtanden habe, nur fei 
es in leterem von furzer Dauer geweien. Wurmbrand 
glaubt, daß auf vielen Bronzefahen die Verzierung nur 
mit einem andern Metall gravirt fein könne Worfaae 
aber behauptet, daß die Zierrathen an den ſchönen Bronze— 
geräthen gegoffen und nicht gravirt fein. De Baye 
berichtet über Bronzefunde in der Champagne, Pigorini 
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über folde in Italien, er hebt insbefondere die Funde 
von Gegenftänden derjelben Art hervor, die ganz neu 
find und in großer Zahl zufammentliegen. Doc, glaubt 
er nicht, daß dies Gußſtätten feien und fragt, wie man 
diefe Erfcheinung erflären wolle. Chantre jagt, daß 
ganz gleiche Funde im Rhonethal gemacht feien; und in 
mehreren Fällen hätten diefe Bronzebeile genau diefelbe 
Form gehabt, wie das von Pigorimi vorgezeigte. Er 
fieht darin eine Beftätigung feiner früher geäußerten 
Meinung, daß viele der Bronzen des Rhonethales aus 
Italien gefommen feiern. Was die Erklärung dieſer 
Maſſenfunde angeht, fo theilt er Pigorini’s Anficht 
nicht, weil er mehrmals zugleich Barren mit den Beilen ' 
gefunden hat, von denen einige unfertig, andere ganz 
vollendet waren. Er glaubt, daß troß dem Fehlen der 
Gußformen hier Gußjtätten anzunehmen feien, eine feite 
Form fei nicht nothwendig, man fünne in Sand oder 
Thon gegoffen haben. Worfaae will diefe Funde mit 
einem religiöfen Gebrauche in Verbindung bringen; er 
weiß feine andere Erklärung für mehrere ähnliche Be— 
obachtungen, die man in Jütland bei Zorffunden gemadt. 
Man habe auf diefe Weife vielleicht einer Gottheit Opfer 
dargebradt. Schaaffhaufen glaubt, daß die Funde 
ganzer Haufen von Bronzecelten, die oft noch die Guß— 
näthe zeigen, nod) eine andere Erklärung zulaffen. Zuerſt 
habe Boucher de Perthes mitgetheilt, daß einige 
Bronzebeile ein gewifjes Gewicht und andere davon die 
Hälfte, wieder andere ein Bruchtheil erkennen laſſen, 
woraus er fchloß, daß diefelben wohl aud) als Zahlmittel 
fönnten gedient haben. In Italien habe M. St. de 
Roſſi kürzlich diefelbe Anficht geäußert. Der Redner 
jelbjt hat an zwei Kleinen Bronzebeilen von verjchiedener 
Form, die nicht an demfelben Ort gefunden find, ein 
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ganz gleiches. Gewicht beobachtet, weldyes beinahe ein 
römisches Pfund if. So gut. man Goldbarren,  aneitt» 
ander befejtigt, als Halsfetten trug und. Eifenbarren von 
verjchiedener Form fennt, fonnte auch das viel verbreitete 
Bronzebeil, wenn e8 ein bejtimmtes Gewicht hatte, als 
Barren, ald Zaufchmittel, als Geld gebraudht werden. 
Zahlten doch die Bewohner der Mandfchurei ihren Tribut 
in jteinernen Pfeilfpigen und nad) von Heuglin dienen 
heute bei afrifanifhen Wilden eiferne als Geld. Bei 
diefem Gebrauch findet auch die Defe, die dazu diente, 
mehrere an einem Stride aufzureihen, eine Erklärung. 
Er hat bereits eine große Zahl von Gewichten der Bronze: 
beile aus verjchiedenen Ländern gefammelt und wird 
fpäter das Ergebniß feiner Unterfuhung mittheilen. Er 
wünjht, daß man in Zukunft nidt nur Form und 
Größe, fondern aud) das Gewicht der Bronzecelte angebe. 

Die Fortfchritte der prähiftorifchen Wiſſenſchaft be— 
leuchtete mit der ihm eigenen wifjenfchaftlihen Schärfe 
Prof. Schaaffhaufen. Er hob hervor, wie als die 
bei weiten bedeutendite Errungenschaft diefer Unterſuchun— 
gen die nicht mehr zu beftreitende Thatſache erjcheint, 
daß die hohe menschliche Eultur, deren wir uns rühmen, 
einen jehr befcheidenen Anfang gehabt hat, und daß der 
Menſch Alles, was er weiß und was er kann, durch fich 
jelbjt erreicht hat durd) die Entwidelung jenes Bildungs— 
feimes, den der Schöpfer in die Bruft des erjten em⸗ 
pfindenden Weſens geſenkt hat. Alle Stufen dieſes 
Bildungsganges liegen vor unferen Augen, aus dem 
Fortſchritt der menſchlichen Arbeit und ihres Werkzeuges 
erfennen wir auch den des Menfchengeijtes. Ein uraltes 
Grab verfündet uns, was die Menfchen die den ZTodten 
in die Erde betteten, gedacht und geglaubt haben. Schon 
der älteſte griechiihe Philofoph, Anarimander, dem 
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die Fülle unferes Wiffens nicht zu Gebote ftand, ſprach 
e8 aus, daß der Menſch aus niederen Gejchöpfen ent- 
jtanden jei, aber aus anderen, als die jett leben, weil 
er in feiner Kindheit fich nicht felbjt erhalten Fonnte, 
fondern von einem andern lebenden Weſen genährt werden 
mußte. Eine der wichtigften Fragen, die fih an den 
Urſprung des Menfchen fnüpfen, ift die, ob fein Gefchlecht 
einen einheitlichen oder mehrfachen Urfprung gehabt hat, 
wie die verjchiedenen Raſſen zu beweifer fcheinen. Weil 
die Raſſen, wie jede organische Bildung, veränderlic) 
find, läßt fi die Möglichkeit eines einheitlihen, allen 
gemeinfamen Urfprungs nicht läugnen, aber feine Be 
obachtung fpricht dafür, die ältejten NRefte des Meenjchen 
bieten fchon typifche Unterfchiede dar. Sicher ift aber, 
daß die Raſſen und Bölfer einer Einheit entgegengehen, 
ed ift die Cultur, welche fie hervorbringt. Es ijt eine 
Täuſchung der menſchlichen Einbildungsfraft, das in die 
Dergangenheit zu fegen, was uns in der Zufunft erjt 
bevorjteht. Eine vielbefungene goldene Zeit iſt nie dage— 
weſen; ftatt des Vollfommenen, welches wir verloren haben 
follen, finden wir nur das Unvollfommene, wenn der Boden 
jeine älteften Denkınale herausgibt. Vergeblich hat man id) 
bemüht, den Werth der Beweife für eine niedere Bildung 
des vorgefchichtlichen Menfchen jelbft zu läugnen oder 
abzuſchwächen. Selbjt Virchow und Lucae, bisher 
Gegner diefer Anjchauung, räumen jest ein und be- 
Schreiben affenähnliche Bildungen der niederen Rafjen. 
Wenn der Menſch der Vorzeit in feinen Werfen den 
heutigen Wilden ähnlich war, fo muß er ihnen aud in 
feiner Natur geglichen haben. Neben anderen Merkmalen 
beweift dies der in der Vorzeit mehr verbreitete Progna- 
thismus des menfchlichen Schädels. Einen prognathen 
Mädchenſchädel aus den Neihengräbern von Camburg in 
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Thüringen zeigte der Redner in Stodholm im Bilde 
vor, zum Beweiſe, daß bei unferen Vorfahren noch, und 
zumal beim weiblichen Gejchlechte, ein jtarfer Prognathis— 
mus herrihend war. Die Erklärung Virchow's, daß 
diejer kindliche Schädel mifrocephal fei, ijt nicht zutreffend, 
denn er hat ungefähr 1300 CEm Inhalt und niemals 
bringt der Kretinismus allein diefen Grad von Prog- 
nathie hervor. Heute zeigte der Redner ein anderes Bild, 
welches von Herrn Philipart gezeichnet if. Es iſt— 
der jhon durh dv. Saden gemachte Verſuch, die Züge 
des Neanderthaler Mannes, der nad, feinem Tode be— 
rühmter wurde al& er im Leben war, wieder herzujtellen. 
Wenn der Baumeijter eine Ruine zum Vortheil feiner 
Wiſſenſchaft nad) dem urjprünglichen Plane wieder auf- 
zubanen fucht, warum folf nicht ebenfo der Anthropologe 
e8 verfuchen dürfen, aus bedeutungsvollen Reſten der 
menschlichen Gejtalt ein ganzes Bild des Menſchen der 
Borzeit wieder aufzurihten? Man hat diefen Schädel 
für krankhaft erklärt, aber man zeige die Krankheit, welche 
einen folchen Typus hervorbringen fan. Noch immer 
bleibt er der am meijten thierifche Menſchenſchädel, welcher 
befannt ijt, und deshalb ein Fojtbares Beweisjtüd für 
die Gefchichte unferes Gefchlechtes. Eine andere Wahr: 
heit verdanfen wir unferen Forfchungen. Wiewohl die 
Civiliſation nicht das Werk eines einzelnen Volkes ift, 
fondern viele daran gearbeitet haben, fo war ihr Anfang 
doch übereinjtimmend in allen Ländern. Wenn fie den 
Menſchen auf eine‘ höhere Stufe jtellt, jo verbefjert fie 
alle feine Leijtungen, feine Nahrungsweife, feine Wohnun— 
gen, feine retigiöfen Vorſtellungen, feine Sitten, jeine 
Künfte und fein Wiſſen. Es ift unmöglich, daß ein 
Bolt Bronzegeräthe vom höchſten Kunftgefchmad ver: 
fertige, ohne in anderer Weife feine Bildung zu vers 
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rathen. Wo ijt die Architektur, wo find die Schriftwerfe 
jenes nordifchen Volkes, dem man die funjtreichen Bronzen 
zugejchrieben hat? Sie fünnen nur von den Haffischen 
Völkern herrühren, von deren Kultur wir fo viele andere 
Zeugniffe haben! Ebenfowenig kann ein rohes Jäger— 
oder Hirtenvolf jene anımuthigen Darjtellungen auf Ren— 
thierfnochen gejchnitt haben, die in Südfrankreich gefunden 
worden find. 
Diefen Bemerkungen des gelehrten Forſchers fan 
Feder der zu prüfen verfteht nur unbedingt beipflichten! 
Der nächſte prähijtoriihe Kongreß wird 1879 in 
einem nod näher zu beftimmenden Orte ftattfinden. 
Bon diefem internationalen und fpeziell der Urgefchichte 
gewidmeten Congrefje wenden wir uns der deutjchen Ge- 
jelljchaft für Anthropologie und Urgeſchichte zu, deren 
fiebente allgemeine Berfammlung von 9. biß 12. Auguft 
zu Jena jtattfand. In der erjten Sikung hielt der 
Vorſitzende Prof. Zittel die übliche Eröffnungsrede in 
der u. A. über verjchiedene Spezial-Unterfuchungen fürz- 
lich berichtet wurde. Ausführlicher verweilte Prof. Zittel 
bei den jüngjten Arbeiten in Bayern. „Das Hauptrejul- 
tat ſämmtlicher Erforfchungen während diejes Sommers“, 
fagte er!), „läßt fid) dahin zufammenfaffen, daß nahezu 
alle Höhlen im fränfifchen Jura in vorhiftorifcher Zeit 
dem Menjchen als Wohnung dienten. Faſt überall find 
zwei verjchiedene Culturſchichten vorhanden; eine obere, 
der Metallzeit angehörige, mit zahlreichen Thonjcherben, 
Spinnwirteln, zerfchlagenen Knochen, rohen Feuerſtein— 
iplittern, fowie vereinzelten Schmudgegenjtänden oder 
Geräthen aus Eifen, Bronze und Knochen. Im einer 


1) Correfpondenzblatt d. dtſchn Gef. f. Anthropologie 1876, 
Nr. 9, S. 71. 
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tieferen Culturſchichte, welche jich übrigens nicht immer 
fharf von der oberen trennen läßt, liegen bearbeitete 
Feuerfteine und zerfchlagene Knochen von theilweife aus- 
geftorbenen oder nach Norden verdrängten Thieren, wie 
Höhlenbär und” Nenthier. Die Bearbeitung dieſer 
Feuerſteine iſt in der Regel eine fehr viel vollfommenere 
als in der oberjten Culturſchichte, wo fie eine ganz rohe 
Form haben und wahrſcheinlich nicht als Werkzeuge ge- 
dient haben, fondern nur zum Feuerſchlagen. In der 
tieferen Culturfchichte zeigen fie ganz beſtimmte charafte- 
riftifche Formen und tragen das Gepräge an fi, daß 
fie als Werkzeuge verwerthet wurden. Zu unterjt folgt 
dann in den größeren Höhlen gewöhnlich nod eine 
Schichte mit unverlegten Reiten von diluvialen Thieren. 
Es haben dieſe neuejten Höhlenunterfuhungen jomit für 
Bayern drei Thatfachen ficher geftellt, einmal, daß die 
obere Culturſchichte troß der großen Menge roher Feuer: 
jteinfplitter der Metallzeit angehört, zweitens daß Bronze: 
und Eifengeräthe bei den prähiſtoriſchen Zroglodyten 
bereit im Gebrauche ftanden und drittens, daß die 
menjchlichen Anfiedelungen wenigjtens in einzelnen Höhlen 
bis in die Zeit des Höhlenbären zurüdreichen. Ich glaube 
nach diefen Mittheilungen nicht zu viel zu behaupten, 
wenn ich erfläre, dak die deutſche anthropologiſche Geſell— 
Ihaft für Höhlenforfhung im verfloffenen Jahre mehr 
gethan hat als in den meijten vorhergehenden. Dennoch 
läßt fich nicht leugnen, daß unfere Ergebniffe an Mannig- 
faltigfeit und wifjenjchaftlicher Bedeutung nod) weit hinter 
denen der Franzoſen, Engländer und Belgier zurüd- 
jtehen. Es Tiegt in dieſem Zugeftändniffe etwas be- 
Ihämendes für uns, denn Deutjchland wird von feinem 
der weſtlichen und nördlichen Nachbarländer an Höhlen- 
reihthum übertroffen. Wie follen wir uns diefe That- 
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fache erklären? Sollen wir annehmen, Deutſchlands Ur- 
bewohner feien in der Urzeit vollfommen jener eigen- 
thümlichen Cultur baar gewefen, welche ſich in gewiſſen 
Induſtrieprodukten, namentlid) in den Darftellungen von 
Thierbildern Fundgibt, die man in Frankreich, Belgien, 
England und in neuefter Zeit namentlich auch in der 
Schweiz entdedt hat? Bei uns ijt bis jett nichts ähn- 
liches aufgefunden worden; unfere Bemühungen während 
dieje8 Sommers in dem bayerifch-[hwäbifchen Jura haben 
feine Spur von fol fünjtlerifch ausgeführten Zeichnun— 
gen geliefert. Aber ich weiß nicht, ob wir diefe That- 
fache beflagen follen, oder ob wir nicht im Gegentheil 
uns darüber freuen dürfen, daß wir nicht das Opfer 
eines infamen Betruges geworden find, wie dieß ander- 
wärts theilweife gejchehen iſt“. 

Der Redakteur des Correfpondenzblattes, Kollmann, 
ſprach über die Thätigfeit des Vereins und. machte fchließ- 
lich die Bemerkung, daß ihm die Exiſtenz eimer dunfeln 
und furzköpfigen Rafje „für die wir den ethnographifchen 
Namen nod) finden müſſen“ (!) in vorhijtorifcher Zeit un- 
zweifelhaft jcheine. Zum Schluſſe eine längeren Vor— 
trages zeigte Prof. Schaaffhaufen ein merfwürdiges 
altes Kunftproduft vor und machte dazu folgende Be— 
merfungen: „Es fönnte mir vielleicht Jemand übel 
deuten, daß ic) etwas vorzeige, was, wie Viele glauben, 
eine Fälſchung iſt. Auch ich gebe zu, daß in einem ge— 
wiffen Sinne hier eine Fälſchung vorliegt, aber vielleicht 
eine ſehr alte. 

Es iſt bei Nymmwegen — id war an Ort und Stelle, 
und die dortigen Archäologen haben mid) in meinen 
Nachforſchungen unterjtügt — ein Gegenjtand gefunden 
worden, der ganz unbefannt iſt. Die Vorjteher von 
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öffentlichen Sammlungen habe ich vergebens gefragt, 
feiner hat je etwas Aehnliches gejehen. 

Es ijt ein Stüd Holz mit einem darauf gejchnigten 
menfchlichen Geficht. Wer es fieht, jagt ohne Weiteres, 
daß e8 ins frifche Holz gefchnigt wurde, und daß fpäter 
das Holzſtück verjteinert ift. Sie fehen den jcharfen 
Schnitt im Holz und an einigen Bruchftellen die Struftur 
des Holzes in der deutlichjten Weife; 3. B. da, wo die 
Naje abgebrochen ijt. Ic habe das Stüd jchon ver- 
ſchiedenen Künjtlern gezeigt, die alle verficherten, das Bild 
ſei ins frifche Holz gefchnitt, und doch muß ich erklären, 
daß dies aus verfchiedenen Gründen unmöglich ift. Ich 
habe die genauefte chemifche Unterfuchung des Holzes an— 
jtellen Tafjen, e8 hat fich ergeben, daß e8 eine reine Ver— 
fiefelung ijt. Ich habe ein Gegenjtüd dazu bei mir, ein 
Stüd foffilen Holzes aus dem Siebengebirge, wo es als 
tertiäres Holz im Diluvium vorfommt. An Farbe und 
Beichaffenheit ift diefes Holz von jenem nicht zu unter- 
ſcheiden. Die mifroffopifche Unterſuchung feiner Struftur, 
die leicht zu machen ift, ergibt; daß e8 ein Pinites, ein 
Nadelholz ift, wie es fich oft in dilmvialen Schichten 
findet. Es ift doch undenkbar, daß diefe Verfiefelung in 
einer Zeit gefchehen jein follte, in der der Menſch gelebt 
hat und fogar ein ſolches Schnitwerf hat ausführen 
fönnen. Wenn man fi) nad Fällen der Berfiefelung 
umjieht, jo gibt es fein einziges Beiſpiel für die An- 
nahme, daß in hiſtoriſcher Zeit ein vom Menſchen ge: 
arbeitetes Holz verkiefelt fei. Nur eine Angabe diefer 
Art iſt vorhanden, der ich nachgeforjcht habe, nämlich die 
von Juſti, daß die Pfeiler der römischen Donaubrüde 
bei Belgrad Holz enthalten follen, welches einige Zoll 
did von außen nad innen verkiefelt fei. Dieſe Anficht 
ift im vorigen Yahrhunderte ſchon aufgejtellt worden. 
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Niemand hat diefe Holzjtüde in Wien jest wieder auf- 
finden können, und man meldete mir von dort mit 
Heiterkeit, daß ic) der fünfte oder fechite fei, der zur 
Feſtſtellung diefer Verjteinerung ein Stüd von der Donau 
brüde des Zrajan fic) ausgebeten hatte. 

Wie Lyell hat aud) Unger im feiner Gefchichte der 
Pflanzenwelt die Angabe bezweifelt. Nur wo heiße 
Quellen Kiejelerde führen, wäre eine Berfiefelung in 
furzer Zeit möglid. Es wäre nun denkbar, daß man, 
um dem Gegenjtand ein hohes Alter zu geben, abfichtlich 
ein folches Bild als Hausgott, nad) Art der Alraune, in 
verſteinertes Holz gefchnitt hätte. Das fünnte im Mittel- 
alter oder vielleicht in römischer Zeit gejchehen fein. 

E8 find aus der römischen Zeit fchon andere atelirte 
Dinge gefunden worden, fo die Fragengefichter in den 
Bleiwerken bei Commern, die mid) zu der Vermuthung 
fommen lafjen, daß man deutjchen Kobold» und Geijter- 
ſpuck in der römischen Zeit in folden Bildern darzujftellen 
verjucht hat“. 

Prof. Fraas machte fehr intereffante Mittheilungen 
über die von ihm unterfuchten phönizifchen Höhlen am 
Fuße de8 Libanon. Er bemerkt: „Der Höhlen und 
Grotten find es Taufende, fo daß man zu ihrer Unter- 
fuhung eigentlid) ſchon Monate und Jahre zubringen 
fönnte; im demjenigen, welche ich unterfucht habe, habe 
ih aber eine merkwürdige Webereinftimmung mit dent 
unferigen gefunden, namentlich in der Art und Weife, 
wie am Libanon und in unferen deutjchen Bergen die 

alten Höhlen bewohnt find. Es hatte ſchon vor mehr 
als einem Yahrzehnt Herzog von Luynes darauf hinge— 
wiejen, daß die Höhlen in der fogenannten Hundsgrotte 
Ras el Kelb an den Quellen des Hundfluffes ähnliche 
deuerfteinmefjer bergen, wie in der Auvergne. Xeider 
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wurde von den franzöfiichen Reiſenden nicht weiter nach— 
gegraben und was Lartet darüber veröffentlicht !) hat, 
beſchränkt fich darauf, daß er Thiere gefunden habe, die 
dort noch eriftiren, 3. B. den arabifchen Steinbod, Er 
hatte alfo nicht näher nachgefehen, war durch die Reſul— 
tate nicht befriedigt, machte aber darauf aufmerffam, daß 
die Yeuerjteinmeffer auf eine alte Zeit hinweiſen, in 
welcher bereit3 die Hausthiere am Libanon eingeführt 
geweien wären. Dem ijt nun nicht ganz fo. Es ift 
mir nad) kurzem Graben und Suchen gelungen, in erfter 
Linie Stüde vom Ahinoceros zu finden, von Bos primi- 
genius, Bos bison, aud) von Ursus, ich will aber nicht 
jagen, von spelaeus. Die fpecifiihen Erfennungsmerf- 
male des spelaeus find gerade am Unterkiefer, der ich 
aber nicht erhalten habe, ich will ihn daher nur fchlecht- 
weg Ursus nennen. Der Bär, der Auerochs und das 
Rhinoceros find die eigentlichen leitenden Thiergeftalten 
für unfere deutjchen Höhlen; fie find e8 geradefo am 
Libanon, wie an der ſchwäbiſchen Alb. Was neu ift und 
nicht übereinftimmt, das find Thierformen, die ich nicht 
anders bezeichnen Tann, denn al die Borfahren unferer 
Hausthiere. Daß wirklich die Ziege neben dem Stein- 
bock in großer Anzahl dort liegt, ift eine unbeftreitbare 
Thatſache. Es ift übrigens nicht ganz unfer Schaf und 
Ziege, die wir fultivieren, aber ich möchte fie Capra oder 
Ovis primigenius nennen. Es find das eben Formen, 
die wohl in ganz ähnlicher Weife die Meutterformen und 
Stammformen für die Hausthiere des Abendlandes find, 
und es jtimmt auch die ganze Annahme der Kulturge- 
Icichte damit überein, daß wir unfere Hausthiere dorther 
befommen haben. 


1) Essai sur la geologie de la Palestine par Louis Lartet 
pag. 252, i 
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Eines der wichtigften Merkmale des Fundes in den 
dortigen Höhlen ift nun, daß das Conglomerat, in welchem 
die Feuerjteinmefjer, die Knochen und Zähne Liegen, ein 
— ih kann es nicht anders ausdrüden — mit den 
dortigen Moränen zufammenhängendes Gebilde ift. Es 
zieht fi) am Yuße des.hohen Sannin, der heutzutage 
nod) zehn Monate des Jahres mit Schnee und Eis be- 
det ift, ein Schuttwall herum, gerade jo wie in den 
Alpen, fo daß Feder, der die Moränen gejehen hat und 
eine folhe Landfchaft kennt, auf den erjten Blick fagen 
muß, daß wir es mit Moränenfchutt zu thun haben, der 
vom Fuß des Hochgebirge ausgeht. Wenn wir unfere 
deutfchen Moränenlandichaften näher anfehen, fo ift ſtets 
charakteriftiich, daß die Moränen an den Zhalrand wie 
angeflebt find. Die Aktion des Gletſchers ijt dadurch nie 
mit der Aktion des Waſſers zu verwechjeln, da8 Waffer 
läßt den Schutt auf dem Grunde liegen und füllt die 
ZThalfohle mit an. Ganz anders die Moräne. Hier find 
die Schuttmaffen an die Thalränder angeflebt und über- 
fpringen bald rechts bald links das Thal immer gerade 
an dem günjtigften Flecke. Man glaubt, fie jtürzen 
wieder ein und hätten im Laufe der Sahrhunderte herunter 
rutschen müfjen, fie bleiben aber oben hängen. Sie find 
die Trümmer derjenigen Helfen, welche im oberen Laufe 
des Thales noch in die Luft ragen, die auf dem Rüden 
der Gletjcher vorwärts gefchoben wurden, um beim Ab- 
Schmelzen als Schutt angeflebt am Thalrande liegen zu 
bleiben. Diefe Moränenfhuttmaffen deden nun Die 
Höhlen zu. Es ift das Wadi Djös (Nufbaumthal), das, 
wie id) glaube, faum vor mir ein Europäer genauer 
unterfuht hat, aus defjen Höhle ich die allerſchönſten 
Feuerjteinmeffer, den Bärenkiefer und die verjchiedenen 
Capra- und Dvisarten herausgenommen habe. Die Höhle 
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it mit einem folchen Schutte von Moränen zugededt, 
daß ein Jeder, der mit unbefangenen Augen vor der 
Höhle fteht und den Moränenjchutt am Rande hin ver: 
folgt, jagen muß, daß diefe Höhle vor dem Gletſcherzug 
ihon von Menſchen bewohnt gewefen fein mußte, welche 
bier die Steine gejchlagen und die Thiere gefchlachtet 
haben. Sr welche Zeit das hineinreicht, will ich hiermit 
natürlich nicht ausſprechen. Daß heutzutage nod) Eis 
und Schnee auf den Höhen des Libanon exijtirt, davon 
überzeugt fich Jedermann; ob fie nicht vielleicht ein- oder 
zweitaufend Jahre vor unſerer Zeitrechnung noch in die 
Thäler herabhingen, darüber enthalte ich mich jeglichen 
Urtheils. Es wird wohl Niemandem einfallen, die Eis— 
zeit in den verjchiedenen Ländern der Erde in eine umd 
diefelbe Periode verlegen und etwa jagen zu wollen, daß 
die Eiszeit am Libanon und in Schwaben diefelbe ge- 
weſen fei. Die Eiszeit wird im Hochgebirge, in den 
Alpen, eine verhältnifmäßig kurz vergangene fein. Wir 
wiffen, daß in der Schweiz fehr viele Päſſe im Mittel- 
alter noch vergletfchert waren, daß die Eismaſſen über fie 
weg- und tief ins Thal herunterhingen. Wir haben im 
Libanon 3000 Meter hohe Bergfpigen, welche die ewigen 
Sammler der Niederfchläge find. Wir fönnten aljo mög- 
licherweife in einer noch nicht weit hinter uns liegenden 
Zeit die Gletjcher annehmen. Aber der Umjtand, daß 
wir in unferen deutjchen Landen fowohl in den Höhlen 
al8 in den Schottergebirgen übereinjtimmend mit den 
Funden am Libanon die Reite von Mammuth, Ahinocerog, 
Bär u. f. w. finden, weiſt doch darauf hin, daß auch 
jene Thiere vielfach als präglacial und die Menjchen, 
welche Feuerfteine gefchlagen haben, als in diefe Zeit 
hineinragend angejehen werden müſſen“. 
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Prof. Zittel hob hervor, daß er vor drei Jahren 
in der libyſchen Wüſte und zwar etwa vier Tagereiſen 
von der äußerſten Oaſe entfernt, ganz ähnliche Feuerſteine 
gefunden habe, zwar nicht in ſehr großer Menge, aber 
mehrere auf einem Platze beiſammen. „Ich geſtehe“, 
ſagt er, „dieſer Fund erſchien mir ſo ſeltſam, daß ich kein 
beſonderes Gewicht auf ihn legte. Ich getraute mir nicht 
zu ſagen, hier haben wir wirkliche Spuren von Menſchen, 
die einſt in dieſem Theile der Wüſte gewohnt, der jetzt 
wenigſtens für Leute, die nicht mit großartigen Hülfs— 
mitteln reifen können, ganz unzugänglid if. Nun 
zeigte ic; aber doc) diefe Feuerſteinſplitter verſchiedenen 
Rennern, id) brachte fie ferner vor zwei Jahren auf den 
internationalen Congreß nad Stodholm, und damals 
erklärten Alle, auc) die Geologen, daß wir hier unzweifel- 
haft behauene Feuerjteine vor uns haben. Die Thatjache 
icheint noch dadurch eine weitere Bejtätigung zu erhalten, 
daß jest Schweinfurth mir aus der arabijchen Wüfte, 
alfo aus dem djtlichen Theile von Egypten, eine große 
Anzahl folcher Feuerſteinſplitter zuſendete und neben 
diefen auch noch Feuerfteinfnollen, die Ihren allen be- 
fannt find, und Stüde, die man als Nuclei bezeichnet 
und von denen fic) mit voller Sicherheit jagen läßt, daß 
fie den Kernjtein bilden, aus welchem man diefe Feuer: 
fteinfplitter hergeftellt hat. Auf Grund meiner Erfahrun- 
gen halte ich diefe Feuerjteinfplitter unbedingt für bear- 
beitet; man gewinnt, wenn man in der Wüjte gereift 
hat, eine ziemliche Erfahrung über die Form, in welcher 
ſich die Feuerfteine durch die natürliche Zerfplitterung in 
Stüde ablöfen; ich habe Aber nie derartige Stüde in 
Folge von natürlicher Ablöfung oder Zerfplitterung unter 
dem Einfluffe der Atmofphäre gefunden, und jo möchte 
ich denn im Gegenfage zu Hrn. Schweinfurth die 
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Anſchauung ausfprechen, daß wir in diefen Feuerfteinen 
wirklich bearbeite Objekte vor ung ſehen“. 

Die achte Anthropologenverfammlung fand vom 24. 
bi8 27. Sept. 1877 in Conjtanz ſtatt. Der Vorfigende 
Virchow, leitete die Verhandlungen durch einen längeren 
Vortrag Über die Zeit der Höhlenbewohner und die Pfahl- 
bauten ein, die er als durch eine Kluft von Jahrtauſen— 
den voneinander getrennt anfieht. Jene fahen den Boden- 
fee noch mit Ei8 und das umliegende Land mit Gletjcher- 
findlingen bededt. Erſt die fpäteren Penthierjäger, die 
auch noch in Höhlen leben, kennen das Thongeſchirr, 
aber nicht überall, in der Zhayinger Höhle fehlt «8. 
Die Renthiermenfhen waren wie die heutigen Lappen 
ein Filcher- und Jägervolk. Die Anthropologen gingen 
nach Belgien, um die Höhlen zu unterfuchen, nad) Ungarn 
wegen der Bronzen, fie fommen in die Schweiz wegen 
der Pfahlbauten. Wie es heute eine deutjche und eine 
franzöfifche Schweiz gibt, fo find ſchon in vorgefchichtlicher 
Zeit die Pfahlbauten in der Oſt- und Weit-Schweiz ver- 
Ichieden. In denen des Zeller- und des Bodenfee gibt 
es nur Stein- und Knochengeräthe, feine Bronze, fein 
Eifen. Statt der Feuerſteinbeile des Nordens gibt es 
bier ſolche aus Serpentin, Diurit, Granit und ähnlichen 
Gejteinen; die Zapfen der durchbohrten Beile beweifen, 
daß fie hier gefertigt find. , Auch in den bairischen Seen, 
in den Mooren Würtembergs find Pfahlbauten entdedt. 
Im mittleren Deutjchland fehlen fie, weil die Seen feh- 
fen. Im Norden Deutfchlands gehen die Pfahlbauten 
bi8 nad Livland, aber fein Pfahlbau der nördlichen 
Gruppe gehört der Steinzeit an, wiewohl hier Steinbeile 
lange in Gebrauch blieben, In Livengräbern bei Riga 
find ausgebohrte Steinzapfen mit Münzen des 12. und 
13. Jahrhunderts gefunden. Eine einheitliche Pfahlbau- 
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eultur gibt e8 fo wenig, als heute alle Wilden in glei- 
hen Dörfern leben. Virchow macht dann auf die un- 
gemeine Wichtigkeit der in der Thayinger Höhle bei 
Schaffhaufen gefundenen Thierbilder auf Horn, und Kno— 
chen aufmerkſam und hält e8, nachdem die Fälfchung von 
zweien derjelben nachgewiefen worden ijt, für die Pflicht 
und Aufgabe der Berfammlung, die Echtheit der übrigen 
zu prüfen, indem, diefe vorausgefett, dann die in archäo- 
logifcher wie in piychologifcher Hinficht gleich merfwürdige 
Thatfache vorliege, daß ein rohes Volk, welches feine 
andere Spur von Cultur hinterlaffen, Kunſtleiſtungen 
geichaffen habe, deren Entwidlung eben jo unerflärt da- 
jtehe wie ihr gänzliches Verjchwinden. Er hat die An— 
fertigung von Photographieen der fraglichen Zeichnungen 
angeordnet und fordert zur Betrachtung der Originale 
in dem von Gefchäftsführer der Berfammlung, fo vortrefflich 
eingerichteten Mufeum im Nosgarten auf. Fraas be- 
richtete Über die für die prähiftorifche Karte eingegange- 
nen Beiträge, die jehr zahlreich find, fo daß deren Zu- 
jammenftellung und die Vorarbeiten zur Veröffentlichung 
demnächſt in die Hand genommen werden. Wegen der 
großen Menge der einzuzeichnenden Funde wird für die 
Karte ein Mafjtab von 1: 400,000 nothwendig fein. 
Hierauf legte Schaaffhaufen die erften vier Bogen des im 
Drud befindlichen Gefammt-Katalogs der anthropologifchen 
Sammlungen Deutichlands vor. Ein Vorwort jchildert 
Geſchichte und Zwed des Unternehmens und erläutert die 
dabei maßgebenden Grundſätze. Der Redner rechtfertigt 
die Auswahl der mitgetheilten Maße und . bemerkt, daß 
für die Uebereinjtimmung der Meßmethode und die Ver: 
gleichbarfeit der Zahlen nad Möglichkeit werde Sorge 
getragen werden. Die Nothwendigfeit der Kraniometrie 
jei au für die vorhanden, welche an ihrem Werthe 
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zweifelten, denn erit müßten die Zahlen zur Verfügung 
jtehen, um zu erfahren, was fie lehren und was fie nicht 
Ichren. Als Hortichritte der Kraniologie bezeichnet er 
unſere bejjere Kenntniß der gejchlechtlichen Unterfchiede 
im Schädelbau, die Feititellung der Merkmale niederer 
Entwidlung, die Berüdfichtigung des Schädelgrundes 
und Kiefergerüftes, die umveränderlicher find als das 
Scädelgewölbe. Wenn es uns gelingt, die Stammver- 
wandtihaft der nad) Zeit und Raum entfernteften Raſſen 
nachzuweiſen, jo hat die Kraniologie eines ihrer jchwierig- 
jten Probleme gelöft. Es läßt fich aber nachweiſen, daß 
die Mafrocephalen des Alterthums, die alten Peruaner 
und die Hunnen und Avaren, ein und dafjelbe Volk 
find. Daß man aus dem Schädel aud) auf die Körper: 
größe des Menfchen jchliegen darf, hat der Redner auf 
Grund einzelner Beobachtungen ſchon mehrmals behauptet. 
Kürzlich hat er, um dies genauer fejtzuftellen, 20 große 
Männer ded.4. Garde-Örenadier-NRegiments in Koblenz 
und 20 Heine vom Füfilter-Bataillon des 28. Regts. ge- 
mefjen. Jene waren 195—182 cm. groß und hatten eine 
Oberfieferlänge von im Mittel 82,5, diefe waren 165—156 
groß, ihr Oberkiefermaß 76,15. Bei den Großen er- 
reicht der Oberkfiefer nur einmal das Mittel der Kleinen, 
bei diefen nur einmal das Mittel der Großen. Danad) 
ftellte Virchow die neueften Erhebungen in Betreff der 
Dertheilung der hellen und dunfeln Rafje in Deutfchland 
zufammen und erläuterte fie an fünf colorirten Karten. 
Es find bis jett 2,114,153 Kinder unterfuht. In 
Norddeutichland . find helle, mit blondem Haar und 
blauen Augen 43—33 pCt., dunfle weniger als 12 pCt., 
in Mitteldeutichland jene 33—25 pCt., diefe 15—12 pCt. 
in Süddeutfchland jene unter 25, diefe 25—15 pCt. In 
Schleswig find nur 6 pCt. dunkel, im Elſaß nur 18 pCt. 


hell. Das Marimum der dunfeln Kaffe findet fich in 
den Bezirken Eljaß und Oberbaiern. Die blonden Ger- 
manen find von Norden her wie ein Keil in die vielleicht 
ursprünglich dunkle keltiſche Bevölkerung eingedrungen. 
In manchen Gegenden fcheint der helle Typus von fla- 
wifcher Beimifhung herzurühren. Das Odergebiet ift 
dunfel, aber die Wenden find blond. Auch die Ruſſen 
find blond bis zum Ural. Jetzt müſſen auch die 
Nachbarländer mit in die Betrachtung gezogen werden 
und Fachgenoſſen haben bereits für die Schweiz, für 
Böhmen, Galizien fo wie für Holland ihre Hülfe zu— 
gelagt. 

Am 25. befpra Dr. Groß aus Neuveville eingehend 
die wichtigften feiner Funde, zunächſt die zahlreichen Bron- 
zen von Mörigen am Bieler, von Auvernier am Neus 
hateler See. Ein Bronzefchwert ijt eifenhaltig, Stüde 
von Armbändern find zu Raſirmeſſern zugefchliffen. In 
die Gußformen find die Verzierungen eingegraben, zwei 
Hohlmeißel und ein Kleines Räuchergefäß, Trenſen für 
ein Heines Pferd, eine Steinfugel als Form für Thon- 
ichalen, ein Nadelliffen aus Thon, Bernjteinperlen und 
ein goldener Ohrring find vorhanden, ferner mehrere 
jehr durchfcheinende Nephrite aus Pfahlbauten von Lat— 
rigen und Defeli, die der älteren Steinzeit angehören. 
Dejor fpricht über die Nephrite, die außer Neufeeland 
nur der Orient liefert. Er theilt die Anficht nicht, daß 
fie dur) den Handel nad) Wefteuropa gelommen, weil 
der Orient doch noch jo vieles Andere für den Tauſch— 
verfehr biete und diefer fich nicht auf den Nephrit beſchränkt 
haben würde. Es fcheine vielmehr, daß die ältejten Ein- 
wanderer aus Afien ihre Koſtbarkeiten mitgebracht hätten. 
Bei diefer Annahme ift es nur auffallend, daß bei ung 
die Nephritbeile nicht im den altgermanifchen Gräbern, 


fondern meift im freien Felde gefunden werden. Virchow 
bat die in jenen Pfahlbauten der Bronzezeit gefundenen 
Schädel unterſucht, fie find dolichocephal und gehören 
feinenfall® einer niederen Raſſe an; bei Süß fand ſich 
aud) eine zur Zrinffchale geformte Schädeldede — Eder 
begann die Beiprehung der thayinger Funde. Er tadelt 
das Vorgehen der züricher antiquarifchen Gejellfchaft gegen 
Lindenfhmit, der Niemanden perjönlich angegriffen, der 
aber zur Ehre der deutjchen Wiſſenſchaſt eine von Ande- 
ren nicht erfannte ſchamloſe Fälſchung aufgedeckt habe. 
Er legt Thierzeihnungen der Eskimos vor, wie fie ſolche 
auf Zäfelhen von Zreibholz einzurigen pflegen. Sie 
haben eine unverfennbare Aehnlichfeit mit den der Unter- 
fuhung vorliegenden, doch find fie unvollkommener, zu— 
mal in den Umriffen der Thierköpfe. Er findet einen 
hochentwidelten Kunfttrieb bei einem ganz rohen Volke 
fehr auffallend, aber nicht unmöglid. Seien doch aud) 
in Frankreich Dinge ans Licht getreten, die man allge- 
mein für gefäljcht halte, wie den behaarten Höhlenbewoh- 
ner! Er warnt davor, hier durch Abſtimmung entjcheiden 
zu wollen. Die Zufunft werde diefe Sache aufklären. 
Dagegen erklärte Fraas, die Sadıe fei fpruchreif, und 
unbegreiffic) bleibe es, daß die Gegner der Echtheit dieſer 
Darftellungen nit an Ort und Stelle ſich eingefunden, 
ja, bis heute die Funde nicht gefehen hätten. Meſſikomer 
verfichert, daß er einige Stüde ſelbſt aus der Höhle ge- 
nommen und daß er für die von ihm und die von Merf 
gefundenen die Echtheit garantiren könne, 

Am Mittwoch) Morgen begann Fischer über die Neph— 
rite zu reden, deren Studium für ihn eine Lebensauf- 
gabe geworden ift; er fchildert das natürliche Vorfommen 
in Sibirien und in Turkeſtan; aber das Material der 
bei und gefundenen Steinbeile ſtimmt mit feinem der 
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Steine aus befannten Brüchen überein, und es liegt der 
Urjprung defjelben alfo nod im Dunkel, Ein mexica- 
nifches Nephritftück ftimmt merfwürdiger Weife mit einem 
aus der Schweiz auch mikroſkopiſch überein. Schaaff- 
haufen erinnert daran, daß er bereit$ vor 7 Jahren feine 
Zweifel an dem angenommenen Alter der Funde in der 
Dordogne dffentlich ausgefproden und, was neuerdings 
von Andern wiederholt worden fei, für einige derfelben 
den Einfluß clafjischer Kunſt behauptet habe, wobei er 
an die phönicifche Cultur des Mittelmeergeftades vor 
3 bis 4000 Yahren gedacht habe. Später habe er aber 
auch die Echtheit der, Lartet'ſchen Platte mit dem Mam— 
muthbilde als verdächtig. dargeitellt. Eine treue Nach— 
bildung der Natur könne man unter Umftänden nod) 
gelten laſſen, aber wenn eine Kunftdarjtellung eine ge- 
wiffe Grazie zum Ausdrud bringe, fo deute das auf eine 
verfeinerte Eultur. Was er von Zeichnungen wilder 
Völker gefammelt, jtelle diefelben an die Seite der von 
unfern Kindern gemachten Kriteleien. Halbgebildete 
Bölker Könnten in Linienornamenten ſchon Erjtaunliches 
leiften,, während die Nachbildung organifcher Formen un— 
vollfommen oder phantaftifch grotesk ausfalle. In Be— 
zug auf die thayinger Funde befennt er, daß die auf: 
merffamfte Betrachtung mit der Lupe ihm fein Merkmal 
einer neueren Fälſchung ergeben habe. Auch die Wahr: 
haftigfeit der Finder fei ihm zweifellos, aber das jchließe 
die Möglichkeit eines fchlau ausgeführten Betruges nicht 
aus. Er halte die Sache feineswegs für fpruchreif, mar 
müfje abwarten, ob weitere Funde gemacht würden. Die 
Echtheit diefer Arbeiten fei möglich, aber dann habe fein 
rohes Jägervolk fie gemadt. Mehlis führt noch an, daf 
die Entwidlung der bildenden Kunſt nicht mit der Zeich- 
nung beginne, fondern mit der Nachbildung der Förper- 
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lihen Formen, mit der Plajti. Dr. 3008 theilt mit, 
daß er den gefchnitten Renthierfopf in der freudenthaler 
Höhle aus großer Tiefe genommen, eben fo die mit 
Duerftrichen verjehene Pfeilfpige und ein mit Rauten 
verzierte® Knochenſtück, mit welchem auffallender Weife 
ein zweite aus der thayinger Höhle übereinjtimmt. Er 
betätigt, daß wie in der thayinger fo in der freuden- 
thaler Höhle Zopficherben nur nahe der Oberfläche vor- 
fommen. Wurmbrand fagt, das fchaffhaufener Pferd fei 
ihm verdächtig wegen der Technik und wegen der künſt— 
leriſchen Auffaffung. Verſuche müßten entjcheiden, ob 
vielleicht das wachjende Geweih noch fo weich fei, fo 
feine Rigungen mit einem Feuerftein zu gejtatten. Merk 
theilt mit, daß nur zwei Zoll entfernt von dem Stücke 
mit dem Pferde die Stange mit drei Thieren, die aber 
undeutlich find, gefunden ſei. Er macht darauf aufmerf- 
ſam, daß nur die gefälfchten Thiere von vorn, die übri- 
gen alle von der Seite dargeftellt feiern. Im Ganzen 
feien in der thayinger Höhle 30 Etr. Knochen, 12,000 
Veuerfteinfplitter, 500 Geräthe ausgegraben worden. 
Virchow legte noch ein ehrendes Zeugniß für die Glaub- 
würdigfeit de8 Herrn Merk vor, hütete fi) aber mit 
Recht, der Statt gefundenen Verhandlung, bei der Jeder 
feine Anficht offen ausſprach, irgend einen Abſchluß zu 
geben. 

Kollmann ftellt die achtjährige mikrocephale Marg. 
Beder aus Offenbah vor, deren Köpfchen nicht größer 
ift als das ihres einjährigen Brüderchens. Wiewohl 
C. Vogt für feine Schrift über die Mikrocephalen den 
großen Preis der franzöfischen Akademie davongetragen, 
fo könne man doch feine Theorie, daß diefe verfünmer- 
ten Wefen Rüdfchläge auf affenartige Voreltern des Men» 
chen feien, al® widerlegt anjehen. Es liege eine Hem- 


mungsbildung des Gehirns vor, wie eine folhe aud an 
anderen Organen beobachtet werde. 

Am Donnerstag Morgen berichtete Schaaffhaufen über 
prähiftorijche Funde in Rheinland und Weſtfalen, zunächſt 
über die in der Höhle von Steeten an der Lahn ge— 
fundenen Menjchenrefte und bearbeiteten Mammuthfnochen. 
Ein Greifenfchädel mit kurzer und grader Stirn von 
Ichmaler und langer Form mit vorfpringenden Sceitel- 
hödern jtimmt mit einem bei Höchjt gefundenen überein, 
bei dem die fenile Atrophie die Schävdelbeine jogar durch— 
löchert hat. Alfo damals erreichten die Menjchen aud) 
ein hohes Alter. Die mit fi freuzenden Linien ver: 
zierten Elfenbeinftücde, fo wie ein 40 cm langes Krrochen- 
jchwert, wahrjcheinlich aus Mammuthknochen, fegen vor- 
aus, daß Zahn und Knochen damals, ald man fie be— 
arbeitete, hart und fejt waren, nicht mürbe wie heute, 
beweifen aber noch nicht die Gleichzeitigfeit von Menſch 
und Mammut). Die fortgefetten Arbeiten in der Mar— 
tinshöhle ergaben, daß an ungejtörten Stellen die groben 
Zopficherben nur den oberen Schichten angehören, fie 
fehlen, wo in 4—6 Fuß Ziefe von Menfchen aufgefchlagene 
und dann gerollte Knochen mit Feuerſteinmeſſern ſich 
finden. Menjchenrefte unter einem 4 Fuß hohen Stalag- 
mitfegel haben fein höheres Alter. Vom Renthier find 
nur Spuren gefunden, verwitterte Mammuthknochen 
fommen nur in den tiefiten Schichten vor. Ein fein 
polirte8 Knochenſtäbchen, ein Stück Harpune, ein natür- 
liches mit Oder gefüllte® Farbentöpfchen und einige 
Bronzeringe werden vorgezeigt. Er ſpricht dann über 
die Funde am Oberwörth bei Coblenz, die eigenthünt- 
lichen fpiudelförmigen Mühljteine und den Ihrer Maje- 
tät der Kaiferin überreichten goldenen Armring, von 
dem er einen Abguß vorlegt, wobei er die fortjchreitende 
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Technik in der Verfertigung der Stein- und Bronzegeräthe, 
fo wie auch der Goldarbeit fchildert. Das prachtvolle, 
im Bette der Erft gefundene große Steinbeil erregt ſchon 
in der Nachbildung Aufjehen, Dejor vermuthet, daR «8 
Fibrolith fei. Die vorgelegten Bronzearten geben ihm 
Beranlafjung, über ihre Verwendung als Zahlmittel zu 
reden, und an einen bei Stolberg in der Nähe römischer 
Alterthümer gefundenen Lederihuh knüpft er eine Dar- 
jtellung der Gefchichte der menjchlihen Fußbekleidung. 
Graf Wurmbrand theilt mit, daß man beim Hüttenberger 
Eifenwerfe im alten Noricum nicht nur, einen römifchen 
Gebläfeofen, ſondern auc zwei einfahe Schmelzgruben 
der vorrömifchen Zeit entdeckt habe, die 4 breit, 3° tief 
und 8° ftarf mit Lehm ausgefchlagen waren. Mit Hülfe 
der Direction hat er Verſuche angeftellt, die Technik der 
Alten nachzuahmen. Durch Schihtung von Kohlen und 
Erz in ähnlich hergeftellten Gruben gelang «8 in 26 Stun- 
den ein reines Schmiedeeifen auszufchmelzen; durch Ein- 
tauchen des glühenden Eifens in Hornjpäne und Härten 
in Waffer wurde auch Stahl erzeugt. Mit General 
Udatius ftellte Wurmbrand eine Bronze her, die der 
alten ähnlich ift; mit ihr wurden nad alten Muftern 
Schwerter und Lanzenfpigen gegofjen, die er vorzeigt. 
An den Gufnähten bleibt die Verzierung aus, wo fie 
fi) findet, muß fie mit eifernen Werkzeugen nachgravirt 
fein. Das Eifen muß länger befannt fein als die Bronze, 
weil e8 leichter ift, ein einziges an Ort und Stelle vor» 
fommendes Metall auszufchmelzen, als deren zwei zu 
vermifchen, von denen eins bei uns nicht vorfommt. In 
Etrurien lagen Kupfer und Zinn für eine frühe Ent- 
wicklung der Bronze- Industrie nahe zufammen Zu 
manchen Geräthen wurde die Bronze gefchmiedet. Virchow 
fpriht über Pfahlbauten in Oſtpreußen, die hier einer 
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neuern, der ſlawolettiſchen Zeit angehören. Zuweilen 
findet man im Grunde eines Burgwalles wirkliche Pfahl— 
bauten. Dann jchildert er Livengräber bei Mitau; die 
Grabfunde aus Bronze und Eifen haben denfelben Typus 
wie im preußifhen Samlande, fie gehen bis ins 8. Jahr» 
hundert zurüd. Es finden ſich kufiſche Münzen, aber 
aud) eine aus dem 16. Jahrhundert. Die Kaurismufchel 
fommt als Halsſchmuck vor; aud) in den reihen Schmud- 
fahen, den Ketten und mit Bronzefäden durchwirkten 
Geweben macht ſich orientalifher Einfluß bemerflid. 
Die Annahme griehifchen Verkehrs an diefen Küſten ijt 
nicht mehr haltbar. Fraas beichreibt hierauf den ſchuſſen— 
rieder Pfahlbau, der ein aus horizontal übereinander: 
gelegten Flößen bejtehender Knüppelbau ift, der auf dem 
Torfe liegt: es find über 600 Quadratmeter ausgegraben. 
Auf den Pfählen Liegt ein dünner Lehmſchlag, darüber 
Kies, Kohlen, verbrannte Thier- und Menfchenknochen, 
und ringsumher find Zöpfchen und kleine Gejchirre ge- 
jtellt mit Himbeeren, Weizen und Haſelnüſſen. Es 
liegen drei bis fünf Knüppellagen übereinander; Die 
Knochen find von Hausthieren, nur einer vom Wiſent. 
Es fehlen die Speiferejte einer feßhaften Bevölkerung. 
Dieje Anlagen find feine Wohnjtätten, ſondern Cultus- 
jtätten. Fraas hat diefelben Dinge auf fieben Gipfeln 
der Schwäbischen Alb und auf dem Hohenjtaufen entdedt, 
und an foldhe Gipfel knüpfen ſich Herenfagen wie an 
den Broden. — Auf Antrag Lucae's wird dann Dr. 
9. Schliemann wegen feiner VBerdienjte um die Archäo— 
logie zum Ehrenmitgliede der Deutſchen Anthropologiſchen 
Gejellichaft ernannt, und hierauf fchließt der Vorſitzende 
mit einem Danf an das Kocalcomite wie an die Städte 
Conjtanz, Meberlingen und Schaffhaufen die Verſamm— 
lung. Nachmittags fuhren etwa 20 Mitglieder noch über 
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Romanshorn und Frauenfeld nach Niederwyl, wo Meſſi— 
komer mit ſeinen Leuten einen Pfahlbau bloßlegte. In 
Frauenfeld wurde die kleine, aber bemerkenswerthe Samm— 
lung prähiſtoriſcher und römiſcher Alterthümer beſehen, 
die letzter kommen meiſt von Eſcheng. Der Pfahlbau, 
der in einem abgelaſſenen Torfried zum Vorſchein kam, 
iſt wie der bei Schuſſenried ein Knüppelbau. 
| Indem wir nun fpezieller zur Beſprechung der her— 
borragenden urgejhichtlihen Unterſuchungen übergehen, 
ift zunächſt über die Wesikonftäbe !) in den interglaciären 
Ablagerungen der Schweiz nod) Einiges nachzutragen. 

Prof. Schhwendener hat diefe DObjecte einer neuen 
genauen Prüfung unterzogen?) die fich vorzugsweise auf 
die Herkunft der rindenartigen Umhüllung erftredte. Es 
ergab fich, daß der Faſerzug diefer Umhüllung quer zur 
Are des Holzjtabes gerichtet it, jowie ferner, daß ein 
anatomifcher oder genetifcher Zufammenhang zwifchen dem 
oft deutlich erhaltenen Nindengewebe der Stäbe und der 
fie bedeckenden Hülle nicht bejteht. Zur definitiven Be— 
ftimmung der fraglichen Umhüllungen löſte Prof. Schwen- 
dener num einige Splitter von dem bejterhaltenen Stücke 
ab und Tief fie in Gummi eintrodnen; es ift das ein 
ſehr einfaches und zugleich zwedmäßiges Mittel, um der- 
gleichen Objecte bequem zu durchichneiden. Ueberdieß 
führte er einige Schnitte parallel zur Oberfläde mitten 
auf dem Stüd. Diefe letteren waren entfcheidend. Das 
Gewebe hatte hier verhältnigmäßig wenig gelitten; nament- 
lid; gewährten die tiefern Lagen ein überaus deutliches 
und in feiner Weife mißzuverftehendes Bild. Berf. er- 
fannte jofort, daß das vorliegende Object Föhrenholz ift, 

1) Vgl. diefe Revue Bd, 4 ©. 273. 

2) Verhdlg. d. ſchweiz. Naturf. Gefelfihaft 59. Sahresverfanm: 
lung ©. 286. 
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d. h. Holz von Pinus sylvestris oder vielleicht P. mon- 
tana. Die Schnitte waren nämlich mit Bezug auf den 
Stamm, von dem das Holz herrührte, radiale Längs 
ſchnitte, welche befanntlid) die Marfjtrahlen in der 
Flächenanficht zeigen, und an diefen traten die für Pinus 
harafteriftifchen zadenartigen Verdidungen der äußern 
Zellreihen, jtellenweife auch die großen Poren der innern 
aufs Deutlichjte hervor. Dabei war die Längsrichtung: 
der baftartigen, Holzfafern, wie Verf. ſchon früher ge- 
funden hatte, quer zur Are des Holzftabes geitellt. Die 
fraglide Umhüllung iſt alfo aufzufaffen als eine aus 
einem Föhrenjtamme in ungefähr radialer Richtung her- 
ausgefchnittene oder abgefpaltene Lamelle, welche mit ihrer 
flachen Seite und in der angegebenen Drientirung auf 
den Holzjtab zu liegen Fam. 

Das nämliche Refultat ergaben aud; parallel zur 
Dberfläche geführte Schnitte durd) die viel dünnere Um— 
hüllung des Holzitabes; nur war hier die Frage, ob die 
aufliegende Holzlamelle von Pinus oder einem andern 
Nadelholz herſtamme, nicht mit Sicherheit zu entfcheiden. 
Das Gewebe hatte offenbar jehr erhebliche Veränderungen 
erfahren, fei e8 durch Berwitterung vor der Vertorfung 
oder durch letztere ſelbſt. Die Markftrahlenzellen zeigten 
zwar noch Kleine Enotenförmige Verdickungen, die Prof. 
Schwendener für Ueberrejte der oben erwähnten zaden- 
fürmigen Borjprünge halten möchte; allein diefe Anhalt: 
punkte find doch viel zu unficher, al8 daß er fich in 
dieſem Betreff eine bejtimmte Anficht hätte bilden können. 
Sicher iſt nur, daß es Coniferenholz iſt, deſſen Marf- 
jtrahlenlamelfen, wie vorhin, parallel zur Oberfläche ge- 
lagert und deffen Holzfafern quer zur Längsrichtung des 
Stabes orientirt find. Nach Feitjtelung diefer Ergeb- 
niffe wandte Prof. Schwendener diefelbe Methode der 
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Unterſuchung noch auf eine rindenartige, ziemlid) gut 
erhaltene Schuppe an, weldhe den Rand eine Hohl 
raumes in der Schieferfohle austapeziert, der nad) Größe 
und Form offenbar durch Herausfallen eines Holzitabes 
entitanden jein muß. Diefe Schuppe zeigte wieder deut- 
fih die Merkmale des Föhrenholzes, und die Lage der 
Markitrahlen, fowie der Verlauf der Holzfajern ftimmte 
mit den oben erwähnten Fällen überein. Dazu Tam 
noch, daß der Zug der Holzfafern auf der einen Seite 
der Schnittfläche faft mit der Längsrichtung des Stabes 
zufammenfiel, dann aber nad) der andern Seite hin zur 
ZTransverfalftellung überging — eine Anomalie, die mit 
der Nachbarfchaft eines Aſtes im Zufammenhang jtehen 
möchte. Endlich hat Verf. aud) nod) den am ſchlechte— 
jten erhaltenen Stab der Unterfuhung unterworfen und 
verfchiedene vorfpringende Stüde der dunkeln Krufte 
parallel zur Oberfläche angefchnitten. Die Präparate 
waren zwar großentheil® ganz jtructurlos; aber nad) 
längerem Suden fand er doch auch hier mehrere Stüde, 
an denen die Marfftrahlenlamellen in gewohnter Kreu— 
zung mit den Holzfafern deutlich zu ſehen waren, aller: 
dings bei unbekannter Orientirung. Im Ganzen find 
es aljo nicht weniger als vier verjchiedene Umhüllungen, 
welde ſich in den Hauptpunkten übereinjtinmend ver: 
halten. Alle erweifen fich als Yamellen von Föhren- oder 
doch von Nadelholz, abgeipalten in der Richtung der 
Markſtrahlen und dergeftalt mit den Holzjtäben combinirt, 
daß die Längsrichtungen ſich rechtwinklig Freuzen. Ein 
fünfter Fall gejtattet wenigjtens die Vermuthung, daß 
der Sacdjverhalt der nämliche fei. 

Wie jchon bemerkt, iſt das (wirkliche) Aindengewebe 
der Holzjtäbe noch theilweije erhalten. An gefchütten 
Stellen jcheint dieß fogar Pegel zu fein. Wenigſtens 
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fand Prof. Schwendener die umhüllenden Yamellen über- 
all, wo eine genauere Unterfuhung möglich war, dem 
genannten Rindengewebe aufgelagert; fie Löjten fic aber 
auch durchfchnitten ganz leicht von demjelben ab. Weber- 
haupt ift die Nichtzufammengehörigfeit der beiden Ge— 
webe auch an weniger günftigen Objecten immer ficher 
zu conjtatiren. Aus dem Umiftande, daß die tiefern 
Lagen der Hülle ſtets befjer erhalten find, als die ober- 
flählichen, glaubt Verf. ferner jchliefen zu dürfen, daß 
der Zerjegungsproceß erjt begann, nachdem die Ver— 
bindung zwiſchen Hülle und Holzitab jchon gegeben war. 
Damit fällt feines Erachtens die Möglichkeit, auf welche 
Herr Dr. U. v. Frantzius !) hingewiefen hat, von felbft 
dahin. Auf Shwahen Füßen ftand diefer Einwurf übri- 
gens auch ohnedem; denn von Zorffruften, die man fich 
„aus verwesbaren frautartigen Pflanzenorganen entjtan- 
den” und im frifchen Zuftande „als breiartige Subjtanz” 
zu denfen hätte, kann hier offenbar feine Rede fein. 
Was nun nod) die Bedenken betrifft, welche gegen 
die angenommene Zufpigung der Stäbe durch Menſchen— 
hand geltend gemacht wurden, ?) jo glaubt Prof. Schwen- 
dener nicht, daß diefelben einer thatjächlichen Begründung 
fähig find. „Was der Dünenfand unter dem Einfluß 
der Meereswellen zu leijten vermag”, fährt er fort, 
„brauchen wir in unſerm Falle nicht zu unterfuchen. Für 
das fließende Waller ift die Frage, ob ähnliche Zufpig- 
ungen durch Abreibung entjtehen können, zwar ebenfalls 
discutirbar; ich müßte indeß die beweifenden Objecte 
doch erjt gejehen haben, um dergleichen Wirkungen für 


1) Anthropologiſches Archiv, Band IX. ©, 105. 
2) Herr Dr. Jentzſch in den Berichten der phyfical, bkonom. 
Gef. zu Königsberg, Sitzung vom 1. October 1875. 


u MO 


möglich zu halten. An herausgefaulte Aeſte ift wohl nicht 
zu denfen, da hier die Jahresfchichten des zugeſpitzten 
Theil an der Oberflähe nad außen biegen. Der At 
beſitzt nämlich dichteres Holz al8 der Stamm, und der 
Uebergang von der größern zur geringern Dichtigkeit 
findet allmählig und zwar in der Umbiegungscurve jtatt. 
Nun könnte man freilich annehmen, dieſe oberflächliche 
Partie fei nachträglich abgerieben oder durch die fort- 
Ichreitende Fäulniß zerftört worden; allein in diefem Falle 
müßte jedenfall die Rinde mit abgerieben, beziehungs:- 
weife die Oberflähe an den weichern Stellen vertieft fein, 
was Beides an unfern Stäben nicht zutrifft. Die von 
Herren Prof. Steenftrup aufgeworfene Biberfrage!) über- 
faffe ich der Beurtheilung von Prof. Rütimeyer. Ich 
bemerfe nur noch, daß ich auf neuerdings angefertigten 
Duerfchnitten durch die Holzftäbe bis zu 10 und 12 Jahr— 
ringe gezählt habe.” 

Prof. Rütimeyer macht zu den’ vorjtehenden Unter- 
fuchungen nod) einige Bemerkungen?) und fagt fchließ- 
lich: „Ddiefe erneuerte Unterfuchung des fonderbaren Fun— 
des, fett mithin allen den Erklärungen, die man aller- 
dings bei Erwägung der Folgerungen der früher von 
mir gegebenen zu verjuchen verpflichtet ift, von Neuem 
und in ftärferem Maaße als bisher einen Haupt-Einwand 
entgegen: die Wetzikonſtäbe find Fünftlih und zwar mit 
Mitteln zugerüftet, die feinem Thiere zur Verfügung ftehen 
fonnten. Neben der Zufpisung, die von Neuem die 
Arbeit von Zähnen oder von zufälligen äußern Wir- 
fungen ausschließt, ftellt fich bejtimmter als bei der 
frühern Prüfung heraus, daß fie, um das fchon benütte 





1) Archiv für Anthropologie, Band IX. ©. 77, 1876, 
2) 0.0.0. ©. 292. 
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und für die Hauptſache ganz zutreffende Bild zu gebrau— 
chen, wie ein Faß mit Faßreifen, mit ebenfalls künſt— 
lich zugerüſteten Streifen oder Bändern von ſelbem Ma— 
terial, wie die Stäbe ſelbſt, umwickelt ſind. Der Abſicht 
nachzuſpüren, die dieſer Herſtellung zu Grunde liegen 
mochte, kann füglich unterlaſſen werden. Daß das Fa— 
brikat nicht nur aus Schieferkohle beſteht, ſondern erſt 
nachträglich in ſolche umgewandelt worden iſt und in 
ſolcher in gleichen Verhältniſſen, wie die früher genannten 
„Foſſilien“ einer Anzahl theilweife ausgejtorbener Thiere 
eingebettet lag, läßt faum einen andern Schluß zu, als 
daß auch der Yabrifant aus jener Epoche herjtamme. 
Und vor der Hand jcheint e8 troß der Deutungen, die 
verfucht worden find und die ich bei der Wichtigkeit des 
allfälligen Ergebnifjes des Angelegentlichen verdanfe, 
ſchwer zu denken, daß derfelbe nicht „unferes Gefchlechts" 
geweſen jei. 

Die geologische Stellung der Schieferfohle der öſt— 
lihen Schweiz und ihrer Fauna habe ich inzwischen des 
Einläßlichen befprochen in der Schrift: „Ueber Pliocen 
und Eisperiode auf beiden Seiten der Alpen.” !) 

Während auf diefem Gebiet die Echtheit eines wich— 
tigen Fundes aus der Urzeit des Menſchengeſchlechtes mit 
beweisfräftigen Gründen unterjtügt wurde, enthüllt ſich 
ein jehr Kleiner Theil eines andern Fundes als toller 
Schwindel. Unter dem in der Thayinger Höhle gefun- 
denen foffilen Thierfnochen fanden ſich befanntlich 2) meh- 
tere auf denen rohe Zeichnungen eingefragt waren. 
Lindenſchmit hat nun mittlerweile nachgewiejen, daß zwei 
diefer Zeichnungen Copien aus einem modernen Bilder- 


1) Baſel, Georg, 1876. 
2) Siehe dieſe Revue Bd. 4. ©. 364. 
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buch feiert). Nachträglich ift aud) die Art und Weife 
der Fälfhung und der Fälſcher felbjt ermittelt worden. 
Die antiquarifhe Gefellfchaft in Zürih, unter deren 
Aufpizien der Originalberiht des Entdeckers Merk er- 
Ihien, hat in einer befonderen Abhandlung den jpeziellen 
Hergang der ganzen Angelegenheit auseinandergejegt und 
faßt zulegt die Refultate Ihrer Mittheilungen über den 
Zhayinger Höhlenfund in folgende Säge zufammen: 

„J. Bei den publizirten Zeichnungen find zunächft Die 
von den Herren Prof. Heim und Merk vor und wäh- 
rend der Ausgrabung entdecdten und die nachträglich auf 
zweifelhafte Weife in Umlauf gefegten Stüde ausein- 
ander zu halten: von den lettern find Fuchs und Bär 
erwiejenermaßen falfch, der gejchnitte Pferdefopf dagegen 
troß etwelchen verdächtigen Urfprungs doch vielleicht für 
echt zu halten; die Echtheit der erjteren dagegen ijt über 
allen Zweifel erhaben. Sehr wahrjcheinlid) war jedod) 
die Zahl der in den Höhlenüberreften befindlichen Zeich- 
nungen eine größere, als diefe Publikationen vermuthen 
laſſen, da aus dem zuerjt weggeworfenen Knochen nod) 
mande Stüde von ähnlicher Bearbeitung aufgelejen 
wurden. 

2. Die Entdedung des Herrin Lindenfhmit in 
Bezug auf Fuchs und Bär hat fid) aufs Schlagendite 
bejtätigt, und wir müffen ihm das Verdienft zuerfennen, 
die- Beweismittel gegen den Fälfher an die Hand ge 
geben zu haben; doch war der Verdacht der Fälſchung 
ſchon vorher beftimmt ausgefproden und nur deshalb 
in der Publikation ſelbſt noch nicht zum Ausdrud ge 
bracht worden, weil zur Zeit de8 Auftretens der Fäl- 
ſchungen die Arbeit ſchon volljtändig im Drude vorlag." 


1) Bgl. Gaea 12. Bd. ©. 513. 
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Die letztere Bemerfung ijt übrigens eine geradezu 
faule Entfchuldigung, die vielleicht einem Antiquar genügen 
mag, die aber der Naturforjcher furz abweifen muß. Denn‘ 
gerade wenn der Verdacht einer Fälfchung fich bereits 
erhoben hatte, mußte das wifjenfchaftliche Publitum in 
der Ferne, da8 fih um privaten Quarf nicht fümmern 
fann, gewarnt werden. Lindenſchmit iſt ſämmtlichen 
Zeichnungen aus der Höhlenzeit gegenüber überhaupt jehr 
ffeptifh. In feiner Entgegnung auf die Brodüre der 
Zürder antiquarifchen Gefellfchaft fagt er u. A.: „Einft- 
weilen zählt die Höhlenkunft glücklicherweife noch nicht zu 
den wiſſenſchaftlichen Dogmen, deren beftimmte Ver— 
neinung vor ein gelehrte8 Kebergericht gezogen werden 
fönnte; nad) den neuejten Erfahrungen noch weniger als 
früher. Gewiß ift, daß durch die hier conftafirten That— 
ſachen die fraglichen Denkmale nichts weniger als eine 
neue Beglaubigung erhalten haben, daß fie vielmehr durch 
die vorliegende Täuſchung des Urtheil® fo bedeutender 
Kenner und Gelehrten und bei der erwiejenen Unzuläng- 
fichfeit der bis jet verfügbaren Prüfungsmittel, eine Er- 
jchütterung ihrer Authenticität erfahren haben, welcher 
durch die endlich erfolgte Entdeckung des Fälfchers nicht 
fofort aufzuhelfen ift. 

Eben fo gewiß lehrt die Erfahrung, daß die größte 
Gewifjenhaftigfeit und Aufmerkfamfeit, die forgfältigite 
Ueberwahung von Ausgrabungen feineswegs überall und 
unbedingt eine Bürgfchaft gegen umfichtig angelegte 
Fälſchungen und Zäufchungen bieten. 

Wer, wie ich, feit mehr als 40 Jahren den Verlauf 
antiquarifcher Unterfuchungen mit Hade und Spaten ver: 
folgt, Tennt einigermaßen die verjchiedenen Arten wohl- 


) Archiv für Anthropologie, Bd. X. ©. 327. 
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ausgedachten Trugs, welche hier verjucht und ausgeführt 
werden fünnen. Er wird nichts mehr für nnmöglid) 
halten, nachdem es gefchehen Fonnte, daß bei hellem Tag 
unter freiem Himmel, aus völlig intaftem Terrain von 
fefter Ablagerung, unter fcharfer Aufficht von Männern, 
welche der localen Bodenverhältnifje (theilweije ihres Befit- 
thums) vollfommen fundig, jeden Spatenſtich überwachten 
und oft jelbjt Hand anlegten, plötzlich umfangreiche Nefter 
neuangefertigter römiſcher Zerrafotten zu Tage gebracht 
wurden. 

Es ift in der That die höchſte Zeit, diefe wie es fcheint 
gänzlich vergefjenen Vorgänge wieder in das Gedächtniß 
zu rufen und ic, behalte mir vor, demnächſt einige der- 
jelben und die dabei eingehaltene, nur fcheinbar ſehr 
Schwierige Verfahrensweife der Fälfcher näher zu bejprechen 
und zu illuftriren. 

Ich ſchließe mit denfelben Erflärungen, die den Schluß 
meines erjten Artifel8 bildeten, und mit welchen fich die 
Züricher Herren Gelehrten wohl ſchon damals hätten 
befriedigt finden können, da fie feitdem nicht vermocht 
haben, das Geringfte an denjelben zu berichtigen und zu 
widerlegen. 

Ic wiederhole diefelben wie folgt: 

1) Gegenftände jo eminent auffallender Art wie die 
zum Theil trefflichen Darjtellungen von Xhieren auf 
fojfilen Knochen, dürfen felbit auf die Autorität ausge- 
zeichneter Forſcher hin nicht der vielfeitigjten Prüfung 
entzogen, gleichjam als unantajtbar erklärt werden, da 
die Uebertragung guter Thierzeihnungen in einen etwas 
urzeitlichen Stil weit weniger Gefchielichfeit erfordert, als 
die Herjtellung faljcher Bronzen und Zerrafotten, und 
zugleich weit weniger beftimmte Merkmale für den Nach— 
weis der Fälſchung bietet. 
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Wir können zur Erläuterung dieſes Punktes jetzt noch 
beifügen: 

2) Für eine ſolche Prüfung iſt es aber unzuläſſig, 
daß ſich der Finder eines ſolchen Gegenſtandes in einer 
Weiſe mit demſelben identificirt, daß er eine Anzweiflung 
oder eine Negation ſeiner Echtheit als einen Angriff auf 
ſeine Ehre erklären dürfte. 

3) Den hochverdienten Gelehrten, welche bisher ſolchen 
nur durch Zufall zu entdeckenden Täuſchungen Glauben 
ſchenkten, kann dies aus obengenannten Gründen in feiner 
Weiſe zur Laft fallen. 

An diefer hier ausgejprochenen Ueberzeugung, fowie 
an meinen Anfichten über die fraglichen Denkmale über: 
haupt, werden vor der Hand fo wenig Erklärungen 
antiquarifcher Vereine Etwas zu ändern vermögen, als 
Beichlüffe und Protocolle von Commifjionen und Ber: 
jammlungen aller Freunde und Bewunderer der Höhlen- 
kunſt.“ 

Unſer Standpunkt bezüglich der Höhlenkunſt, der ſich 
nicht gerade ſehr von demjenigen Lindenſchmit's unter— 
ſcheidet, iſt den Leſern dieſer Berichte bekannt. 

Eine wichtige Höhlenunterſuchung iſt die des Ofnet 
bei Utzmemmingen im Ries durch Prof. Fraas. Die 
Ausgrabungen fanden ſtatt unter den Augen dieſes 
Forſchers im Spätherbft 1875 und im folgenden Früh— 
jahre. Die prähiftorifhe Schicht wurde in 1m. Tiefe er- 
reicht und befaß 1—1!f m. Mächtigfeit. Prof. Fraas 
gibt folgende Weberficht des urgefchichtlichen Inhalts 1): 

„1) Der Menſch. Außer in alter Zeit zerſchmetterten 
Schädeln von 3 Individuen war von Skeletreſten feine 


1) Correſpondenzblatt d. dtſch. Gejelih. f. Anthropologie. 
1877. No. 8. 
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Spur zu finden. Wohl erhalten iſt ein os frontale an 
der Naht gebrochen von 8 mm. Wandſtärke, daſſelbe läßt 
einen Dolichocephalen kleinſter Raſſe vermuthen. Der 
„Feuerſteinmeſſer“ ſind es 270, darunter 150 ſehr wohl 
erhaltene abgeſpaltene Stücke von bis zu 12 Otm. Länge. 
Es iſt die bekannte Form, welche Dupont den Typus 
der Madelain enennt. Einige ſind ſorgfältig dreikantig von 
Bajonettform, wie ich ähnliche auf dem Felde von 
Spiennes aufgeleſen habe. Das Feuerſteinmaterial ent—⸗ 
ſtammt der Nähe, d. h. dem Umkreis von einigen Stunden 
Entfernung. Urſprünglich juraſſiſches Gebilde liegt der 
Feuerſtein auf ſecundärer Lagerſtätte mit Vorliebe in den 
Bohnerzthonen, welche ſie färben. Von ſonſt einge— 
ſchleppten Steinen iſt ein fauſtgroßes Geſchiebe aus dem 
weißen Jura zu erwähnen, wie ſie auch im Hohlefels lagen. 
In eine Haut eingenäht ſind es vortreffliche Todſchläger. 
Ein großes Stück Quarzitſandſtein hat als Mühlſtein oder 
Schleifſtein gedient. Beſonders fielen 2 Stücke Belem— 
niten auf, der eine aus dem braunen, der andere aus 
dem weißen Jura. Angerieben und abgeſtumpft wie ſie 
ſind, gaben ſie wohl wie noch in neueſter Zeit da und 
dort ein Arzneipulver ab. Direkte Erzeugniſſe der menſch— 
lichen Hand ſind 2 Beinnadeln, die eine aus dem Ge— 
weih, die andere aus der ulna eines Renthieres geſchnitzt 
und ein zum Zwed des Anhängens durchbohrter Schneide- 
zahn de8 Bären. Eine große Menge Scherben, ihrer 
Größe und Wanddide nad) zu urtheilen, von weitbauchigen 
Gefäßen oder Schüffeln ftammend, find aus Thon mit 
gröberem und feinerem Sand geformt, ſchwarz und nur 
von außen roth gebrannt. Ein einziges Stüd zeigt rohe 
Skulptur d. h. Punkte und Stride. An den Gefäßen 
waren Henkel aufgeklebt, die Oeffnung der Henkel: ift 
‚ganz Hein, als ob fie mit einem Gänfefiel gemacht wäre, 
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Endlich ift auch eines Stüdes Röthel zu gedenken, wie 
er fi) in der Nähe der Bohnerzgruben der Alb findet. 
Es ift genau diefelbe Farbe, die wir aus dem Moor von 
Schuffenried und aus dem Hohlefels kennen und die aud) 
in allen Zjchudengräbern Rußlands gefunden wurde. 

2) Der Elephant. Das zahlreihe VBorfommen der 
Dickhäuter erregt gerechtes Staunen. Der coloffalite der- 
jelben Elephas primigenius, ift allerdings nicht gerade 
in colofjalen, d. h. in alten Eremplaren vertreten, denn 
nur 3 Zähne weifen auf ausgewaächſene Individuen Hirn. 
Vorherrſchend ftieß man auf die Reſte junger Thiere, auf 
5 Individuen mit 10—12 Ctm. langen Badenzähnen 
und auf 5 ganz junge Thiere mit Zähnen von nur 
5 und 6 Ctm. Länge Die Knochen der Mammuthfälber 
wurden augenſcheinlich von den Hyänen total aufgefreffen; 
nur wenige Knochen erwachſener Thiere find nod) erfenn- 
bar, 3. B. ein os ilei, os pubis, caput femoris und 
rundum angenagte Darmbeine. Letztere fehen täufchend 
Dienfchenwerfen gleich, als ob man Zeller mit geferbtem 
Rand hätte machen wollen. Die deutlichen Zahnſpuren 
am Rande lafjen aber feinen Zweifel übrig, dag nur die 
Hyäne an diefen Knochen gearbeitet hat. Die Epiphyfen 
ſämmtlicher Ertremitätenfnochen find abgebifjen, felbft die 
jtarfen Hand- und Fußwurzelknochen find zerbifjen und 
zeriplittert. Das vermag einzig nur die Hyäne zu leiften, 
Im Ganzen find 43 beftimmbare Elephantenrefte zu ver- 
zeichnen. 

3) Das Nashorn iſt zahlreidy durd) alte und junge 
Individuen vertreten. Die Zähne und Knochen bilden 
fajt die Hauptmaffe wegen der Größe derjelben. 39 voll- 
ftändige Dberfieferzähne, 40 des Unterfiefers und 
30 Brudjtüde Mit Ausnahme eines einzigen 2. Prae- 
molars, der zu Rhin. Merkii gehört, zählt man nur 


SE 


Rh. tichorhinus, defjen Zähne an dem ifolirten Schmelz. 
cylinder, der hinter dem äußern Schmelzbledy zwifchen 
beiden Hügeln liegt, jo leicht erfannt werden. Unter 
gegen 60 größeren Knochenſtücken erwähne id) 3 Stüde 
os ilei von 3 Individuen, die ganz gleihmäßig geftaltet 
eine Art Beil vorjtellen. Räthſelhafte Stüde, bei denen 
ich ſchwanke, ob die Hyäne oder die Hand des Menſchen 
die Stüde zu Stande gebracht habe. Auch 2 Stüde ulna 
find übereinftimmend behandelt, d. 5. ihres Vordertheiles 
beraubt. Ob auch von den 169 Reſten des Nashorn die 
meijten bis zur Unfenntlichkeit zernagt find, fo geben dod) 
eine Anzahl talus, calcaneum, cuboideum und andere 
vollftommene Fundſtücke zur Bejtimmung der Art und zur 
Bergleihung mit den Lebenden ab. 

4) Der dritte Diehäuter ift da8 Schwein, vertreten 
durch 7 Stüde Kiefer und Knochen. Zu bemerken ift an 
ihnen nichts, 

5) Unter den Raubthieren jteht obenan der zeitweilige 
Herrijher in der Höhle, die Hyäne, H. spelaea ge- 
nannt, von Cuvier crocuta fossilis. Sie wird wohl 
mit Recht an crocuta angeſchloſſen, wenn nicht die 
enorme Größe einzelner Zähne und der Mangel der 
Zahnwüljte, die an Crocuta-Zähnen beobachtet werden, 
eine eigene Art rechtfertigt. Es liegen Principale des 
Unterfiefer8 vor von 36 Mm. Länge und 16 Dide, unfere 
größten Crocuta Principale meffen nur 30 und 12 
(H. striata 26 und 10). Auch ift der hintere Baſal— 
höder ausgeprägter als bei crocuta. “Derjelbe ift nament- 
lih auch ſchon an Milchzähnen, von welden 4 vorliegen, 
ganz Fräftig entwidelt. Im Ganzen liegen vor uns 
6 Kieferftüce alter Hyänen, 20 Schneidezähne, 90 Ed- 
zähne und 126 Budenzähne, bejtimmbare Knochen 10, 
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Knochen ohne Epiphyſen gegen 20, zufammen 276 Reſte, 
durchſchnittlich um 250/, größer als bei H. crocuta. 

6) Der Höhlenbär ijt repräfentirt in 23 Schneide- 
und Edzähnen, 19 Badenzähnen, 7 Fußwurzelknochen 
und 10 zerbifjenen Röhrenknochen. Im Ganzen 49 Refte, 
über welche übrigens nichts Weiteres zu jagen ift. 

7) Dom Wolf liegen 5 Stüde vor: ein Kieferftücd, 
einzelne Zähne und ein Radial-Ende. Fuchs und Dachs 
lafjen wir ganz bei Seite. Die beiden Arten find zwar 
durch vereinzelte Refte vertreten, aber fie mögen wohl bei 
der befannten Wühlarbeit diefer Thiere fpäter in Die 
Höhle gefommen fein. 

8) Weitaus das größte Kontingent zu den Zahn: 
und Knochenvorräthen der Höhle lieferte da8 Pferd. 
Nicht weniger als 1530 bejtimmbare Zähne liegen vor 
uns: 560 Badenzähne des Oberfiefers, 450 de8 Unter- 
fiefer8, 250 Schneidezähne, 40 Milhbadenzähne und 
230 zerbrochene Stüde. Obgleich der größere Theil der 
Knochen zufammengefnadt ift und die Splitter nad) Hun- 
derten zählen, fo waren doch 3. B. 8 metacarpus und 
metatarsus vorhanden, 6 talus, 7 calcaneus, 14 pha- 
langes, 3 scapula-Enden u. ſ. w. aus deren Vergleichung 
hervorgeht, daß das Höhlenpferd durchweg fleiner war, 
als die heutige Landrace, ja Kleiner fogar als das Pferd 
von Schuſſenried. Wohl fehlt es ausnahmsweife auch 
nit an größeren Knochen, welche nahezu die Größe 
unferer Zandrace erreichen mögen, aber ebenjo wenig fehlt 
ed an Knochen, die nur wenig größer find, als die des 
Eſels. 

9) Den Eſel ſelber kann man an etwa 10 Zähnen 
kaum verkennen; wie weit einzelne Knochen dem kleinen 
Pferde oder dem Eſel zugehören, darüber wage ich mich 
nicht auszuſprechen. Die Zähne aber ſind ſo genau mit 


denen des nordafrifanifchen Eſels übereinftimmend und 
jelbjt von den kleinſten, tiefjt abgefauten Pferdezähnen 
abweichend, daß ich in Vebereinjtimmung mit Gervais 
(Pal. fr. p. 79) und den franzöfiihen Funden in der 
Höhle von Brengues (Lot) feinen Anjtand nehme, den 
Höhlenefel auh in Schwaben zu conftatiren. Bejtimm- 
bare Reſte vom Pferde zähle ich 1600, vom Ejel 10. 

10) An das Pferd reiht ſich der Ochſe; zunächſt liegen 
vom Urjtier (Bos primigenius) 3 Zähne und 5 Knochen— 
rejte vor. Deutlich erkennbar ift ein talus diefer Art. 

11) Zahlreicher als B. primigenius ift der Wiſent 
vertreten, Bos priscus oder beſſer Bison europaeus; 
10 wohlerhaltene, bejtens bejtimmbare Badenzähne des 
Dber- und Unterfiefers, ebenfo viele Bruchſtücke und 
ebenjo viele Knochenreſte liegen als Beweisjtüde vor. 
Zufammen 40 Stüd. 

12) Noch zahlreicher als die Ochfen iſt Cervus eury- 
cerus, der Rieſenhirſch, der wohl nod im Nibelungenlied 
al8 der grimme Schelch nachklingt. Einzelne Zähne 
3. B. de8 Unterfiefers laſſen ſich leicht mit denen des 
C. alces verwechfeln; bei näherem Studium findet man 
aber bald das Richtige. Gegen 40 Zahnrefte und ebenfo 
viele Fräftige Geweihftücde und Knochen liegen vor. Zus. 
fammen 80 Stüd. 

13) Das Renthier. Außer einigen kurz abgefchla- 
genen Geweihjtüden des Rens, welde die Hand des 
Menſchen befunden, Liegen 6 talus und calcaneus Knochen 
vor und verjchiedene, zufammen 24 Stüde, von Ertremi- 
täten, Knochen und einzelne Gebißtheile. 

14) Vom Hirsch eriftirt nur 1 Scapular-Ende. 

15) Bom Hafen 7 Stüde, die aber unentfchieden 
laffen, ob wir den Alpenhafen vor uns haben oder unjeren 
gewöhnlichen Hafen. 
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16) Gans und Ente find je durd) einen Knochen, 
femur und humerus bezeichnet. 

Zu diefen im Einzelnen verzeichneten 2593 Knochen 
fommen noc weitere 750, die bis zur Unfenntlichkeit 
zerbiffen, zerbrocdhen und zerjplittert find. Zufammen 
gingen aus der Höhle 3343 Stüde hervor, die fich pro» 
portional auf die 16 Arten vertheilen und zwar ift 

der Menid zu .. 10.80/, vertreten 

das Mammuth zu. 17, a 

das Nashorn zu. . 68, — 

das Schwein u. . 02, — 

die Hyäne zu .. 11. „ 

der Bär zu... 2. 

der Wolf zu... 02, — 

das Pferd zu. . . 64 „ — 

der Eſel zu... 02, N 
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der Wifent u . . 16, . 

der Rieſenhirſch u. 2 u a 

das Ken zZu... 09, e 
die übrigen zählen nicht. 
- Sehen wir uns unter den Höhlen Europas nad) 
ähnlichen um, fo bietet der von W. B. Dawfins be 
fchriebene Woofey-hole im Sommerfet ein höchſt auf: 
fällige Seitenftüf. Auch aus dieſem Loch wurden 
zwiſchen 3 und 4000 Stüde herausgezogen und zwar 
genau auch von den aus der Ofnet zu verzeichnenden 
Thieren. Es fommen im Woofey-hole nur noch hinzu: 
der Löwe und der Lemming, dagegen fehlte der Ejel. Die 
Procentſätze verändern fid) etwas, denn das Pferd ijt 
nur mit 29, die Hyäne dagegen mit 34.20/, vertreten. 
Man ijt überrafht über die merkwürdige Uebereinjtim- 
mung zweier räumlich jo entfernten Plätze, wie das 
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Woofeylod und die Ofnet. Mit Vergnügen acceptire ich 
auch was Dawkins über das Woofey-hole jagt, auf die 
Ofnet übertragend: „In pleijtocäner Zeit war die Höhle 
normaler Weife von Hyänen bewohnt. Ab und zu er- 
griff der Menfch, ein erbärmlicher, mit Pfeil und Bogen 
bewaffneter Wilder, ohne Kenntnig der Metalle, durch 
Thierfelle vor der Unbill der Witterung gefhütt, Beſitz 
von der Höhle und vertrieb die Hyäne, da beide doch 
wohl nicht zu gleicher Zeit darin gewohnt haben konnten.” 

Diefem füge ih nur das noch hinzu, daß innerhalb 
Schwabens der Höhlenfund der Dfnet am meiften mit 
Canſtatt ftimmt, wo genau alle die angeführten Reſte im 
glacialen Schutt unter dem Lehm ſich finden. Beide 
Fundplätze repräfentiren hienad) eine Zeit, welche der 
glacialen Zeit unmittelbar vorangeht. Ic glaube 
daher nicht zu viel zu fagen, wenn ich die Ofnet diejenige 
Höhle Schwabens nenne, welche in präglacialer Zeit von 
Hyänen und Menfchen ab und zu bewohnt war. Die 
zahlreichen Dickhäuter, deren Rejte die Höhle füllten und 
Menfhen und Hyänen zur Nahrung dienten, hatten in 
den Sümpfen des Rieſes ihre Heimat.“ 

Die Höhle von Rocefort im Mayenne: Departement 
ift von Frl. I. von Boxberg unterfucht worden !), In 
diefe Höhle führt ein Gang von 12 m Länge und 2—3 m 
Breite in Krümmungen nad einem dunfeln Hauptges 
wölbe von 40 m Länge, 10 m Breite und 16 m Höhe, 
Dei vorfichtiger Unterſuchung eines ſenkrechten Einfchnittes 
diht am Eingange der Höhle ergaben ſich folgende 
Schichten: 1. abgerundete Fragmente des dortigen Kalf- 
jteins, 50 cm; 2. gelbe lehmige Schicht mit großen Sand- 
jteingefchieben und nur wenig Thierrejten, 35 cm; 3. vöth- 


1) Sitzber. d. Iſis 1977, S. 1. 
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liher Sandftein oder Kies mit Quarz» oder anderen 
Gefchieben, welches die eigentliche Fundſchicht für Thier- 
refte und Steinwerkzeuge ift, 60 cm; 4. eine Schwache Dede 
von Kalkfinter, 4 cm; 5. Löß, mit wenigen Thierreften, 
35 cm ftarf; 6. eine ſchlammige ſchwarze Humusfchicht, 
25 cm ſtark. 

Nach Abtragung der Lößfchicht fiel eine Grube auf, 
welche, ſich in 2 m Breite quer über den Gang zu der 
Höhle ausbreitend, und 2°5 m Ziefe erreichend, nur Ajche 
und dicht zufammengebadene, ganz verhärtete Holzkohlen 
enthielt. Weder Knochenabfälle, noch zerbrochenes Stein- 
oder Krrochengeräth, was an einen friedlichen Haushalt hätte 
erinnern fünnen, wurde entdeckt. Langſam wurde weiter 
gegraben und mit großer Vorficht jeder Spatenjtich einzeln 
unterfucht. Bald ergaben fid) unter den Funden: 571 mehr 
oder minder befchädigte, auch ganz unverjehrte Meſſer, 
Krater und Stecher von paläolithiſchem Alter, 4 Yanzen- 
ſpitzen, 3 Heine aus Bergkryſtall gefchlagene Inſtrument⸗ 
hen, 3 Bergfryftall-Zaden, abgerundet und abgejchliffen, 
und endlid) 16 zierlich geformte Mefjerchen aus ver- 
ſchiedenem Material, 

Diefe Steinwerkzeuge beftehen 3. Th. aus kryſtalli— 
firtem Quarz, 3. Th. aus gelbem, ſchwarzem, rothem und 
grauem Kiefel oder aus Hornitein. 

Unter den Reften der dabei gefammelten Thierwelt 
unterjchied Prof. Gaudry: 5 Zähne des foffilen Löwen, 
11 Zähne von Ursus, 8 Zähne von Hyaena, mehrere 
bon Bos Bison und vom Pferd, 5 Pferdehufferne, da— 
runter ein frank gewejener, eine große Anzahl Knochen, 
Hufe, Gebiffe und Geweihftücen des Nenthieres, einige 
Refte des Hirfches, zahlreiche zerbrochene Knochen un- 
bejtimmbarer Waffervögel, ferner Bruchſtücke menſch— 
fiher Schädel, eines Unterkiefer® und eines wohl- 


erhaltenen Zahns und endlich ein Stüd benagten Elfen- 
being mit deutlichen Spuren der Benagung durch Hyäne. 

Unter den durch Menfchenhand geſchnitzten Gegenftänden 
fanden ſich vor: 4 Lanzenfpigen, 6 Pfeilfpigen, 10 Stecher, 
15 gejpaltene Röhrenknochen, deren untere Enden löffel- 
artig gerundet find, 2 durchſägte Stüde Hirfchgeweih, 
3 Knochen mit abfichtlich eingefchnittenen Narben (ſogen. 
Sagdmarfen), 1 grob gefchnitte Nadel von 8 cm Länge, 
3 Fußgelenke vom Renthier, durchbohrt und als Pfeile 
dienend, 2 ausgearbeitete Röhrenfnochen, welche als Griffe 
benutzt worden find, endlich noch ein Kleines, aus einem 
Rückenwirbel gejchnittes Thierföpfchen. 

Sämmtliche Knochenwerkzeuge haben eine glatte Außen- 
flähe und fühlen fich weich an, während fie hart und 
unverlegt find, troß ihres Liegens unter Wafjer. Vielleicht 
waren fie vor ihrem Gebrauche mit Fett getränkt worden, 
während andere Heine Knochenfplitter ſtets vermittert, ges 
bleiht und jehr zerbrechlich erfchienen. Ganze Karren 
zerfallener Knochenſplitter wurden ausgegraben. 

Nach forgfältiger Abtragung der diluvialen Schichten 
bi8 zu der unteren gelben Thonſchicht zeigte ſich eine 
eigenthümliche Färbung des Sandes und e8 fand fich ein 
Hleines, hart an der Felswand Tiegendes Häufchen blut- 
roth gefärbter Knochen, deren Röhren fein geriebenen 
Rothſtein enthielten, worin auch noch zwei Kleine Mefjer- 
hen ſtecken geblieben waren. Dabei lag ein grob aus 
Bein geſchnitzter fpatelartiger Löffel und eine Kleine Platte 
von Glimmerfchiefer, welche mit vother Yarbe bededt 
waren. Vielleicht mag diejer Farbenapparat zum Färben 
der Haut jener Höhlenbewohner gedient haben. In der 
Nähe diefes rothen Farbftoffes fanden ſich noch: 5 Kleine 
Spatel aus Bergkryftall von 2 cm Länge, 9 Mefferchen 
aus Chalcedon, juraffiihem Hornftein, und Adat, 2 


a Be 


Stecher aus Chalcedon und 2 Fleine Inftrumente, deren 
Ende ausgezadt ift, aus Jaspis und aus Achat, fowie 
3 perlenartig gerundete Chalcedone, deren einer zum 
Dritttheil angebohrt ift. 

Wirft man nad) diefen Funden einige Blicke auf die 
Lebensverhältniffe jener vorhiftorifhen Menfchen, fo läßt 
fi) wohl jchliegen, daß die Höhle von Rochefort zuerjt 
längere Zeit von Zroglodyten bewohnt gewejen, daß fie 
dann zweimal durch Hocfluthen unter Wafjer gefetst 
worden ift und nad) dem Schmelzen der großen diluvialen 
Gletſcher Feine vorhiftorifche Bevölkerung mehr geborgen 
hat. Eine ſchützende Dede von Kalkfinter oder Stalaftiten 
hatte die Fundſchicht bis jett unverjehrt erhalten können. 
Auch Gaudry und Mortillet glauben, daß man es 
hier mit einer Höhle und Ueberſchwemmung der Eiszeit 
zu thun habe. 

Zur Unterfuhung der Frage, ob nicht auch gleich. 
zeitig mit den jtationirenden Troglodyten von Margot 
und Rochefort das obere Flachland der beiden Yelsränder 
bevölfert geweſen fei, follten bei vorfichtiger Anordnung 
unter Benugung der Pflugfchar beide Plateaus der tiefer 
liegenden Höhen umgeadert werden und es wurde bei 
der Anhöhe von Margot damit begonnen. Hierbei wurden 
viele Steinwerkzeuge, namentlich Lanzen, Pfeilfpigen und 
eine größere Anzahl von Schleudern gewonnen. Da man 
hier neben den Hämmern und anderen Steinwerlzeugen 
auch die fogen. Nuflei fand, von welchen fie losgefchlagen 
waren und unendlich viele Feuerjteinfplitter beifammen 
angehäuft lagen, gewann man den Beweis, daß jene 
Waffen und Geräthe hier an Drt und Stelle gefertigt 
worden find und man fich in einer vorhiftorifchen Werk— 
jtätte befand. Alle diefe Steingeräthe nähern fi) am 
meijten den Typen der Mammuthzeit. 
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Im Spätherbit 1874 wurde füdlich bei Gera auf dein 
Thalgehänge der weißen Elſter eine Localität aufgedeckt, 
die ich als eine Hyänenhöhle der Vorzeit erwies. Dr. Liebe 
hat Diefelbe genau unterfuht und darüber berichtet ). 
„Diele Generation von Hyänen“, jagt derfelbe, „haben 
in diefer Kluft gelebt, die im Ganzen troden gewefen fein 
mag, denn obgleich beftimmte Spuren auf die Gegenwart 
von Schneden hindeuten, jo finden ſich doch auch wieder 
Merkmale, welche an eigentliche Näffe in der Spalte nicht 
denfen laſſen. — Zeitweife wurde letztere aud) von Höhlen- 
Bären und Tigern benutt, die natürlich den gleichzeitigen 
Aufenthalt von Hyänen nicht geduldet haben, und eitige 
Male auch von Höhlenwölfen und Füchfen. Alle diefe 
Naubthiere fchleppten Kadaver oder, wenn diejelben zu 
groß waren, doc wenigſtens Stüde davon in die Höhle, 
theil® um fie darin für die nächte Zeit aufbewahren, wie 
die Hyaena crocuta heute noch thut, theils wohl auch 
um den für die Raubzüge nod) nicht hinreichend kräftigen 
und gefchicten Zungen Nahrung zu bringen. Die Knochen 
lagen in Mehrzahl noch an der Wand und zwar am 
dichteften in kleinen nifchenartigen Vertiefungen derjelben 
und zum geringern Xheil- nur Mitten in der Höhle. 
Namentlich war aud) die enge Längsſpalte da, wo fie in 
die eigentliche Höhle einmündete, mit Knochen vollgeftopft. 
Die Knochen waren mit geringen Ausnahmen zerbifjfen 
und benagt, gewöhnlich auch der mehr Enorpeligen Ge— 
lenfföpfe beraubt. Einige wenige rühren aber aud) von 
Individuen ber, die in der engen Längsſpalte verun— 
glüdten, — und dieſe find nicht benagt, — oder fie 
hatten fich fonjtwie darin verloren, ehe fie zwiſchen 
"die Zähne der großen NRaubthiere geriethen. Noch viel 
jeltener find unverfehrte Skelettheile, die erſt fpäter zur 

1) Arch. f. Anthropologie, 9. Bd, ©. 155 u. ff. 
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Lindenthaler Knochenanſammlung gefommen find: es find 
dies Refte eines Murmelthiers; welches in mittlerer Tiefe 
lag, und einer Anzahl Wühlmäufe, deren Knöchelchen ſich 
ganz oben faft an der Grenze der Dammerde fanden.” 

Dr. Liebe giebt eine fpezificirte Ueberſicht der ge- 
fundenen Reſte unter denen Knochen vom Pferde aufer- 
ordentlich zahlreich vorfommen. Daneben fanden fich 
zahlreich: Nefte der Höhlenhyäne, des wollhaarigen Nas- 
horn, des Bos primigenius, de8 Höhlentiger, de8 Höhlen- 
bären, des Elephas primigenius, fo wie ein ziemlich voll 
ftändiges Skelett vom Alpenmurmelthier, außerdem Reſte 
von Springmäufen. Spuren menjchlicher Gebeine oder von 
Topfſcherben fanden fich nicht im geringjten, wohl aber 
zahlreiche durchgefchlagene Röhrenknochen, ein Stüd be- 
arbeitetes Hirfchhorn und von Menfchenhand bearbeitete 
Veuerfteingeräthe.. „Erwägt man unbefangen”, jagt 
Dr. Liebe, „die angeführte Reihe von Erjcheinungen 
und erinnert man fi), daß vielleicht auch vom Haushund 
Gebeine in der Kluft begraben liegen, fo wird man zum 
Schluſſe geführt, daß nad dem Befund der Linden- 
thaler Höhle ſehr wahrſcheinlich Menſchen in 
Ditthüringen gelebt haben, als die Haarthier- 
welt durch große Heerden von wilden Pferden, 
durch) zahlreiche wollharige Khinozeronten repräfen- 
tirt war, — als noch Hyänenfamilien bei ein- 
brechender Nacht ihre Feljenlöcher verließen, um einzu- 
heimfen, was die gewaltigen Höhlentiger bei ihren 
Sagden auf Elche, Renthiere und Kälber der gemähnten 
Elephanten und Rhinozeronten von ihrer Beute übrig 
gelaffen, — als Höhlenhyänen und Höhlenbären das 
Wild abdedten und in geficherte Schluchten fchleppten, 
welches bei dem immer rauher werdenden Klima Krank— 
heit und Entbehrung zum Eingehen gebradt. 


— — 


Vergleichen wir nämlich den Lindenthaler Höhlenfund 
mit den übrigen größeren Knochenfunden, welche in Oſt— 
thüringen in jüngerer Zeit gehoben worden ſind, ſo ſtellt 
ſich heraus, daß er einer ältern Zeit angehört als jene 
übrigen — mit Ausnahme vielleicht von zweien. Das 
tiefere Niveau der Höhlenſpalte nöthigt zu der Annahme, 
daß der betreffende Zeitabſchnitt uns näher liegt als der— 
jenige, in welchem weiter öſtlich der Lehm mit nordiſchen 
Geſchieben abgelagert wurde, deſſen Reſte jetzt in jener 
Richtung weithin die Höhen bedecken. Das unverſehrte 
Skelet vom Alpenmurmelthier, welches in mittlerer Tiefe 
an der Wand der Spalte aufgefunden wurde, beweiſt auf 
der andern Seite, daß die Hyänen vor dem Höhenpunkt 
der letzten Glacialzeit hier hauſten, denn nur während 
dieſes Zeitabſchnittes konnten die Murmelthiere hier 
exiſtiren und nur, nachdem die Hyänen die Localität 
bleibend verlaſſen, konnte ſich jener ſchüchterne Nager in 
der Ausfüllungsmaſſe der Kluft eingraben. Ganz daſſelbe 
beweiſen auch die ſo ſpärlichen Reſte vom Renthier 
und die ziemlich zahlreichen Reſte der nordiſchen 
Wühlmaus in den oberſten Parthien der Ausfüllungs- 
maſſe der Höhlenſpalte. Es würden demnach jene 
Menſchen, falls ſie wirklich exiſtirten, der Engisperiode, 
der älteſten jener Perioden angehören, welche Virchow 
für die belgiſchen Knochenfunde annimmt, oder wenn wir 
die Eintheilung von Mortillet zu Grunde legen, etwa 
dem Anfang von deſſen Mouſtierperiode, das heißt dem 
erſten Anfang der letzten Glacialzeit, wo Feuerſteinſchaber 
und einſeitig zugeſchlagene Feuerſteinſpitzen an der Zages- 
ordnung waren." — 

„Wahrjcheinlich ein wenig älter al8 die Knochen der 
Lindenthaler Höhle find die Knochenreſte, welche ich im 
Jahr 1850 aus einer Höhle des Zechiteindolomits auf 
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dem Gamſenberge bei Oppurg unweit Neuftadt a. D.') 
ausräumte. Hier fanden fid) nur Bärenrejte (Ursus 
spelaeus), — meiſt fehr zerträmmert infolge des Deden- 
einfturzes und fo mit Kalktuff überfintert, daß man nicht 
einmal die Zähne immer vollftändig herauspräpariren 
fonnte. Durch diefen braunen Kalkſinter war aber auch 
auf der anderen Seite die gute Erhaltung einer großen 
Landichnede ermöglicht worden, welche ſich in Nichts von 
dem durd; feinen ganzen Habitus fo ausgezeichneten Zo- 
nites verticillus (Fer.) unterjcheidet. Lebend habe ich) 
2. verticillus ausnahmsweiſe weit nördlich in dem warmen 
Thalfeffel von Hals bei Paſſau gefunden; font lebt das 
Thier in den warmen Thälern des füdlichen Defterreich® 
und gehört wie überhaupt da8 Subgenus Zonites im 
engern Sinn dem füdlichen Europa, aljo mehr der warmen 
gemäßigten Zone an. Herr Prof. Sandberger hatte 
die Güte mir zu berichten, daß das in feinem großen 
Werk über die Land- und Süfwaffercondylien der Vor- 
welt abgebildete Eremplar von Burgtonna bei Langen 
falza ſtammt und daß Z. verticillus aud) fonft an einigen 
Fundorten Oftdeutfchlands diluvial vorfomme Es ijt 
alfo das Vorkommen am Gamjenberg nicht vereinzelt und 
deutet darauf hin, daß die damit zufammen begrabenen 
Bären fih einft eines milden gemäßigten Klimas 
erfreuten.” 

„Sleihaltrig mit der Ausfülung der Lindenthaler 
Hyänenhöhle dürfte diejenige einer Höhle im Dolomit des 
Zechjteinriffes vom Pfaffenberg bei Oppurg zwifchen 
Neujtadt und Pösneck an der Gera-Eihichter Bahn fein. 


1) Neuerdings find auf diefem Berge wieder Knochen auf: 
gefunden worden. Leider ift mir aber davon Nichts zu Gefiht 
gelommen. 


— 38— 


Dieſe Höhle, welche im Herbſt 1875 von Herrn Berg— 
ingenieur Spengler aufgefunden und von mir unter—⸗ 
jucht wurde, ift Klein, badofenförmig, nur 11/% m. hoch 
und nicht mit Dolomitgrus, fondern mit Quarzſand aus- 
gefüllt, dem allerdings etwas Dolomitgrus beigemifcht iſt. 
Die Höhle Liegt auf dem füdlichen Abhange des Orla- 
thales, von der Drla eine Viertelftunde entfernt und 
mehr als 150 Fuß über dem Orlafpiegel. Da nun auf 
dem ganzen Terrain ſüdlich von der Orla jett fein Bunt— 
fandjtein anfteht, fondern nur auf dem Terrain nördlich 
davon, und da der Quarzjand nicht der jett ſüdlich an— 
jtehenden Culm- und Zechjteinformation, jondern nur dem | 
Buntjandftein entftammen Tann, muß die Höhle aus- 
gefüllt worden fein, als die Orla nod) auf dem Niveau 
der Höhle jtrömte und der Buntjandjtein viel weiter ſüd— 
wärts herüberreichte.e — In der Höhle lagen Reſte von 
Rhinoceros tichorhinus, und zwar von einem jungen 
Thier und von mindeftens zwei älteren, — von Equus 
caballus fossilis (mindejtens vier Individuen), — von 
Hyaena spelaea (Stüde vom Ober- und vom Unter: 
fiefer). Ferner waren meijt nur durch ein einziges Indi— 
viduum repräfentirt folgende Arten: Zuerft eine Art Bos, 
ferner eine Art Cervus. Noch eine zweite Art Cervus 
hat gewaltige, leider von den Hyänen ftarf benagte Ge- 
weihſtücke zurückgelaſſen. Dazu fommen endlid) nod) einige 
Nager. Nicht näher zu beftimmen waren die Bruchjtüde 
eines Vogeleies, welche durch. das Geſteinswaſſer etwas 
gelitten hatten; ficher ift hier nur, daß fie von einer Art 
des Gejchlechtes Anfer herrühren. Wie dies eine Ei in 
die Höhle gelangt ift, da8 mag ein Anderer enträthjeln." 

„Die übrigen größeren Knochenfunde gehören wohl 
einer jüngern Zeit an. In der Lehmgrube bei Pösned 
wurden nur Knochen, Zähne und Geweihjtüde von Pferd 
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und Renthier gefunden (1849 und früher). — Bei 
Pahren zwiſchen Schleiz und Zeulenroda lagen in einer 
Kluft des devoniſchen Kalkes neben einem Skelet von 
Elephas primigenius noch Lepus variabilis (Schnee— 
haſe) und Canis spelaeus, dazu in ungefähr gleicher 
Häufigkeit Pferd, Wiſent (B. priscus) und Ur (B. primi- 
genius) und in größter Menge Renthier. Bon 
Steinwerkzeug fand ſich Nichts, und ebenfowenig von 
Scherben oder bearbeitetem Hirfhhorn; nur ein fcharf zu— 
gefpigtes Griffelbein vom Pferde, welches um die Spike 
herum Spuren von gewaltfamer Reibung zeigte, könnte 
als Werkzeug gedeutet werden. Sonft aber waren die 
Röhrenknochen aller jener Hufthiere theils quer, theils 
der Länge nad) gefpalten. Später herabjtürzende Gejteins- 
maſſen oder mächtige nichtlagernde Schutt- und Lehm: 
maffen können die Röhrenknochen nicht zerbrochen haben, 
denn die leßteren lagen in einem durd die überhängende 
Felswand geſchützten Raume entweder in loderem braun- 
Ihwarzem Moder oder unter einer leichten Lehmdede. 
Ebenjowenig iſt an Naubthiere zu denken, denn nur 
wenige Knochen zeigten Zahnfpuren und diefe Zahnfpuren 
wiejen auf ganz kleine Räuber, etwa auf Füchfe, und 
auf Heine Nager hin. So bleibt nur die Annahme übrig, 
daß einjt Menfchen den vorderen Theil der Höhlenfpalte 
zum Aufenthalt genommen und die zerfplitterten Knochen 
in die hintere Kluft hinabgeworfen haben. — Bekannt 
ijt, daß im Anfang diejes Jahrhunderts Schon bei Köftrig 
diluviale Knochen gefunden wurden und zwifchen ihnen 
auch menſchliche Gebeine; — liegen doch fogar im bri- 
tiihen Muſeum Knochen aus diefer Zeit und von dieſer 
Fundſtätte. Aus dem Nachlaß des Hofrath Dr. Schottin, 
welcher fi) in den erjten Jahrzehnten unfere® Jahr— 
hunderts vorzugsweife um die Bergung jener Knochen: 
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reite bemüht hatte, gelangten actenmäßig beglaubigte, bei- 
jammen aufgefundene menſchliche und thierifche Reſte in 
den Befis des Landesmufenms in Gera, und hier fah 
ih im Jahr 1862, daß ein Stück Femur von Menfc, 
welches neben einem Os hamatum von Elephas ge- 
legen hatte, entfchieden recent fein mußte, und ic) wies 
dejjen Neuheit chemifh nach: es enthielt noch fo viel 
thierifche Materie und Fett, daß es davon durchicheinend 
war, daß e8 an Alkohol Fettſubſtanz abgab und daß «8 
im Glasfölbchen durch feine ganze Maſſe hindurch fchwarz 
ward, während die Knnochenfubjtanz von dem Hamatum 
ebenfowenig wie die der Hyänen- und Renthierfnochen 
eine Spur organischer Stoffe gewahren lief. Dadurd) 
veranlaft, befahl der jetzt regierende Fürft Neuß j. L., 
die Ausgrabungen wieder aufzunehmen und übertrug mir 
die Leitung diefer Arbeiten. Dabei ergab fi, daß die 
fraglichen Knochen aus Spalten und tiefausgewachjenen 
Keffeln im Zechfteingyps ftammten, welche mit Lehm, 
Gypsbroden und erdigem Gyps ausgefüllt waren und in 
denen, zumal in etwas höherer Lage, diluviale Knochen 
mit recenten bunt durcheinander lagen. Unter leßteren 
befanden fic) fogar Frofchfnöchelchen, welche der thierifchen 
Materie nocd nicht beraubt waren, — ferner Dachs, 
Biber, Maulwurf, Wiefel, Hauskatze, Schaf und Menſch, 
wenn auch von letterem in diefer neuejten Zeit nur ein 
Metacarpusfnochen und ein Stück Oberfiefer, und endlich) 
eine außerordentlich große Menge vom Froſch, Arvicola 
arvalis und A. amphibius. Dies Durdeinander ver: 
fchiedenaltriger Knochen iſt leicht erflärlih: am Gyps— 
felfen, der die Wandung der Kluft oder des Keſſels bildet, 
fidert infolge der atmofphärifhen Niederichläge Waffer 
hinab, löſt dafelbft Gyps auf und bildet fo hohle Stellen, 
die Anlaß zu Nachfall geben. Dabei helfen die Heinen 
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Wühler, die Mäuſe, Kaninchen, Dachſe ꝛc. weidlich nach, 
und fo finden ſich unten zuletzt Elephanten- und Menſchen— 
rejte zufammen. Ueberall hingegen, wo derartige® Nad)- 
fallen nicht möglich, wo aljo Gypswände und Schluchten 
fern genug lagen, da fanden ſich weder Thonfcherben und 
Steinwerkzeuge noch menfchliche Gebeine, wohl aber in 
und unter einer 15 bis 22 Fuß mächtigen Lehmdede eine 
große Menge diluvialer Thierfnochen. Hier überwogen 
die Renthierrefte fo fehr, daß ich allein, nach den 
Kronen gezählt, die Stangen von über 200 Individuen 
ausgraben lief. Daneben traten vereinzelt noch Elephas 
fossilis, Rhinoceros tichorhinus, Bos primigenius 
und Ursus spelaeus und als Seltenheit noch Elephas 
primigenius, Bos priscus, Hyaena spelaea, Cervus 
elaphus, C. priscus (?), Felis spelaea, Sus sp., Wald- 
vögel xc. auf. Elephas, Hyaena, Rhinoceros und Felis 
spelaea lagen dabei immer nur ganz tief unten, während 
die übrigen Thierrefte unten fowohl wie auch in höherem 
Niveau lagen und namentlich die NRenthierfnochen bis 
wenige Fuß unter Tag heraufreichten." 

„Ale diefe Funde gehören indeß wohl immer nod) 
der Zeit an, in welde die Dergleticherung der ſub— 
alpinifhen Gebirge fällt. Eine volljtändige Trennung 
der Zeiträume, während deren an den verfchiedenen Lokali— 
täten die Knochen deponirt wurden, ijt nicht zuläfjig. 
Vielmehr ragt der Zeitraum, in weldem Die 
Lindenthaler Kluft fi mit Thierreften füllte, 
und welchen wir ja nicht für furz halten dürfen, nod) 
weit in den Zeitraum der Köftriker und Pah— 
rener Knochenlager hinein, wenn er aud) im Ganzen 
der frühere ift, und ſchließt fi unmittelbar an die 
Zeit an, in welcher ſich die Terrafje vor der Kluft 
mit Dolomitfchutt und Lehm bedeckte.“ 
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Ein merfwürdiges Depofitum dilupialer Reſte hat ſich 
bei Zaubad in der Nähe von Weimar gefunden, wo— 
rüber Virchow in der berliner anthropolog. Gejellichaft 
berichtete!). „Zaubach,“ heißt e8 in diefem Bericht, „Liegt 
am rechten Ufer der Ilm auf einer ziemlich jchnell zum 
Fluſſe abfallenden Terraſſe. Die Dorfjtraße läuft dem 
Fluſſe parallel. Unmittelbar hinter den Häufern der 
Öjtlihen (genauer nordöjtlichen) "Reihe erhebt fid der 
Boden noch einmal um etwa 2 m., um von da ziem— 
li eben, id; meine etwa bis zu dem Fuße der das Thal 
begrenzenden Höhenzüge fortzugehen. Dieſe Ebene liegt 
demnach um ein Beträchtliches über der Sohle des eigent- 
lichen Thalgrundes. In einem der Häufer diefer Reihe, 
bei dem Beſitzer Hensfel, fanden wir zu unferer größten 
Veberrafhung ein fürmliches Mufeum paläontologijcher 
Gegenftände. Er hatte ein Kleines Zimmer im erjten 
Stod ganz gefüllt mit den prächtigften Schädeln und 
Knochen diluvialer Thiere. Elephas antiquus, Rhinoce- 
ros Merkii, Bos priscus, Cervus euryceros fanden ſich 
neben Ursus arctos, Cervus Elephas, C. capreola 
und Sus scropha (wild). Zweifelhaft war es, ob Ueber- 
reite des Rennthiers darunter waren. Von den fonjtigen 
Objecten erwähne ich Helix arbustorum. 

Alle diefe Sachen ſtammten aus einem verhältniß- 
mäßig fleinen Loce, dicht hinter dem Hofe, welches der 
Befiger gegraben hatte, um einen Keller anzulegen. Die 
ganze blofgelegte Stelle war etwa 10 Schritte lang und 
wenig über 3 m. tief. Unter dem Humus fah man 
auf dem Durchſchnitt zunächſt eine mit eigen Gejchieben 
reich durchſetzte Schicht von geringer Mächtigfeit. Darauf 
folgte eine Lage von jehr feſtem Zuffjtein, an defjen 


1) Berhandl, 1877, ©. 25. 


u 


unterer Grenze deutliche Abdrüde von Wafferpflanzen zu 
‚fehen waren. Nächſtdem fam eine Schicht von lehmigen 
Sand, welde die Einfchlüffe enthielt, und darunter Kies 
und endlich Schlid. 

In der fandigen Schicht, welche zahlreiche Geröll- 
jteine führte, fam neben den Knochen der diluvialen 
Thiere eine Reihe von Gegenftänden vor, welche die 
Spur des Menfchen anzuzeigen fchienen. E8 waren dies: 

1) Feuerfteinfcherben mit ganz weißer Patina. Aller- 
dings fanden fich weder ein Nucleus von Eaffischer Form, 
nod die regelmäßigen „Meſſerchen“, aber wohl fcharf- 
fantige Stüde von prismatifcher und dreifeitiger Geftalt 
mit langen, glatten Sprungjtüden, welche mindeftens 
für gewöhnliche, natürliche Bruchſtücke jehr auffällig waren. 
Sichere Anhaltspunkte boten ſich allerdings nicht dar. 

2) Deutliche Stüde von Holzkohlen. 

3) Ein fcheinbar angebrannter Zehenknochen von 
einem größeren Säugethier. Freilich waren gefchwärzte 
Knochenfragmente nicht felten und wir fonnten uns über- 
zeugen, daß diefelben einer Durdpdringung mit Mangan 
ihre Färbung verdankten. Auch der genannte Zehen- 
fnochen ift jtellenweife mit dendritiſchen Flecken befett. 
Aber die als angebrannt von mir angejprochene Stelle 
hat einen bräunlichen, verwafchenen Hof und fie ijt mehr- 
fach eingefprungen; außerdem ift die fchwarze Fläche ganz 
gleichmäßig, glänzend fchwarz. 

4) Scheinbar gefchlagene Knochenſtücke von Extremi- 
tätenfnochen fehr großer Säugethiere, deren Rinde bis 
zu 12 mm. die if. Es find ganz fcharfe, edige, hier 
und da ausgefplitterte Bruchflähen. Von dem Biß durd) 
andere Thiere findet fich feine Spur. Die Bruchflächen 
find ganz alte, denn fie haben weiße Tichtgraugelbe Farbe 
und denfelben Beſatz mit feinen Dendriten, wie die 
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Oberflähen. Die Knochen ſelbſt haben einen ftreng fof- 
jilen Charakter. Einzelne diefer Bruchſtücke find offen- 
bar im Wafjer gerollt worden, denn ihre Kanten und 
Eden find abgerundet und verrieben. An einem derfelben 
fieht man eine Reihe geradliniger, fich vielfach durch— 
freuzender, oberflächlicher und wenig breiter Vertiefungen, 
welche ganz den Eindrud machen, als jeien es Einjchnitte 
mit einem fcharfen Inftrument, hervorgebracht bei dem 
Ablöfen des Fleiſches.“ 

„Es läßt ſich“, bemerkt fchlieglih Virchow, „nicht in 
Abrede jtellen, daß Feines diefer Merkmale von entjchei- 
dender Bedeutung ift. Jedes derjelben läßt eine andere 
Deutung zu. Indeß jedes derfelben läßt ſich auf die 
Einwirkung des Menfchen beziehen, und der Zufall müßte 
in der That ungewöhnlich groß gewejen fein, der die 
Summe diefer Gegenftände an diefer einen Stelle zu- 
jammengeführt hat. Am wenigften dürfte die Holzkohle 
einem Zweifel Raum geben. Ich bin daher allerdings 
geneigt, die Coeriftenz des Menfchen mit den diluvialen 
Thieren in diefer Gegend als wahrfcheinlich anzunehmen 
wenngleich ich nicht verfenne, daß es ſich nicht um eine 
primäre Lagerungsjtelle handelt. Offenbar find die ver- 
Ichiedenen Gegenftände an diefer Stelle durch Waffer zu— 
fammengeführt worden. Aber dieß ift gefchehen in einer 
Zeit, wo der Thalgrund der Ilm noch nicht exiftirte, 
wahrſcheinlich am Ende der Diluviaßeit, wo fchon der 
Ursus arctos und das Hochwild unferer Tage in größe- 
rer Zahl vorhanden waren. Erjt nachher hat fich die 
mächtige Tuffdecke über das Ganze gelegt; dann iſt eine 
alfuviale Ueberſchüttung erfolgt und zulett hat fich die 
Humusdede gebildet, welche der Jetztzeit angehört". 

Die Pfahlbauten erfreuten ſich noch immer eines 
befondern Interefjes und bejonders in den öfterreichijchen 
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und benachbarten Seen ſetzen einige fenntnißreiche Forſcher 
ihre Arbeiten unverdrofjen fort. So hat Hr. Dr. Much 
feinen dritten Bericht über die Pfahlbauforfhung im 
Mondfee publizirt!). Leider ift diefe gehaltvolfe Abhand- 
ung feines Auszugs fähig und befchränfen wir uns hier 
auf die Wiedergabe defjen, was Hr. Dr. Much zufam- 
menfafjend über das Ergebniß aller Funde in dem bis— 
her unterfuchten Pfahlbau des Mondſees jagt: „Wir fehen 
hier eine Bevölferung auf einer, nur durch das Zu- 
fammenwirfen vereinter Kräfte ermöglichten, auf mehreren 
taufend Pfählen über dem See errichteten Wohnſtätte 
leben und fchaffen, vielleicht mehr weil fie im diefer Art 
zu wohnen der Vorfchrift einer alten, über weite Streden 
der Erde verbreiteten Sitte folgte, als weil fie fich des 
urjprünglichen Zweckes derjelben, fei es des Fiſchfanges, 
ſei e8 der Sicherheit halber, noch bewußt war. Die Be- 
wohner diejes Pfahlbaues verwendeten, fomweit dies aus 
den Funden zu ermeſſen ift, in überwiegendem Maße 
und im jeder Richtung ihrer Thätigkeit Werkzeuge und 
Geräthe aus Stein und Knochen, fo zwar, daß faum 
eines der weſentlichſten derjelben nicht vertreten ijt. Auf 
eine jehr große Zahl im Gebrauche gewefener Steinge- 
räthe weifen auch die vielen Behau- (Klopf-) und Schleif- 
jteine, mit deren Hilfe fie erzeugt worden find und bie 
zugleic) nebjt anderen Umftänden Zeugniß geben, daß 
diefe Stein- und Knochengeräthe nicht von auswärts ein- 
geführt, jondern von den Bewohnern jelbjt gemacht wur- 
den. Dieſe bewähren fich fogar hierin ſehr gefchiet in 
der Ausführung forgfältiger Arbeit, und ihre Erzeugniffe 
jtehen, befonders wenn ein geeignetes Material zur Ver— 
fügung war, denen der urgejchichtlichen Bevölferung be- 
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nachbarter Länder nicht nad, ja fie geftatten ſelbſt einen 
Bergleich mit den nordifhen Vorkommniſſen. 

Nebenher geht aber fchon der, wenn auch feltene Ges 
brauch von Werkzeugen aus Bronze, ja fogar die Kennt» 
niß und die Ausübung des Erzguffes felbft. 

Wie die Werkzeuge und Waffen ift aud der Schmud 
vorzugsweie aus Stein und Knochen (Zähnen) ange- 
fertigt. 

Eine die bejondere Aufmerkſamkeit feffelnde Erfchei- 
nung bilden die Zöpferei-Erzeugniffe. Die Form der 
Gefäße ift, allerdings nicht ausnahmslos, etwas fchwer- 
fällig und der Charakter ihrer Verzierungen derb und 
jtreng, und fajt möchte man jagen, daß fich der ſchwer— 
fällige, ſtabile Charafter der heutigen Bevölkerung auch 
jest nod) in ihnen fpiegelt. Doch zeigt fi), trotzdem ſich 
die Verzierungen, wie noch in der Gegenwart bei volfs- 
mäßiger Induſtrie, innerhalb gewifjfer, vielleicht ftrenge 
einzuhaltender Typen bewegen, dod) eine erjtaunliche, er— 
findungsreiche Mannigfaltigfeit und bei aller Derbheit ift 
ihnen Gefhmad und Effect nicht abzufprechen, ja unter 
den kleinen und mittelgroßen Gefäßen finden fich welche, 
die felbjt eine fchwungvolle Form zeigen und die Erzeug- 
niffe unferer heutigen nationalen Zöpferei weit hinter 
ſich laſſen. 

Ihre Kleider mögen wohl zumeiſt aus der Wolle 
ihrer Schafe, die Ueberkleider aus Fellen verfertigt wor— 
den fein. Denn Lein und Hanf ſcheinen fie nicht ge— 
kannt oder wenigſtens nicht benutzt zu haben; ihre Stricke 
und Schnüre find aus Baſt. Ein mattenartiges Stück 
aus Baſt kann einer Matte, einem Sade, aber aud) 
einem Kleidungsſtücke angehört haben; gebrauchen wir ja 
doch jelbjt noch Bindfäden, Säde, Schuhe, Hüte und 
Teppiche aus Baſt. 

5* 
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Ihre auf der Bühne des Pfahlwerks gebauten Hütten 
beſtanden aus Flechtwerk mit einem Lehmbewurf. Daß 
ihre Bewohner noch außerdem Hütten auf dem Lande 
gehabt hätten, haben bis jetzt noch feine Funde wahr- 
ſcheinlich gemacht. Mit ihnen theilten ohne Zweifel ihre 
Hausthiere diefe Wohnitätte. 

Ihre Nahrung beftand vorwiegend aus dem Fleiſche 
der Thiere u. z. zunächſt der Hausthiere, des Rindes, 
der Ziege, des Schafes und Schweined, wohl aud) des 
Hundes. Von Wild lieferte ihnen vorzugsweife der 
Hirſch, feltener der Bär, Reh, Biber und Heine Fleiſch— 
freier ihren Bedarf. Von Fiſchen finden fich wenige 
Spuren, doch läßt fi im Vorhinein mit Sicherheit an- 
nehmen, daß damit, namentlich mit der Seeforelle die 
Tafel der Pfahlbaubewohner in reichlichem Maße bejett 
geweien ift. Getreide muß ihnen, wenn fie e& vielleicht 
nicht felbft bauten, doc, in genügender Menge zu Gebote 
gejtanden fein, denn darauf deuten einzelne zeritreute 
Weizenkörner und die verfohlten Speiferejte, die an den 
Zopficherben haften. As Würze dienten frifche und ge— 
trocknete Aepfel (der wilden Sorte), Hagebutten, Hajel- 
nüffe und da man wohl annehmen darf, daß auch die 
nod) heute in jenen Gegenden in üppiger Fülle gedeihen- 
den Beerenfrüchte, wie die Erdbeeren, Himbeeren, Heidel- 
und Preißelbeeren, dann die Früchte de8 Maulbeerbaumes, 
des Weißdorns, und anderer Sträucher in der reichlichen 
Menge, in der fie die Natur bot, genofjen worden find, 
jo fehlte e& der Zafel der Pfahlbaubewohner fait das 
ganze Jahr über nicht an ſchmackhaften Lederbifjen. 

Ihre Beziehungen zur vorgefchichtlichen Bevölkerung 
der benachbarten Länder zeigen fich bei der ſtets mehr 
und mehr ſich ergebenden über weite Länderftreden ver- 
breiteten &leichartigfeit vieler Erfcheinungen nur jehr un- 
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deutlich. Der Beſtand des Pfahlbaues im Mondſee fällt 
in dieſelbe Periode, welcher die Pfahlbauten des Atterſees, 
des Stahrembergſees, des Laibacher Moores und der 
älteſten Anſiedlungen der metalliſchen Zeit Niederöſter— 
reichs angehören. 

Mit Niederöſterreich hat unſer Pfahlbau die Art und 
Form der geſchliffenen Steingeräthe bis auf gewiſſe kleinere 
landſchaftliche Unterſchiede weniges, mit der Roſeninſel 
im Stahrembergſee mit dem Pfahlbau des Laibacher 
Moores die Art der Knochengeräthe, mit dieſem bei aller 
Verſchiedenheit doch auch Vieles bei den Töpferei-Erzeug— 
niſſen gemein, während die von der Roſeninſel ganz ab— 
weichen, dagegen mit dem niederöſterreichiſchen eine auf— 
fallende Aehnlichkeit haben. Mit allen dieſen haben die 
oberöſterreichiſchen Pfahlbauten auch noch den Beſitz der 
Bronze, mit Laibach noch die Kenntniß des Erzguſſes 
und den Gebrauch von Gußlöffeln aus Thon gemeinſam. 
An Beziehungen mit dem Norden mahnen in auffallen— 
der Weiſe die Krummmeſſer aus Flintſtein, an Italien 
vielleicht der Bezug des Alabaſters. Merkwürdig iſt die 
den Bewohnern des Pfahlbaues im Mondſee und den 
durch hunderte von Meilen und durch viele Völker ge— 
trennten Merjanen (Meriens) im Innern des europäiſchen 
Rußlands gemeinſame Gepflogenheit, Thierkrallen nach— 
zubilden, im Mondſee allerdings in Stein, bei den Mer— 
janen, jüngerer Zeit entſprechend, in Bronze. Näher 
liegt es, der kleinen Thiergeſtalten des Mondſees zu ge— 
denken, die lebhaft an ganz ähnliche erinnern, welche in 
jüngſter Zeit in Ungarn gefunden und bei dem Archäo— 
logen-Congrefje gezeigt wurden, aber auch mit den rohen 
Thiergejtalten aus Bronze verglichen werden können, 
welche im nahen Halljtätter Grabfelde ald Beigaben für 
die Bejtatteten gedient haben. 
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Jedenfalls gehören die bis jegt durchforfchten Pfahl- 
bauten der oberöfterreichifchen Seen in eine Zeit vor der 
Hallitätter Eultur-Periode, und fie waren bei Beginn 
derfelben wohl ſchon alle wieder verlaffer. 

Wenn gleich die Anficht feftfteht, daß diefe Pfahlbau- 
ten don armen Fiſchern und DViehzüchtern bewohnt ge— 
weſen find, die nur fchwer die Mittel zur Anfchaffung 
der feineren Eulturerzeugnifjfe, als welche ſich die Hall- 
jtätter Funde darjtellen, aufbringen fonnten, fo muß 
man doc glauben, daß in allen den 6 bis 7 unter- 
fuchten Pfahlbauten Oberöfterreich® wenigftens eine Hin- 
deutung auf jene große Eulturftätte zu finden fein müßte, 
daß fid) unter den vielen hunderten von Gegenftänden, 
die aus den oberöjterreichiichen Pfahlbauten zu Tage ges 
fördert worden find, doch wenigftens einer fein müßte, 
der aus dem überreichen Halljtadt feinen Weg durch 
Tauſch oder als Gefchent dahin gefunden hat. Hallitatt 
mußte in jener Zeit eine zahlreiche und wie wir wiffen 
eine wohlhabende Bevölferung gehabt haben, die fo wie 
heute auf einen Kleinen Raum zufammengedrängt wohnte 
der außer ihr kaum noch einige Ziegen beherbergen konnte. 
Diefe Bevölkerung war darauf angewiejen, ihren ges 
fammten Lebensmittelbedarf wie noch heute von aus— 
wärts zu beziehen, und da wären wohl zunädjt die 
Bewohner der Pfahlbauten, wenn diefe noch geftanden 
hätten, in der Lage gemejen, die Producte ihrer Viehzucht 
oder ihre Sagdbeute gegen den ſchönen Bronzefchmud oder 
die eifernen Werkzeuge der Halljtätter abzufegen; wir müß- 
ten doch bei einem folden unmittelbaren Nebeneinander- 
wohnen auch einen Verkehr unter einander, einen gegen- 
feitigen Einfluß (beifpielsweife bei der an beiden Orten 
gänzlich verschiedenen ZTöpferei) wahrnehmen. Da wir 
aber feine Spur eines folchen geiftigen oder materiellen 
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Austaufches finden, jo können wir aud) mit vieler Wahr- 
jcheinlichfeit annehmen, daß die Pfahlbauten Oberöfter- 
reichs zur Zeit der Halljtätter Culturperiode nicht mehr 
beftanden haben. 

Um indeß volle Sicherheit zu erlangen, wäre e8 von 
außerordentlicher Wichtigfeit, nun auch den Halljtätter 
See jelbjt und zutreffenden Yalles feine Pfahlbauten zu 
unterſuchen“. 

Ueber prähiſtoriſche Funde im Neuſiedler See hat Graf 
Szechenyi berichtet. Als dieſer See ſeit dem Jahre 1854 
allmählich abzunehmen begann und endlich 1868 völlig 
trocken lag, ließ fi, obgleich jchon wieder im folgenden 
Fahre Wafjeranfammlungen jtattfanden, hoffen, zahlreiche 
Auffchlüffe Über etwaige Reſte vorgefchichtlicher Zeit zu 
erhalten. Im der That iſt am füdlichen Rande des aus- 
getrockneten Seebedens, 200 bi8 500 m. vom alten See- 
ufer entfernt, ein reicher Schag von Weberbleibfeln der 
Steinzeit gefunden worden. Man fann fragen, ob einft 
dort ein Pfahlbau bejtanden habe. Dr. Much glaubt dies- 
in der That annehmen zu müffen. „Graf Szehenyi”, 
fagt er,!) „jucht die Pfähle in größerer Tiefe, indem er 
annimmt, daß diefelben im Verlaufe von vielleicht einigen 
Sahrtaufenden wahrfcheinlid mit Sand und Schlamm 
fo überdedt worden find, daß fie nun nicht fo leicht auf- 
gefunden werden können. Wenn man aber erwägt, daß 
in den Neufiedler See nur ganz unbedeutende Bäche 
münden, welche im Sommer jo verfiegen, daß fie oft den 
See nicht mehr erreichen, und daher nur eine ganz geringe 
Menge von Sand mitführen fönnen, die bei der großen 
Ausdehnung des Sees faum von einiger Wirkung fein 
fan, ja daß der See zum großen Theile fogar dur 
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Stauwaſſer geſpeiſt wird, ſo wird man wohl auf dieſe 
Erklärung des Mangels der Pfähle verzichten müſſen. 
Dazu kommt noch, daß, wenn die Pfähle mit Schlamm 
und Sand überdeckt worden wären, wohl auch ſämmtliche 
Artefacte in demſelben Maße hätten überdeckt werden 
müſſen. Will man annehmen, daß letztere durch Wellen- 
ſchlag und dergleichen wieder bloßgelegt worden feien, 
dann hätten wohl auch die Pfähle wieder zum Vorjchein 
fommen müffen. Diefer Erflärungsgrund genügt aljo 
hier nicht, indeß deutet der DVerfaffer der vorliegenden 
Abhandlung felbft darauf hin, daß die oberen Theile der 
Pfähle bereits verwittert fein können, ohne daß er jedod) 
diefen Umſtand näher beleuchtet. Das ift denn auch das 
richtige, denn die Pfähle von Pfahlbauten konnten ſich 
im Neufiedler See überhaupt nur unter befonders 
günftigen Umftänden, alfo nur ausnahmsweiſe erhalten; 
im Allgemeinen wird man fie wohl vergeblid) fuchen. 
Es ift Jenen, welche ſelbſt Baggerungen in Pfahlbauten 
vorgenommen haben, nicht unbefannt, daß die Pfähle der 
Pfahlbauten fih überhaupt nur fo weit erhalten haben, 
al8 fie im Grunde des Sees fteden; aber auch der 
erhaltene Theil der Pfähle ift, vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme jener aus Eichenholz, fo weich, daß mar die 
Stüde mit der Hand wie einen naffen Schwamm aus— 
preffen und zu einer fägefpänartigen, brödlichen Maſſe 
zerdrüden fan. Bleiben ſolche Pfähle an der Luft, fo 
zerklüften fie nach allen Richtungen, ändern ihre Form 
gänzlich, und gehen namentlid) in einem Boden, in 
welchem ein häufiger Wechjel von Näffe und Trockenheit 
jtattfindet, vafch in Zerfall über, und verlieren ſich 
ſchneller als anderes Holz ſpurlos. Nun berichtet Graf 
Szechenyi in feiner Abhandlung felbjt, daß das Beden 
des Neufiedler See’8 wiederholt troden gelegen ift, und 


zwar lange genug, vielleicht durd; Generationen hindurch, 
jo daß auf den trodenen Flächen ganze Dörfer entjtehen 
fönnten. Die Pfähle der alten Pfahlbauten mußten aljo 
wenigjtens fo tief hinab verjchwinden, als die Austrod- 
nung des Bodens reichte. In fandigem, leicht austrod- 
nendem, und in jchlammigem, viele Berwefungsjtoffe ein— 
Ichliegendem Untergrunde mußte die Vermoderung und 
Aufzehrung der Pfähle fehr raſch und vielleicht gänzlich 
erfolgen, und nur im tieferen Lagen, die zur Zeit der 
Austrodnung doc noch eine hinreichende, gegen die Luft 
hermetiſch abjchliegende Wafjermenge bewahrt haben, 
werden noch Pfähle erwartet werden fönnen. Der 
Mangel der Pfähle im Neufiedler See fpricht alfo nicht 
gegen den Beſtand von Pfahlbau-Anfiedlungen“. 
Nachgrabung im Pfahlbau des ehemaligen Perſanzig— 
feed hat neuerdings Major Kaſiski veranjtaltet !), — da 
neben einem früher blosgelegten Pfahlbauviered zufällig 
ein gut erhaltener Schädel gefunden worden war. Der 
Schädel‘ hatte nahe unter der Oberfläche an einem Viereck 
in der Nähe der Stelle gelegen, wo die Pfahlbrüde von 
dem ehemaligen Werder nad) der Infel führte. Es wurde 
nun da wo der Schädel gefunden worden war, bis an 
die ehemalige Brüde der Pfahlbau unterfucht, jedoch nur 
die durd die frühern Nachgrabungen befannten Fund- 
gegenftände aufgededt, ald im Viereck Tiegende Bauhölzer, 
dazwifchen Scherben mit den befannten DBerzierungen, 
Knochen von Hausthieren, Stüde Leder u. |. w., ferner 
eine Feine, vieredige Schaufel mit zum Theil abgebroche- 
nem Stiel. Der wichtigſte Fund war ein fogenannter, 
20 cm. langer Schlittjchuhfnochen, wahrfcheinlich aus dem 
Oberjchenfelfnochen eines Pferdes zugerichtet; derfelbe ift 
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auf der einen Seite, wo der Yuß beim Laufen darauf 
ftand, flach, die untere Seite de8 Knochens dadurch ge- 
ebnet, daß an den beiden Enden die knorpeligen Vor— 
fprünge parallel mit der oberen Fläche fortgehauen wurden, 
wobei an den feiten Theilen des Knochens die Hiebflächen 
deutlich fichtbar find. Auf der Inſel jelbft wurde eine 
unbedeutende Erhöhung des Bodens von etwa 4 m. im 
Durchmeffer unterfuht. Dicht unter der Oberfläche lag 
ein Steinpflafter von fpigedig zerichlagenen, fauftgroßen, 
durch Feuer mürbegebrannten Steinen, welches 2 m. im 
Durchmeffer hatte und mit größeren Feldfteinen ringsum 
begrenzt war. Auf dem Steinpflafter lagen Rohlenrefte, 
einzelne Scherben und dicht dabei eine größere Anzahl 
zum Theil durch Rauch gefchwärzter Stüde von Thon- 
gefäßen; ferner Knochen vom Rind und Schwein und 
ein länglich runder, fopfgroßer, weißer, feinförniger Sand- 
jtein, welcher, wie die eine ausgejchliffene Seite anzeigte, 
als Schleifjtein gedient hatte. Offenbar war hier ein 
Feuerheerd gewejen, auf welchem die Pfahlbaubewohner 
ihre Speifen bereitet hatten. Es ift bemerfenswerth, daß 
man ganz ähnliches Steinpflafter (Feuerheerd) fehr häufig 
in der Nähe von Gräbern, namentlih von Steinfiften- 
gräbern findet. 

Bon Intereſſe ift die Auffindung einer Art von 
Asphalt und einer äußerlich dem Graphit volljtändig 
ähnlihen Maffe in den Schufjenrieder Pfahlbauten. 
Dr. Dorn hat nachgewiefen?!), daß Ddiefer gefundene 
Asphalt eingekfochter Birkentheer ift, den ſich die Pfahl: 
baubewohner aus der aufgeroliten Birkenrinde felbjt durch 
Scwelen bereiten fonnten. Die vollfommene Ueberein— 
ftimmung des Geruchs, den der Schuffenrieder Asphalt 
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beim Erhigen verbreitet, mit dem von erhittem, aus 
Birfentheer (oleum rusci) durch Einfochen gewonnenen 
Asphalt wurde Dr. Dorn direft durch Verſuche nachge— 
wiejen, und ebenjo gezeigt, daß bei anhaltender Erhitung 
ſolchen Asphalts der graphitähnliche Körper, nämlich Cofes 
zurücbleibt, welcher zerrieben und mit Wiejenfalf (als 
Bindemittel) vermifcht den Pfahlbaubewohnern in ähn— 
licher Weife zum Schwärzen ihrer Thonwaaren u. |. w. 
dienen mochte, wie uns der Graphit. 

Bon den uralten Pfahlbau - Anfiedlungen unferer 
heimischen Gewäfjer wenden wir uns zu den Wohnunge- 
rejten der Urbevölferung Amerikas. PB. Schumader 
bejchreibt verfallene Dörfer der letsteren an der pacififchen 
Küfte Nordamerifas !). Diefelben find ſtets entweder auf 
fandigem Boden angelegt oder aber, bei feljigem Erd— 
boden, über einer dort künſtlich aufgefchichteten Sandmaffe. 
Andere Bedingungen einer gut angelegten Rauderia 
— wie folhe Ruinen an diefer Küjfte genannt werden — 
find nod) folgende: Leicht zugängliches, trinfbares Waffer; 
gute Ausficht, um gegen feindliche Ueberfälle gefichert zu 
fein; Felſen im nahen Meere, woran allerlei genießbare 
Condilien leben, und Fiſche in den Seegewächien der 
die Selen umgebenden Fluthen; und Wild in dem an- 
grenzenden Lande. Die Nähe eine® Baches oder einer 
Quelle wurde einem Fluſſe vorgezogen, ausgenommen 
wenn der Lettere den Bewohnern Fiſche lieferte. Gute 
Ausfiht war der Beichaffenheit des Bodens und der 
Nähe des Waſſers untergeordnet, zumal wenn feine 
beranjchleichende Yeinde zu fürchten waren, wie auf den 
Infeln im Santa Barbara-Canal; dort war eine Boot- 
landung eine der Hauptbedingungen bei der Anlage eines 
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Dorfes, weil der Lebensunterhalt der Inſulaner nament⸗ 
ih durd Fischfang und Jagd auf dem Waffer gewonnen 
wurde; aud) jtanden diefelben im lebhaften Verkehre mit 
den Bewohnern des Feſtlandes. Um Schalthiere zu 
fammeln, gingen die Urbewohner oft lange Streden, was 
das Entjtehen der temporären Gampgründe zur Folge 
hatte, worin wir faum etwas anders finden als wie ge- 
bleichte und verwitterte Deufchelfchalen, und nur hin und 
wieder eine Heine Gruppe Gerölljteine, welche Spuren 
don Feuer an ſich tragen und frühere Heerde bezeichnen. 
In ſolchen Plägen, in deren Nähe ſtets gewiſſe Arten 
von Condilien in großer Menge gefunden werden, wurde 
da8 Thier von der Schale befreit und in der Sonne ge- 
trodnet, um leichter nad) dem fernen Dorfe gebradjt zu 
werden. 
Der Verf. gibt eine genaue Beſchreibung der Stätte 
eines jolchen Dorfes der Urbewohner. Die obere Schicht 
des künſtlich erhöhten Bodens befteht aus einer Lage 
Muſchelſchalen, welde mit wenigen Ausnahmen nod 
unter den lebenden Schalthieren der Inſel vorkommen, 
und aus Knochen von Filchen, Seevögeln, Seehunden, 
Geelöwen und Walfifhen, Hunden und Füchſen; aus 
einer großen Menge Geröllfteine in alfen Größen, be- 
fonders aber in einem Durchmefjer von ungefähr vier 
Zoll, wie fie als Heerdjteine benutt wurden; ferner aus 
Scherben aus Quarz, Chalcedon, Jaspis, Achat und 
ähnlichen Steinen, wie ſolche zur Erzeugung der Pfeil- 
jpigen, Meffer und anderer ſcharfkantigen Geräthichaften 
verwendet wurden, welches Mineral jedoch nicht in situ 
auf der Inſel vorfommt. Das Ganze ijt ftarf unter: 
mischt mit Sand und reicht, an der tiefften Stelle, wo 
früher die Hütten ſtanden, bis zu ungefähr fünf Fuß. 
Unter der Lage thierifcher Weberrejte, der Kiöffen Möd— 
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dinge der früheren Bewohner, findet ſich reiner Sand, 
in welhem nur zuweilen Mufchelfchalen bemerkbar find, 
oder Gerölljteine mit Spuren von Feuer, oder mit Merk: 
zeichen früherer Benugung vorfommen, welche wahrjchein- 
fih dahin gelangten, al8 die Sandbank zur Errichtung 
der Häufer aufgetragen wurde. Die Lage des Sandes, 
welcher entweder über Land nad) der Stelle gebradit, 
oder vermitteljt Kanoe von einer benachbarten Bank dahin 
übergeführt wurde, erreicht eine Tiefe von 3 bis 4 Fuß, 
bejonder8 um die cireulären Senfungen, wo früher die 
Hütten ftanden, deren Holzeinfaffung mit einem Damme 
umgeben war. 
Die Gräber der Urbevölferung diefer Dorfatlagen 
finden ſich jtet8 in der Nähe und zwar da, wo der Boden 
zur Errichtung der Anfiedlung eine Umgeftaltung nöthig 
machte innerhalb der Küchenabfallhaufen. Diefe Gräber - 
beftehen in einer Grube von zwei bis fünfzehn Metern 
und darüber im Durchmeffer, und nicht über zwei Meter 
tief, welche in Heinere Räume, mit je einem oder mehreren 
Steleten, vermittelft Walfiſchknochen, flachen Steinen oder 
Holz eingetheilt wurden. Auf den Infeln im Santa 
Barbara-Canal find die immenfen Knochen der Walfiſche 
beinahe ausfchlieglih zur Einfaffung gebraucht worden, 
während in dem benachbarten Feftlande ein Sandftein, 
welcher brettartig fpaltet, vorwiegend verwendet wurde. 
Diefe Arten von Gräbern fand der Berf. in Californien, 
füdlid; von San Francisco; in Oregon dagegen kommen ' 
die Gräber einzeln in Reihen vor, wenn nicht dazu das 
vorerjt niedergebrannte Haus Benugung fand. 

Aehnliche Abfallhaufen finden fich auf den Andamanen 
worauf ſchon Stoliczfa 1870!) aufmerfam machte. 
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Nach dieſem leider zu früh verſtorbenen Forſcher beſtehen 
die Muſcheln vorwiegend aus Gaſtropoden, Turbo—, 
Trochus⸗, Pteroceras- und Murer-Arten von den nahe— 
liegenden Rorallenriffen und Neriten, die an den Wurzeln 
und Zweigen der Rhizophoren leben; von Landjchneden 
find Eyclophorus und Spiraris befonders zahlreih. Dies 
find dieſelben Mufcheln, die nod) heut am häufigiten 
vorfommen. Ein vollitändig don Stoliczka ausge— 
grabener Schweinefchädel unterfcheidet fich in nichts von 
den heut auf den Andamanen lebenden Kaffe; die zwijchen 
den Mufcheln gefundenen Zopficherben jtimmen in Hin- 
fiht des Stoffes und der Verzierung mit den noch be— 
nugten, wenn aud) jelten gewordenen Zöpfen übereit. 
Stoliczka fügt hinzu, daß felbft diefe rohen Töpfe heute 
wohl nicht allgemein im Gebraud find, daß man an 
manchen Stellen nur große Zurbo- und Tridacna— 
Schalen als Kochgeſchirre kennt. Die Zopficherben find 
fajt identifh mit denen aus den dänischen Kiöffenmöd- 
dinger, kommen aber in größerer Menge vor, als in den 
dänischen Meufchelbergen. Die größeren Knochen waren 
aufgejchlagen, es fanden ſich Steine, die offenbar als 
Hammer gedient hatten, andere, die rohen Beilen und 
Mefjern ähnlich fahen. Auc, fand fich ein fchön polirtes 
Steinbeil von der gewöhnlichen trapezoiden Geftalt, 21/2 
Zoll lang, feitlic) zufammengedrüdt, an einem Ende 
Ihmal, am andern breit, mit einer fcharfen, von beiden 
Seiten zugefchliffenen Kante. Dies Eremplar war völlig 
übereinftimmend mit europäischen oder indifchen Stein» 
beilen des neolithifchen Zeitalter®. 

Saft an allen geeigneten Lofalitäten längs der Küfte, 
wo friiches Waffer vorhanden und ein Korallenriff in der 
Nähe ijt, auf welchem Mufcheln gefammelt werden können, 
fommen ähnliche Mufchelberge vor. Einige derjelben find 
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noch im Wachen begriffen, denn die Andamanefen kehren 
immer wieder an Diefelben Lagerpläge zurüd und ver- 
weilen, jolange fie Mufcheln und Waldfrüchte dort 
finden. 

Intereffant ift, daß fchon vor mehr als Hundert 
Jahren ein englifher Reiſender William Bertram 
auf nordamerifanifche Mujchelhügel aufmerfiam wurde, 
Im Jahre 1773 bejucht derjelbe Georgien und berichtet 
darüber u. a. Folgendes. „Ic ging morgens früh nad 
Sunbury, einer Stadt mit einem Hafen, die zwifchen den 
Flüſſen Medway und Newport, ungefähr 15 (engl) 
Meilen füdlid) vom großen Ogeeche-Strom, eine vortreffs 
liche Lage hat. Die nördlihen und füdlichen Spitzen 
Helena und Süd- (Sanct:) Catharina hüten die Stadt 
und den Hafen vor der Wuth des Oceans, und zwijchen 
beiden Inſeln find die Barre und der Eingang in den 
Sund. Der Hafen ift geräumig, fiher und aud für 
Schiffe von großer Laft tief genug. Den nädjten Tag 
wünjchte ich die Inſeln zu bejehen, watete durd) eine 
ſchmale Untiefe (einen Theil des Sundes) und ging auf 
eine derjelben, wo ich den ganzen Tag mit Unterfuchun- 
gen zubrachte. Die Oberfläche, und was zunächſt darunter 
liegt, ift meiften® ein lofer, oben nicht fruchtbarer Sand, 
einige Stellen ausgenommen, die an den Sand und die 
Buchten ftoßen; denn hier findet man große Haufen 
Seemuſcheln, die vielleicht entweder von den ehemaligen 
Bewohnern der Infeln, den Indianern, hierher gebracht, 
oder durch die wogende Meeresfläche hier in Schichten 
aufgethürmt worden find. WVielleiht mögen aud) wohl 
beide Umjtände zur Bildung derfelben beigetragen haben. 
Diefe Seemufcheln, welche die Länge der Zeit und die 
alles durchdringende Kraft der Luft in Erde aufgelöjt 
hat, machen die erwähnten Schichten fehr fruchtbar, fo 
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daß, wenn man ihre Bäume ausrottet und fie bebaut, 
fajt alle Arten von Pflanzen jehr gut darauf wachen. 
Auch trifft man hier große Indigopflanzungen ar, in- 
gleichen Korn und Batatten und viele andere efbare 
Pflanzen. Sch bemerkte unter den Fegelförmig angehäuften 
Muſchelſchalen noch Bruchſtücke von irdenen Gefäßen und 
anderen Hausgeräthen, die in ganz alten Zeiten verfertigt 
fein mußten. In dem Mittelpunfte eines von .diefen 
Haufen jah ich den Rand eines irdenen Zopfes unter den 
Schalen und der Erde. Ich machte das Gefäß forgfältig 
(08, und 309 es faſt ganz ungzerbrochen hervor. Die 
Außenfeite defjelben war Fünftlic gearbeitet und jtellte 
Rorbarbeit vor. Ohne Zweifel hielt man es zu der Zeit, 
da es verfertigt wurde, für ein ſehr Fünftliches Werf. 
Die natürlichen Produkte diefer mufchelartigen Schichten 
find, außer einigen wenigen bedeutenden, Magnolia grandi- 
flora, Pinus taeda, Laurus Borbonia, Quercus semper- 
virens, Prunus Lauro-cerasus, Ilex aquifolium, Corpha 
palma und Juniperus americana, Die Oberfläche der 
Inſel, die fehr niedrig und überall eben ift, bringt eine 
große Menge von allerlei Bäumen, Gefträuchen und 
fräuterartigen Pflanzen hervor." 

Außerordentlich merkwürdige Reſte einer vorhiftorifchen 
menfchlihen Thätigkeit finden fic) auch in Miffouri und 
diefe gewaltigen Ueberbfeibjel jtehen uns in vielfacher Be— 
ziehung als ebenfo viele Räthfel gegenüber. „Die erftaun- 
liche Ausdehnung und Mannigfaltigfeit diefer alten Werke,“ 
fagt Conant, „die Ueberrefte, welche fie einfchließen, die 
mächtigen Grabhügel, angefüllt mit den Knochen der in 
Reihen geordneten Todten, zufammen mit Thongefäßen 
von gefälliger Form und verfchiedenartigen Muſtern, zu= 
weilen ſelbſt kunſtvoll verziert, dies Alles legt Zeugniß 
ab von den geordneten und dauernden Berhältnifjen eines 
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Gemeinwefens und dejjen Regierung, von Gehorfam gegen 
die Geſetze und von einem Glauben an ein zufünftiges 
Leben. Künftlihe Hügel werden fajt überall in der 
ganzen Ausdehnung des Staates gefunden, Die größten 
Grabhügel und ausgedehntejten Werfe liegen auf den 
Flußterraſſen des Miffiffippi und deſſen Nebenjtrömen. 
Hier waren die großen Städte, die Site der Regierungen, 
wo zweifellos auch die nationalen religiöfen Feſte feierlich 
begangen wurden. Die abgeftumpften Tänglichen Hügel, 
zu deren höherem Xheil an einem Ende ein Weg hinauf 
führt, find den „Zeocalli" von Mexiko fo ähnlich, daß 
fi) einem nothwendigerweife die Ueberzeugung aufdrängt, 
daß ihr Zwed derfelbe war, und daß auch von ihnen aus 
der Rauch der Opferaltäre bei der Anbetung der Geftirne 
aufſtieg. In dem Mittelpunfte der Einfriedigungen lagen 
auf dominirender Anhöhe die Wohnungen der Häuptlinge, 
und um dieſe gruppirten ſich ähnliche, aber weniger her- 
vorragende Bauten. Aud) ift e8 interefjant zu bemerken, 
daß die Todten zu ihrer Beerdigung nicht an einen ent- 
fernten Punkt gebracht wurden, fondern im Herzen der 
Stadt, wo die Wohnjtätten am gedrängtejten waren, da 
wurde ihre Ruhejtätte — der Grabhügel — errichtet. An 
vielen Orten lafjen fi die Straßen der Städte nad) 
weisen. Wenn aud) die Wohnungen aus jo vergänglichem 
Material gebaut waren, daß feine Spur mehr davon ge- 
blieben ijt, fo fann man doch lange Reihen derjelben aus 
den vorhandenen Yamilienherden erfennen, welche durd) 
ihr bis zur Tiefe von mehreren Zollen bemerfbares vöth- 
fiche8, gebranntes Anjehen die lange andauernde Wirkung 
des Feuers zeigen. 
Aber nicht allein Anlagen diefer Art find die Zeugen 
einer vergangenen ausgedehnten Bevölferung. Inner— 
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in allen den kleinen Thälern, welde fich zwifchen den 
felfengefrönten Hügeln de8 Ozark-Gebirges herumminden, 
find Anhöhungen zu finden, weldhe man Gartenhügel 
nennen könnte. Bei einer Höhe von zwei bis drei Fuß 
und einem Durchmeſſer von 15 bis 50 Fuß wechfeln 
diefe im der Größe je nach der Menge der fruchtbareren 
Erde, welche aus der Umgebung zufammenzubringen war. 
Ihre Anwesenheit läßt ſich auf den bebauten Feldern ftets 
aus dem üppigeren Wuchs und dem tieferen Grün des 
Getreide erkennen. Dieſes Ogzarf-Gebirge hat feine 
Schätze gut aufbewahrt und fordert den Archäologen zu 
ernftlicher Unterfuhung und forgfältigem Studium auf. 
Die Hügel find mit Höhlen, von denen viele eine bis 
jest unbefannte Ausdehnung haben, wie durchlöchert. 
Dean erblidt deren Deffnungen in großer Zahl zu beiden 
Seiten an den fteilen Ufern des Gasconade-Fluffes, oder 
die majeftätifhen Bogen ihrer Mündungen überfpannen 
die Thaleinjchnitte, wo die kleineren Hügelfetten zuſammen— 
laufen. | 

In diefen Höhlen begruben die Urbewohner ihre 
Zodten, und dort feierten fie ihre Begräbnißfefte. Die 
tiefen Ablagerungen einer jticjtoffreichen Erde in den 
großen Höhlenräumen, die Knochen verjchiedenartiger 
Säugethiere und Vögel, fowie Mufchelichalen — der Ab- 
fall der Begräbnißfeſte — die abwechjelnden Lagen von 
Aſche und Holzkohlen, mit erdigen Subjtanzen vermijcht, 
welche mehr oder weniger gut confervirte Menſchenknochen 
enthalten, geben Kunde von häufigen Beſuchen und viel- 
fahen Wiederholungen der Begräbnißfeierlichkeiten. Auch 
ift e8 hier, wo die Steinhügel gefunden werden, Die 
größten derfelben an den höchſten und unzugänglichiten 
Punkten, und jtet dort, wo die Ausficht am ſchönſten 
ift. Zuweilen erjtreden ſich lange Reihen derfelben von 
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dem Gipfel eines teilen, Hunderte von Fußen hohen Ab- 
hanges aus den kahlen Bergrüden entlang. Zumeilen 
jtehen fie einzeln an dem Gehänge eines freundlichen 
Thales. Keiner, der diefe Ueberrefte des Alterthums ge- 
jehen und jtudirt hat, wird die Angabe übertrieben finden, 
daß fie überzeugenden Beweis liefern, dag Miffouri einft 
eine Bevölkerung bejaß, gegen welche die gegenwärtigen 
Bewohner wie die zerjtreuten Pioniere eines neu ange- 
fiedelten Landes erfcheinen. Aber was für ein Volk dies 
war, woher e8 jtammte und was aus ihm wurde, wird 
vielleicht immer ein Geheimniß bleiben. Dennoch erſcheint 
ed möglich und ift ſelbſt wahrjcheinlich, daß die alten noch 
ungeftörten Denkmäler von Miffouri, wenn fie von ſach— 
fundiger Seite ernſtlich und gründlich unterfucht werden, 
noh Thatſachen enthüllen und Anhaltspunkte liefern 
fönnen, welche geeignet find, einiges Licht über diefe dunklen 
Fragen zu verbreiten. 

Conant gibt eine genaue Bejchreibung der Ueberreite 
einer am Ufer des Bayou St. John im füdlichen Mif- 
jouri gelegenen Stadt.') Ueber das Alter diefer Anlagen 
fönnen zur Zeit noch nicht einmal Hypotheſen aufgejtellt 
werden; nur aus dem Grade der Erhaltung einiger 
Stelette laſſen ſich nad) Conant vielleicht einige Ver— 
muthungen ableiten. Während nämlich alle dermaßen 
verweit waren, daß nur drei oder vier Schädel, und dieſe 
mit mangelhaften Unterkiefer, confervirt werden konnten, 
waren die übrigen Knochen in der Regel fo weit zerjetst, 
daß fie nicht mehr Zufammenhang hatten als der Sand, 
welcher fie bededte. In vielen Fällen zeigte nur eit 
Schwacher Streifen oder eine hellere Linie in dem Erd» 
boden, während diefer allmählich mit dem Spaten abge 
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ichabt wurde, die Form des Kopfes, oder es wurden Die 
Krüge, Schalen oder Pfannen in ihrer relativen Yage ge- 
funden, aber nicht die geringjte Spur eines Skeletts. 
Diefe Thatfachen beweifen, daß viele Jahre zwiſchen der 
erjten und der lebten Bejtattung verflofjen fein müffen. 
Ferner find die Veränderungen im Laufe des Fluffes zu 
berücfihtigen. Die von dem alten Flußbette 18 engl. 
Meilen entfernte Stadt New Madrid ijt eine wandernde 
Stadt, welche ſich langſam vor den unwiderftehlichen 
Angriffen des Miffiffippi zurücieht. Im Jahre 1804 
war ihre Lage eine Meile öftlic) von der jetigen, dort 
wo fic gegenwärtig das dftliche Ufer des Fluſſes befindet. 
Die Städte und Ortfchaften der Hügelerbauer lagen faft 
ftet8 an dem Ufer irgend eines Fluſſes. Wenn e8 nun 
zugeftanden wird, daß die hohe Terraſſe, auf welcher die 
befchriebenen Anlagen jtehen, einft das Ufer des Miffiffippi 
war, und daß fie verlaffen wurden, als der Fluß fein 
altes Bett verließ, jo entjteht die Frage, war das Zurüd- 
weichen ein gleichförmiges und läßt fid) ein Maßſtab dafür 
auffinden, mitteljt deffen die Jahrhunderte abgefchätt 
werden fönnen, welche feitdem verfloffen find? Vielleicht 
läßt die Frage feine befriedigende Antwort zu, dennod) 
will Conant eine jpeculative Schätung wagen. Der 
Fluß ift bei Nem Madrid ohngefähr eine engl. Meile in 
70 Jahren zurüdgewichen. Wird die gegenwärtige Ent- 
fernung der Anlagen von dem Fluffe zu 15 Meilen an- 
genommen, fo würde die Berechnung auf diefer Unter: 
lage in runden Zahlen taufend Jahre als den Zeitraum 
ergeben, vor welchem fie verlafjen wurden. 

Zu den Grabhügeln übergehend, ift hier zunächſt der 
tamanifchen Kurgane zu gedenken, deren ſyſtematiſche 
Durdforfhung ſchon vor fajt vierzig Jahren begann, 
nachdem fie leider früher vielfach nad) Schäßen durch— 
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wühlt und geplündert worden waren!), die Beraubung 
hat wahrjcheinlich fchon in der Haffischen Zeit begonnen. 
„Die Räuber waren möglicher Weife Zeugen der Be 
gräbnißceremonien der griechischen oder griechisch-fcythifchen 
Bewohner diefed Landes. Einzig von Eigennuß getrieben, 
mußten diefe Räuber unbedingt fowohl mit den Begräbniß- 
gebräuchen der Alten vertraut fein, als auch die Stelle 
genau fennen, an welcher reichere Perjönlichkeiten begraben 
waren, deren Sarfophage ihnen reiche Beute bringen und 
die geheime Arbeit, die ja wohl häufig mit Lebensgefahr 
verfnüpft fein mochte, lohnen konnte. Ohne diefe Vor— 
ausjegung iſt e8 unmöglich, die Erfcheinungen zu erklären, 
welche fich dem Forſcher bei jedem Schritte, den er auf 
der Tamaniſchen Halbinfel während der Ausgrabungen 
macht, aufdrängen. Das Centralgrab in den Kurganen 
iſt größtentheil® aus rohen Steinen zufammengefegt und 
fajt ohne Ausnahme beraubt; daffelbe ift der Fall mit 
den aus gebrannten oder üngebrannten Ziegeln errich— 
teten Gräbern, felbft wenn fie fih an den Seiten des 
Kurgans befinden, wo man faum ihre Erxiftenz voraus: 
jegt. Zu diefen Gräbern führen ſehr künſtlich angelegte 
Minen, welche faſt unfehlbar auf das Ziel gerichtet find. 
Dagegen find die Gräber aus gebrannten oder unge: 
brannten Ziegeln von den Räubern unberührt, — was 
aud) von den Gräbern der Sklaven gilt, welche auf der 
bloßen Erde, manchmal neben dem Grabe ihres Herrn, 
ohne alle Ausftattung beerdigt find. In derartigen Grä- 
bern findet man häufig Skelete in vollfommerter Ordnung 
und mit den Gegenftänden, mit welchen die letzte einfache 
Ruheſtätte und die Aſche der BVerjtorbenen ausgeftattet 
war. Ohne obige Annahme würde man die Thatjache 
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nicht zu erklären vermögen, daß die Gräber der Männer 
mit ihren nicht koſtſpieligen Vafen, Panzern, Lanzen und 
Pfeilen unberührt find, während das benachbarte Grab 
einer Frau, in welchem fi wahrſcheinlich Gegenftände 
aus Gold befunden haben, volljtändig beraubt ift. Hieraus 
tft erfichtlih, daß die Räuber ficher gingen und daß fie 
nur deßhalb fo verfahren Fonnten, weil fie wußten, wo 
fi) ein reiches Grab befindet. Diefe Beraubung reicher 
Gräber im frühen Alterthume ift übrigens nicht ein 
unferer Gegend ausfchließlich eigenthümliche® Merkmal: 
es betätigt fi) durch analoge Beifpiele im phönicifchen, 
ägyptiſchen und etruskiſchen Alterthume.“ 

Mehrere Schädel aus einem Rieſen-Kurgane im 
Gouvernement Jekaterinoslaw hat E. v. Baer unterſucht 
und die Ergebniſſe in einer deutſchen, nach ſeinem Tode 
veröffentlichten Abhandlung niedergelegt.!) Der Kurgan 
jelbjt, der auf höhere Anordnung Anfangs der fünfziger 
Fahre genau durchforfcht wurde, ergab ſich offenbar als 
Grabhügel eines fkytifchen Königs, leider war er fchon 
in jehr früher Zeit von Räubern geplündert worden, die 
eine thönerne Lampe zurücgelaffen hatten, deren Ruß an 
der Dede des Ganges noch fichtbar war. In einem ähn- 
lichen Kurgane ſüdlich von Alerandropol fand fich eben- 
falls, daß Räuber in die Hauptgrabfammer eingedrungen 
waren; aber der von ihnen gegrabene Gang ftürzte ein, 
einer der Räuber wurde verjchüttet und neben feinem Ge- 
tippe fand fich die bronzene Lampe, die ihm geleuchtet. 

Einen überfichtlihen Bericht über Ausgrabungen auf 
der tamanifchen Halbinjel hat 3. Hamelfa geliefert 2). 
Manche Nahforfchungen waren freilich fruchtlos, weil 
bereit8 Räuber die Gräber geplündert hatten. Doch ift 


1) Archiv f. Anthrop. Bd. X. ©. 215 ff. 
2) Mitth. der anthrop. Gefelihaft zu Wien 1877, ©. 105. 





En 


genug übrig geblieben um uns immerhin eine Vorftellung 
von den Gebräuchen bei der Beftattung zu verſchaffen. 
In diefer Beziehung ift folgendes zu bemerken: Der 
Zodte wurde in einen Sarg gelegt. Der Sarg war ent- 
weder aus Holz, aus gewöhnlihem Stein oder Marmor. 
Meiftens waren hölzerne Särge im Gebraude. Sie 
waren verziert entweder mit Schnigereien, oder mit Orna⸗ 
menten aus Bronze, Elfenbein oder Eifen, insbefondere 
waren die Längenbretter mit Blumen aus Flittergofd 
bejegt. Der Körper wurde geſchmückt in den Sarg ge 
legt. Den Kopf umgab ein Kranz aus feinen goldenen 
Lorbeerblättern, auf welden in ausgefchlagener Arbeit 
Figuren don Amazonen oder jungen Skythen (?) oder 
Göttern dargeftellt waren. Insbeſondere waren die Blätter, 
die über der Stirn lagen, mit bedeutungsvollen Figuren 
verjehen; in den Ohren Ohrringe von leichter goldener 
Viligranarbeit; am Halfe Halsbänder von Perlen oder 
goldenen Blättchen; die linfe Hand trug Ringe mit ein- 
gefaßten Steinen, in die gewöhnlich Götterfiguren (Aphro- 
dite, Diana, Apollo ꝛc.) eingejchnitten find. An den 
Armen trugen fie Armbänder aus Gold oder Bronze, 
die letzteren pflegten mit Goldblättchen verziert zu fein. 
In den Sarg oder aud ind Grab legte man einen 
Bronzefpiegel, der fich zufammenlegen ließ, und der oben 
mit Relieffiguren verziert war. An das Kopfende (der 
Leihnam lag mit dem Kopfe gegen Dften), ftellte man 
eine jchöne Vaſe, die auf ſchwarzem Grunde gelb oder roth 
bemalt war. In den Eden des Grabes fand man verfchie- 
dene Objecte, 3. B. fchöne bronzene Pferdezäume, verziert 
mit Bronzeblättchen mit prachtvoll gejchlagenen Figuren, 
die Scenen aus der Mythologie oder griechiſchen Gefchichte; 
3. B. den Kampf der Griechen und Amazonen, darſtellten. 

Die meiften der geöffneten Gräber find aus Steinen 
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verfertigt, manche find fatafombenartig, andere ganz ein- 
fach in die Erde gegraben. Mehrere find gradezu groß: 
artige Anlagen. Hawelka beſchreibt ein folches genauer. 
Es bejtand aus zwei Theilen, aus einer Art Corridor 
mit prismatifcher, und aus der eigentlichen Todtenfammer 
mit pyramidaler Wölbung; der erftere war gegen 25 
Meter hoch und lang und 1 Meter breit. Em Ende 
des Corridors jtanden zwei vieredige Pilajter, welche, 
verbunden mit einem Querbalfen und verjehen mit einem 
Karnies, jo zu fagen den Eingang (Bejtibulum) zur 
Zodtenfammer bildeten. Die Pilajter ftanden auf einer 
Bafis und waren mit Kapitälen geſchmückt. Die Todten- 
fammer war 338 Meter lang, 3:3 Meter breit und 
344 Meter hoch. Die oberjte Reihe der Steine bildet 
jowohl in der Zodtenfammer wie im Corridor einen 
breiten Fries, der fi) unter dem Karnied hinzieht und 
in feiner‘ ganzen Ausdehnung mit Fresken bemalt ijt. 
Diefe Fresken ftellen Blumen, Myrthenzweige und kreis— 
runde Verzierungen dar. Eine eigenthümliche Zeichnung 
findet fid) noc auf der inneren Seite der großen Kalf- 
jteinplatte, welche die pyramidale Wölbung des Corridors 
ſchließt. Sie ftellt nämlich in lebhaften Farben einen 
weiblichen Kopf von colofjalen Dimenfipnen dar; die 
Haare find mit Blumen gefhmüct, auf dem Halfe jieht 
man ein Halsband, im linken Ohre einen goldenen Ring, 
inder rechten Hand ein Bouquet, in der linken einen Schleier, 
der vom Kopfe herabfällt. Diefe merfwürdige Zeichnung 
gehört, wie Kenner e8 behaupten, in das vierte Jahr— 
hundert vor Ehrijti Geburt. Die Farben: hellblau, roth- 
gelb, roth, rofa, gelb und grün haben ihren ganzen Glanz 
bewahrt, fie lafjen ſich aber Leicht vom Steine abftreifen 
und kleben leicht an dem Finger. Solcher jteinernen 
Gräber fand man viele; es waren zwar nicht alfe mit 
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Vrescomalereien verjehen, auch hatten nicht alle den Cor— 
ridor, aber fie hatten alle, was die Hauptſache ift, die 
Mauern aus Kalkjteinplätten, und eine gewölbte Dede, 
im welcher ſich gewöhnlich eine größere Platte aus Kalk— 
jtein oder Marmor befand, die fehr oft eine Inschrift 
enthielt. Unter den vielen mit Infchriften verjehenen 
Platten iſt befonders die im Jahre 1871 gefundene höchft 
bemerfenswerth. Ic Lafje über diefe Platte die Worte 
folgen, welche. von ihr im Compte-Rendu von 1871 ge 
jagt find: Sie ijt faſt vollftändig erhalten, von weichen 
Kalfjteine und im Jahre 1870 auf der Halbinfel Taman 
gefunden. Nur am unteren Ende ift ein Stüd abge- 
brochen. Die Höhe beträgt 171 Meter, die Breite 059 
Dieter, die Die 017 Meter. Oberhalb erhebt ſich ein 
jehr reiches Anthemion. Unter demfelben find drei Ro- 
fetten angebracht, und unter diejen eine Reliefdarjtellung, 
welche zur Linken des Bejchauers eine mit Chiton und 
Himation befleidete Frau zeigt, welche auf einem Stuhle 
ohne Lehne nad) rechts gewendet fitt, und mit der linken 
Hand das Obergewand über die Schultern zieht. Vor 
ihr figt, nad) ihr hingewendet, ein bärtiger, mit einem 
furzen Chiton befleideter Mann auf einem jtehenden 
Pferde. An feiner Seite hängt der Goryt mit Bogen 
und Pfeilen herab. Hinter ihm in der Höhe folgt eben- 
falls zu Pferde, jedoch nur in ganz kleinem Maafitabe 
ausgeführt, ein Diener. Zwijchen beiden Hauptperjonen 
ftehen ebenfall® im Hintergrunde und in ganz Fleinem 
Mafitabe ausgeführt, zwei in Gewänder gehüllte Dienerin- 
nen, welche nad) der fitenden Frau Hin gewendet find. 
Unter diefem Bilde die Injchrift: 
8EATENHTYIE 
EPMOTENOTYKAI 


TYNHKUOTAIA 
XAIPET. 


Die Infchrift reiht, nah den Schriftzeichen zu 
fchliegen, in das vierte Jahrhundert vor Chrifti Geburt. 
Andere Inschriften geben und Nachrichten über That- 
fahen, die entweder fehr wenig oder gar nicht befannt 
waren. So erfahren wir aus der fechszeiligen Infchrift 
der im Jahre 1859 gefundenen Marmorplatte, daß das 
Denfmal, zu dem die Platte gehörte, der Königin Dyna- 
mis, Tochter des Pharnaces und Enkelin des Königs der 
Könige, Mithridates de8 Großen, von den Bürgern er- 
richtet worden war. Von der Königin Dynamis ijt bis— 
her nur eine einzige Münze befannt. Eine andere eben- 
falls im Jahre 1859 gefundene zwölfzeilige' Infchrift, die 
vom Jahre 125 vor Chrifti jtammt, erklärt, daß das 
Denkmal auf Befehl des Königs Rhoemetalces zum An— 
denken der Erbauung des Tempels zu Ehren der Göttin 
Sol (THI BEQIZRA) errichtet worden war. Von der 
Göttin Sol erfahren wir aber zum erften Male aus diefer 
Inſchrift. So haben auch die anderen Inſchriften, je 
nachdem, eine größere oder geringere Bedeutung. 

„Eine von den Steingräbern etwas verfchiedene Con— 
jtruction," bemerkt Hawelka, „haben die fogenannten 
Katafomben. Man hat ihrer im Ganzen fünf gefunden 
und aufgemadt. Zwei von ihnen waren ganz einfach in 
die Erde gegraben, die anderen drei waren inwendig ges 
manert. Der Eingang zu ihnen war eine Deffnung, 
welche mit einer Platte zugededt wurde, Sie dienten zum 
Begräbnifplage mehrerer Perfonen; gewöhnlich begrub 
man ihrer vier zufammen. Sie wurden entweder in 
Särgen begraben oder ganz neben einander auf den Bo— 
den gelegt. Beſonders intereffant ift die Katafombe, 
welche Herr Tiejenhaufen im Jahre 1869 aufgemacht 
hatte. Zu ihr führt eine fteinerne Treppe; an den ſenk— 
rechten Seitenwänden des Corridors, der zur Gruft führte, 
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waren zu beiden Seiten fteinerne Gräber, in welchen matt 
Pferdeffelete fand. Die Köpfe der Pferde waren mit 
runden und ovalen, ſtark vergoldeten Bronzeplättchen 
geſchmückt, die mit weißen, aber undurchfichtigen Glas— 
ſtückchen eingefaßt waren; im Maule hatte jedes Pferd 
einen goldenen Zaum. Eins von den Pferden hatte um 
den Hals ein Band, bejtehend aus einer breiten ſchön 
gearbeiteten Bronzeplatte, an welcher in Zwifchenräumen 
an Kettchen halbrunde Gehänge befeftigt waren. Zwei 
Sfelete waren mit einer eifernen, mit Goldblech bededten 
Stirnbinde gefhmüct, an welcher der Kopf eines Geiers 
ausgejchlagen war. Diefe letztere Gewohnheit, die Pferde 
mit einer Stirnbinde zu zieren, erinnert an eine ähnliche 
jEytifche Sitte, wie man fie aus den ffytifchen Gräbern 
am Drijeper fennt. Ganz unter der Treppe, beim Ein— 
gange in die Gruft fand man das Skelet eines Hundes 
mit einem Halsband von Bronze und Ueberrejten einer 
Kette von demfelben Metall. Die anderen vier Katakomben 
enthielten nichts Bemerkenswerthes, es wäre denn die 
im Jahre 1866 geöffnete Katafombe, in welcher mar das 
Grab eines hebräifchen Priefterd vermuthet. Diefe Rata- 
fombe war in einer Tiefe von 427 Meter, und der Ein- 
gang durd eine große Steinplatte zugededt. Am Boden 
der Katafombe lagen menjchliche Knochen und ein ledernes 
Kleid, da8 am Rande mit vergoldeten Kupferfnöpfen, art 
den Enden aber mit dergleichen Glöckchen geſchmückt war; 
außerdem fand man noch einen goldenen, voth emailirten 
Schmud in Form eined Halbmondes, Weberrefte eines 
eifernen Meffers, Scherben von Glasvaſen, eine fehr jtarf 
beſchädigte Bronzeſchale, in welcher ſich Thierknochen fan- 
den. Dieſe Schale lag auf einem eiſernen Dreifuß, unter 
welchem ein großes Stück einer Marmorſchüſſel ſich fand. 
Außerdem fand man auch entweder ganze oder Stücke 
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eines bronzenen Kruges, einen ſilbernen Löffel und eine 
Badeſchale. Die Sitte, das Kleid mit Glocken zu ſchmücken, 
war bei den jüdiſchen Großprieſtern allgemein verbreitet; 
daher vermuthet Herr Lutzenko, der dieſe Ausgrabungen 
geleitet hatte, daß die Katakombe als das Grab eines 
jüdiſchen Oberprieſters anzuſehen iſt. Dieſe Anſicht ge— 
winnt noch dadurch an Wahrſcheinlichkeit, wenn man er— 
wägt, daß das Vorhandenſein einer jüdiſchen Gemeinde 
auf dem Platze des alten Phanagoria durch hebräiſche 
Marmorinſchriften bezeugt iſt, wie man ſolche bei früheren 
Ausgrabungen gefunden hatte.” 

Wahrſcheinlich aus einer jüngern Zeit find die Stein- 
fiftengräber, welche unlängjt im füdöftlichen Theile der 
Krym aufgedeckt worden find und worüber Graf Uvarov 
eingehende Meittheilungen gemacht hat.!) Auf einem 
Veljenvorfprunge beim Badeort Jalta befindet fich eine 
mit fruchtbarer Erde bededte Fläche und diefe enthielt 
etwa 40 Steinfiften, die in einer Entfernung von bei- 
läufig einer Slafter von einander, feiner bejtimmten 
Richtung folgend, untereinander zerftreut lagen. Jede von 
ihnen bejteht aus fünf großen, grob behauenen Platten, 
aus feſtem maffivem Kalfftein. Vier von dieſen jtedten 
bis zu ihrem oberjten Rande fejt in der Erde, die fünfte 
it als Dad über fie gelegt. Der innere Raum ift in 
feinen unteren Lagen mit fchwarzer ziemlich fetter Erde 
angefüllt, nur die oberfte Schichte befteht aus Schutt mit 
drtlihem Geftein gemengt. Das Ganze hat fajt die 
Form eines regelmäßigen Kubuſes, deſſen Seite zwijchen 
1 m und 1°5 m fchmwanft; die Platten find etwa 3 dem 
did, nur die oberjte Platte ift etwas dider und von 
größerem Umfange. 


1) Mittheilgn. d. anthropol. Gefelih. in Wien. Bd, VI. Nr. 4, 
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Es wurden im ganzen 8 Steinfiften geöffnet; der 
erjten Kifte fehlte die obere Platte, die wahrjcheinlich 
von der dortigen Bevölkerung, welche zu den mehr und 
mehr fich verbreitenden Bauten nad) Steinen fucht, 
weggetragen worden iſt. Diefe Anficht wird auch dadurd 
betätigt, daß der ganze innere Raum der Kifte ftarf mit 
Schutt vermengt war, obwohl dies, wie ſchon oben 
gejagt, nur bei der oberjten Schichte der Fall zu fein 
pflegte. Auch die Knochen lagen in Unordnung in den 
Eden zerjtreut. Es fanden fich hier Arm- und Fuß— 
knochen und zwei Unterkiefer, woraus man fchliegen kann, 
daß hier zwei Menfchen begraben fein mußten. Unter 
den Gegenftänden, die man in der Kifte gefunden hat, 
find bemerfenswerth: 14 Mufceln, und zwar: Cyprea 
moneta, bei welchen der obere Theil glatt abgefchliffen 
war, aljo Kauris und 10 Bronze-Plättchen in Form 
feiner Zellerchen. 

Auch bei der zweiten Rifte fehlte die obere Platte. 
Beim weiteren Graben fand man fie unter der erjten 
Erdichichte in Heine Stüde zerfchlagen. Trotzdem aber 
ift der weitere Inhalt der Kiſte unangetajtet geblieben. 
Beim Graben fand man zunädjt einen Menſchenſchädel 
mit dem Geſichte nach unten gefehrt, ein wenig nad) 
rechts geneigt. Die einzelnen Wirbel lagen aufrecht über 
einander an eine Seitenplatte angelehnt, ganz oben der 
Atlas, und unten auf dem Boden der Kiſte das os 
sacrum. — Dieje fo Hare Zhatjache weift mit voller 
Beitimmtheit darauf hin, daß das Volk, dem dieſe 
Steinfiften angehören, feine Todten in figender Stellung 
beftattete. Bei der entgegengejesten Platte hat man nod) 
Knochen von einem anderen Skelett gefunden, die wahr: 
fcheinlih in Folge Zerlegung des Körpers, in große 
Unordnung geriethen. Im der Kite hat man außer einer 
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zierlichen Bronzenadel von 1 dem Länge, und einigen 
Bronzeringen nichts weiter gefunden. In der dritten 
Kifte, bei welcher ebenfall8 die obere Platte fehlte, 
fand man Knochen eines einzigen Menjchen in größter 
Unordnung. | 

Dbwohl auch bei der vierten Kijte die obere Platte 
fehlte, fo hat man dennoch das Innere in vollftändiger 
Ordnung gefunden, was insbejondere von den Sfeletten 
gilt. Man fand hier drei derfelben. Zwei gehörten 
erwachfenen Menfchen, das dritte, von dem ſich außer der 
Wirbelfäule noch der Unterkiefer mit Zähnen erhielt, 
einem Kinde an. Das erfte Skelett befand fich faft in 
der Mitte der mittleren engen Platte, das zweite in der 
Mitte der danebenftehenden Querplatte, und zwijchen 
ihnen in der Ede, die von beiden Platten gebildet ward, 
das Skelett des Kindes. Auch hier lagen die Wirbel- 
jäulen vertifal und deuten darauf hin, daß die Leichen 
aud) da in fißender Stellung begraben wurden. Es ijt 
noch zu bemerfen, daß man an einigen Knochen Spuren 
"von Verbrennung bemerkte. Unter den gefundenen Gegen- 
jtänden find anzuführen: 65 Mufcheln der Cyprea moneta, 
mit oberem abgejchliffenem Ende; ein Bracelet aus didem 
Bronzedraht, 41 mm im Diam,, bei der rechten Hand 
des erjten Skeletes gefunden; links von demjelben Skelett 
ein Ring aus ftarfem Bronzedraht, faft dreiedig, mit 
Duerlinien verziert, 18 mm im Diam. u. f. w. 

Unter allen diefen acht Kiften iſt die erjte vom 
bejonderen Intereffe; fie zeigt uns die ganze Konftruftion 
der Steinfiften. Auf den feiten Thongrund legte man 
vier große Steine, und auf fie noch in der Mitte einen 
fünften. Sie dienten als Stütze zu den Seitenplatten. 
Dann füllte man die Kifte bis etwa 4 dem Höhe mit 
Erde an, diefe wurde feſt zugeftampft und eben gemacht. 
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Auf diefe ebene Fläche hat man den Todten in figend- 
gefrümmter Stellung begraben, fo daß man ihn mit dem 
Rüden an eine Seitenplatte lehnte, um ihn herum 
ſchüttete man Erde und zur Unterftügung des Kopfes 
verwendete man Steine und Hol. Den noch übrigen 
Raum der Kifte füllte man mit Schutt aus. 

In Rußland hat man bis zu diefem Augenblide 
nur drei folder Steinfiften gefunden und geöffnet; es 
geichah dies im Fahre 1864 von H. Czakaloff, und 
zwar auf dem öftlichen Ufer der Krym unmeit von Autfa. 
Das Referat, welches über diefe Ausgrabungen erjchien, 
weicht hinfichtlich der Anfüllung in den Kijten dahin ab, 
daß der Boden der Kijte mit Kleinen weiß gefärbten 
Kiefeljteinen angefüllt war. Wie dem auch fein mag, 
fo unterliegt es doch feinem Zweifel, daß die von 
H. Czakaloff geöffneten Steinkifter demfelben Volke 
angehörten, welches die vom Grafen Uvarov gefundenen 
Kiften gemacht Hatte Auch in jenen fand man das 
Skelett in fitend-gefrümmter Stellung, und die Gegen- 
jtände, die mar bei Autka gefunden hatte, find diefelben, 
die man aud) bei Yalta fand. 

Außer Rußland wurden ähnliche Steinfiften noch 
in Hannover und Schweden gefunden. Die in Hannover 
von H. Eftorff bei dem Drte Uelzen gefundenen Stein- 
fiiten find unter dem Namen „Hunengräber" befannt. 
Ihre Konftruftion ähnelt zwar den Steinfiften der Krym; 
auch fie bejtehen aus vier Seitenplatten, über welche eine 
oder mehrere Platten als Dad) gelegt find, aber jo weit 
man nad) dem gefundenen Skelett fchließen kann, find 
fie in der Art und Weife der Begrabung der Todten von 
den Krym'ſchen bedeutend verichieden. — In Schweden 
it wieder über jeder Kijte ein Erdhügel aufgefchüttet. 

Die beichriebenen Ausgrabungen geben uns einige 
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Anhaltspunfte, aus welchen wir auf die Sitten beim 
Begraben der Todten, auf die Lebensweiſe und vielleicht 
aud auf den Urfprung des Volkes fchliegen können. 

Die Leihen wurden bier in fißend - gefrümmter 
Stellung begraben. Eigenthümlich iſt aud) das, daß mar 
zur Unterftügung der fitenden Lage des Leichnams Steine 
und Hölzer verwendete, wie man fie in der vierten Kiſte 
gefunden hatte. Einige Kiften fcheinen zum gemeinjchaft- 
fihen Begräbnißorte einer ganzen Familie gedient zu 
haben. So fand man in der vierten Kifte drei Skelette, 
zwei von größeren Perſonen, und ein drittes, das einem 
Kinde angehörte. Aber die Konftruftion und der Umfang 
der Kijte änderte fich nicht, fei es, daß man eine einzige, 
jei e8, daß man mehrere Perfonen darin begraben hatte, 
Es läßt fih daraus der Schluß ziehen, daß die Kifte 
nicht von der Größe des Leichnames oder von der Zahl 
der zu bejtattenden Todten abhing, fondern daß möglicher 
Weife der Grund in einem feſt eingewurzelten Glauben 
ruht und zwar, daß der Himmel den Vater, die Erde 
aber die Mutter vorjtelle. Mit diefem Glauben hing 
nod) ein anderer Glaube feſt zufammen, daß nämlich der 
Menſch nad) feinem Tode der Mutter-Erde zurücdgegeben 
werden fol, wie er aus der Erde, rejpective dem Mutter- 
leibe entſtand.“ 

„Dürfte man von den gefundenen Gegenjtänden auf 
die Lebensart und Entwidlungsftufe des in der Krym 
begrabenen Volkes fchliefen, jo fönnte man aus dem 
Schädel des Schafes urtheilen, daß diefem Hausthiere eine 
große Verehrung gezollt wurde, indem man es für würdig 
hielt, mit dem Menschen in einem Grabe begraben zu 
werden. Die Wolle diefes nüglichen Hausthieres wurde 
wahrfcheinlich abgezupft und nicht abgefchoren (man fand 
feine Scheere) und weiter mit der Nadel bearbeitet. Dieje 
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Bronzenadel, deren ſpitziges Ende abgebrochen ift, hat ein 
fängliches Dehr, was ſchon auf eine höhere Entwicklungs— 
jtufe hinweift. Daß ſich die Begrabenen einft mit Filch- 
fang bejchäftigt haben, darf nicht wundern, und die in 
der erjten und fechsten Kifte gefundenen Angeln beweifen 
es Hinlänglihd. Es ift aber ſehr auffallend, daß daffelbe 
Bol, welches jchon eine fo feine Nadel hatte, jo rohe und 
unbearbeitete Fifchfang- Werkzeuge, wie diefe Angeln ge- 
braudte. Die rohe Bearbeitung diefer Werkzeuge fällt 
noch mehr in die Augen, wenn man fie mit den Angeln 
der Bronzezeit oder mit den in den Pfahlbauten gefun- 
denen vergleicht. — Außer dem Filchfang machte die Jagd 
auf wilde Thiere eine fleißige Beichäftigung aus, worauf 
gefundene Schweinszähne hinweifen. Von befonderem 
Intereffe ift die Cyprea moneta, welche einige An- 
deutungen, wenn nicht über den Urfprung des hier be- 
grabenen Volkes, jo doch wenigjtens über feine Handels— 
beziehungen geben kann. Dieſe Mufchel hat man in Ruß— 
land ſchon wiederholt in Gräbern gefunden und kann fie 
jelbjt bis in die baltifchen Provinzen verfolgen. Vom 
Grafen Uvarov wurden in dem von ihm aufgefchlofjenen 
 Merjanenhügel zwei Stück Cyprea moneta, die als 
Halsſchmuck am breiteren Ende durchlöchert getragen 
wurden, in den Gräbern von Jekaterinoslaw aufgefunden, 
welche Tettere ald Kauris verwendet wurden. Bon diefer 
Cyprea moneta ijt weiter nachgewiefen, daß fie fi im 
indiihen Ocean und im dftlichen Theile des großen Dceans 
vorfindet, insbejfondere an den Ufern der Maladiven und 
Philippinen, weiter an der Weſtküſte von Afrika, bejon- 
ders in Guinea; ferner, daß fie weder im Schwarzen nod) 
im Mittelländifchen Meere vorkommt. In den Krym’schen 
Steinfiften nun fommt diefe Cyprea moneta in erjtaun- 
licher Menge vor; fo fand man im erften Grabe 14 Stüd, 
7 


— 


* 


in MR 


im dritten 8, im vierten 65, und im ſechſten 6 Stüd. 
Alle Hatten das obere Ende glatt abgejchliffen. — Wenn 
man num nicht annehmen will, daß das in den Krym’- 
Ichen Steinfiften begrabene Volk aus Afien gekommen: ift, 
fo muß man dod) zugeben, daß die Erbauer der Stein- 
fiiten einjt im engen Handelsverfehr mit den Völkern 
jener oben angedeuteten Meeresfüften geftanden haben. 
Jedenfalls werden weitere Ausgrabungen auf der Tau— 
riihen Halbinjel mehr Licht über den Urfprung des hier 
begrabenen Volkes geben können.“ 

Merkfwürdige Zumuli und Steinfegungen im Küſten— 
gebirge von Zripolitanien hat €. von Bary befchrieben '). 
Der erjte TZumulus den der Reiſende erreichte lag auf 
der Plattform eines Hügels. Unter den Steintrümmern 
welche ihn bededten, laſſen fich gradlinige Mauerreite 
erfennen, die ohne Mörtel conftruirt waren. Der Tumu— 
lus ift ungefähr 20 Schritte lang und 5 Schritte breit. 
In der Umgegend wußten die Leute feinen anderen Namen 
für diefes Denkmal, als „Senam”, und der Führer des 
Reiſenden meinte, e8 gäbe nod) eine Menge dergleichen 
in der Nähe, alle feien auf den Höhen gelegen. Das 
Trilithon bejteht aus zwei rechtwinklig behauenen Pfeilern, 
10—11 Fuß body, die fo nahe zufammenftehen, daß ein 
Mann gerade den Zwiſchenraum ausfüllt, d. h. mit 
beiden Schultern die Pfeiler berührt. Darüber liegt ein 
drittes viel kleineres Stüd als Deditein. In jedem der 
aufrechten Pfeiler befand fic) in Augenhöhe ein Loc), quad- 
ratiſch im Durchſchnitt, 5 Zoll Hoc), welches die ganze Dice 
der Pfeiler durchdrang, jo daß der Reiſende durch beide 
Höhlungen wie durd zwei Durchfichten nad) dem Tumu— 
{us jehen konnte. Der dedende Stein lag aljo von Nor- 


1) Beitichrift F. Ethnologie Bd. 8 ©. 378 u. ff. 
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den nad) Süden und der dem Tumulus nähere Pfeiler 
ſtand nördlih von feinen Nachbarn. Wenige Schritte 
vom Zumulus entfernt ift ein Brunnen, der gerade fein 
Waſſer enthielt. Seine Einfaffung war theilweife ge- 
bildet von dem Bruchſtück einer vieredigen Steinplatte, 
die nahe dem Rande und parallel demfelben eine Rinne 
trug. Don diefem Standpunkte des Denkmals aus hat 
man eine weite Rundſchau. Strömender Regen zwang 
den Reifenden ſchnell das gaftliche Zelt-Lager der Bu-Sel- 
fen wieder aufzufuchen. Zroß des eiligen Rückmarſches 
bemerfte er doch faft auf jedem, felbjt dem niedrigften 
Hügel Zrümmerhaufen, die durd einzelne Stüde ähnliche 
Denkmale verrathen. Zwei Tage jpäter hatte er Ge— 
legenheit, weit großartigere Ruinen zu unterfuchen. Etwa 
eine Viertelftunde vom Lager entfernt nad) Süden, ftieß 
er auf ein ausgedehntes Trümmerfeld, nahe dem Gipfel 
eines mäßigen Hügels gelegen. Es war dieß nicht „ein“ 
Senäm, fondern eine „Gruppe“ folcher, deren Anordnung 
deutlich zu erfennen war. Es ftanden hier einft mindeftens 
drei Senam in einer Reihe von Oſten nad) Weften, ob- 
gleich jetst Alles am Boden Tiegt. Viele Blöde trugen 
jene eigenthümliche primitive Punftirung, welche der 
Reifende auf den erften Blick als identifch mit jener der 
Ruinen von Mnaidra und Hadjar Kim auf Malta er- 
fannte, die er oft befucht hatte und deren Erklärung bis- 
her fo räthjelhaft war. 

Innerhalb des obengenannten Trümmerfeldes fanden 
ſich vollfommen erhaltene Rinnjteine von derfelben Form, 
wie Barth aus der Ebene Elfeb abbildet. „Sc Fonnte 
mich bier überzeugen”, jagt der Reiſende „daß die auf- 
recht ftehenden Senäm-Pfeiler auf der Innenfeite jtellen- 
weiſe punktirt waren. All diefe Blöcke waren über einen 
Kaum von 30 Schritten im Quadrat zerjtreut und nah- 
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men fo ziemlich die ganze Oberfläche des Gipfels ein. 
Rings umher Liegen gleiche Ruinen in Menge, allein auf- 
rechtitehende Senam find feltener. Wir hatten ung wenige 
Schritte nad) Norden gewandt, als ich wieder einen mit 
Ruinen bededten Hügelabhang vor mir ſah. Der höher 
gelegene, nördliche Theil defjelben zeigt eine folche Ver— 
wüftung, daß fich felbjt nicht mehr die Grundlinien des 
Baues erkennen laffen. Doc ift fo viel deutlich, daß 
bier Hleine Kammern, mit Mörtel ausgefleidet, die Haupt- 
maffe des gegenwärtigen Schutthaufens bildeten. Beim 
Ueberfteigen defjelben konnte ic; mic des Eindrudes nicht 
erwehren, daß einjt ein Tumulus bier da8 Ganze über- 
dedte. Der füdliche, tiefer gelegene Theil zeigt heute noch) 
ganz deutlich 3 vierfeitige, von 1'/, diden Mauern um- 
ichloffene Räume, in denen ftet8 ein Rinnjtein und dem- 
jelben gegenüber ein zertrümmerter Senäm lagen. Jedes— 
mal bildete eine Steinplatte mit zwei vertieften Feldern die 
Fußplatte für das Pfeilerpaar, das ich hier mit Senäm 
bezeichne. 

Ringsum liegen zahlreiche einzelne Blöcke mit Punkt— 
verzierung. 

Sieht man vom Trümmerfeld nach Süden, ſo breitet 
ſich eine weite Ebene zu den Füßen des Reiſenden aus. 
Es beſtätigte ſich auch hier, daß dieſe Ruinen ſtets auf 
Punkten vorkommen, welche eine weite Ausſicht bieten.“ 

Grewingk hat ſeine Studien zur Archäologie des 
Balticum und Ruflands fortgefegt!) und beſchäftigt 
fi) in feinem zweiten Beitrage vorzugsweiſe mit den, 
dem heidnifchen Todtencult dienenden fchiffförmigen und 
anders geftalteten Steinfegungen. Die Hauptergebniffe 
feiner fleißigen und mühevollen Forfchungen faßt der 


1) Arhiv f. Anthrop. X. Bd, ©. 73 u, ff. 
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Autor in folgender Weiſe zuſammen: „Für die geologiſch 
abgegrenzte anthropozoiſche Zeit hat fic im Dftbalti- 
cum eine während der ältern quartären oder diluvialen 
Petiode ftatthabende Gegenwart des Menjchen nicht nad) 
weiſen laffen, wohl aber ijt für die jüngere quartäre 
oder alluviale Zeit fein Zufammenleben mit 
mehreren dafelbjt ausgeftorbenen Thieren, wie 
dem Ur (Bos primigenius Boj.), Wijent (B. priscus 
Boj.), Wildfhwein und dem Seehund des Burtned-See 
feitgejtellt. Die Bewohntheit des Dftbalticum in jehr 
früher Alluvialzeit folgt daraus jedoch noch nicht, da die 
genannten Thiere dort erjt in hijtorifcher Zeit ausjtarben. 

Die älteften, nicht allein nad) relativem, fondern 
aud) nad) pofitivem Zeitmaaße bejtimmten Erjcheinungen 
oftbaltifchen und benachbarten wejtbaltifhen Menſchen— 
lebens fallen in das legte halbe Jahrtauſend v. Chr. 
Münzen, die in Oftpreußen (Bromberg) und auf Got— 
land, ſowie gewifje Bronzeartifel, die in Schlefien und 
Livland gefunden wurden, find die Anzeichen eines, 
im IV. Jahrh. v. Chr., bis in's Oſtbalticum reichenden 
ſowohl altitaliſchen als altgriechiſchen Cultur— 
einfluſſes und eines bereits damals auf der Oſtſee 
beſtehenden Verkehrs. 

Für denſelben Zeitraum und das erſte Jahrhundert 
n. Chr. bezeugen tympologiſche Thatſachen das Daſein 
einer ojtbaltifchen, Fijcherei und Jagd treibenden, fid) 
der Geräthe und Waffen aus Knochen und Stein be- 
dienenden Steinalterbevölferung. Flint oder Feuer- 
jtein kam bei derjelben nur felten zur Verwendung, vor- 
herrfchend dagegen Diorit, Diabas und Kiefelichiefer, 
d. i. Geſteine, die als Gefchtebe im ganzen Oftbalticum, 
und anftehend in Finnland. angetroffen werden. Die 
Bearbeitung oder die Herftellungsweife vieler oftbaltifcher 
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Steingeräthe war eine, nicht allein mit Schleifen und 
Bohren verbundene Funftfertige, fondern aud) geſchmack— 
volle, auf vorgefchrittene Steinaltercultur hinweiſende 
Körper- und Eulterrefte diefer Bevölkerung fanden ſich 
jowohl im oftbaltifchen Küften- und Infelgebiet, als in 
der Nähe größerer ftehender und liegender Binnenwäffer. 
Im nördlichen Theile des Dftbalticum, d. i. in 
Finnland, Ejtland und Nord-Livland, nebjt darauf folgen- 
dem Küſtengebiete des füdlichen Dftbalticum, gehörte das 
Steinaltervolf wahrjcheinlicdh dem finnifhen Stamme 
im weitern Sinne an und entiprach fein Culturzuftand 
demjenigen der von Tacitus für das erfte Jahrh. n. Chr. 
geihilderten Benni. Hinter der finnischen Küftenregion 
des füdlihen DOftbalticum und tiefer landeinwärts 
ſcheint fi während derfelben Periode ein litoflavifches 
Steinalter-Gebiet ausgebreitet zu haben. 

Zu deroftbaltifchen, ihre Todten nicht verbrennen 
den, jondern begrabenden, anfänglich gar feine metallenen 
und wenig Flintgeräthe benutzenden, wahrjcheinlich fin- 
nifhen und Titoflavifchen Steinalterbevölferung 
jtanden die Vertreter des weſtbaltiſchen Stein- 
und Bronzealters in nur geringer, jedod) unver- 
fennbarer Beziehung. Don den wenigen im Djtbalti- 
cum gefundenen Flintwerkzeugen find einige unzweifelhaft 
weitbaltifchen Ursprungs und gehören ins jüngere Stein- 
alter des Weftbalticum Die Yormen der aus alter 
Zinnbronge beftehenden weftbaltifchen, im Oftbalticum 
überhaupt felten, jedodh in Dftpreußen und Finnland 
häufiger, als im zwijchenliegenden Areal angetroffenen 
Waffen weifen ebenfo zunächſt auf die fpätere Zeit des 
bi8 ins erjte Jahrh. n. Chr. reichenden wejtbaltifchen 
Bronzealters, in welcher defjen Vertreter ihre Todten 
verbrannten und deren Aſche, nebſt Beigabe von Waffen 
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und Schmud, wie Schweden und Finnland lehren, nicht 
jelten in Urnen und Steinfijten innerhalb Fünftlicher 
Anhäufungen erratiicher Steinblöde aufbewahrten. 

Auf das ojtbaltifche, mit dem jüngeren weftbaltifchen 
Bronzealter zujfammenfallende, und weder durch deſſen, 
noch durch altitalifche und altgriechijche Cultur weſentlich 
beeinflußte Steinalter folgte da8 vom I. bis XIII. Jahrh. 
n. Chr. währende, in zwei Abfchnitte zerfallende, heid- 
nifhe Eifenalter des Dftbalticum. 

Im ältern, bis zum VIII Jahrh. reihenden, 
Abſchnitt diefes Eifenalters, waren-es zwifchen 
dem 1. und V. Jahrh., altgermanifche oder 
gotifche, aus Weit eingewanderte Stämme, die 
ji über das Dftbalticum verbreiteten und daſſelbe aud) 
wieder verließen. Der Seefahrt fundig und anfcheinend 
mit der Gewinnung und Bearbeitung des Eifens ver: 
traut, bedienten fie ſich mannigfadher, aus zinfhaltiger 
Bronze und auch aus Silber bejtehender, zuweilen mit 
Schmelz verjehener Luxusartikel, die wahrſcheinlich römi- 
iher Induftrie und römischen Handel entjtammten, je- 
dod) nicht in Rom felbjt oder nur in Rom hergejtellt zu 
jein brauchten. Der Leichenverbrennung zugethan, hatten 
diefe ojtbaltifchen Goten im Webrigen manche von ein— 
ander abweichende Beftattungsgebräuche, aus welchen und 
einigen anderen Momenten man zunäcjt auf zwei ver- 
jhiedene Stämme fchliegen kann. Die in Liv-, Ejt- und 
Finnland lebenden und fomit nördlichen Goten des 
Ditbalticum, bewahrten die Aſche ihrer Zodten, ent- 
Iprechend den Bertretern des vorausgehenden jüngern weit- 
baltifhen Bronzealters, innerhalb fünftlicher Steinhaufen. 
Namentlid) waren es ſchiffförmige oder anders gejtaltete, 
mehr oder weniger regelmäßige Steinjeungen, die mar 
dazu benutzte. Lebtere dienten indefjen nicht allein als 
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Hamilienbegräbniffe, in welchen die Ajche der Todten und 
gewifje ihrer Hinterlaffenihaften, ohne Urnen aufgehoben 
wurden, jondern auch als Stätten, an welchen man zur 
Erinnerung an DVerftorbene, oder bei Gelöbniffen, ver- 
jchiedene, vorzugsweife im Dienſte friedlicher Bedürfniffe 
ftehende Gegenjtände darbrachte und niederlegte. Aus 
dem Vermeiden der Beigabe oder Darbringung von Waf- 
fen läßt ſich aber folgern, daß diefe Goten an ein fried- 
liches Jenſeits glaubten. Ob es jedoch diejelben Goten, 
waren, welche durch unterirdische Waffenniederlagen (Doh- 
besberg in Kurland) dafür Sorge tragen wollten, daß 
fie und ihre Nachkommen ftet8 zum irdifchen Kampfe 
ausgerüjtet feien, ijt noch nicht erwiejen. in anderer 
im füdlihen DOftbalticum, d. i. im heutigen Kurland 
und im Goud, Kowno fowie in Oftpreußen lebender, 
muthmaßlih altgermanifcher oder gotiſcher Stamm, 
unterjchied fi) (nad) Gräberbefunden) von den oben- 
erwähnten nördlichen Goten durch Berittenheit und den 
Gebraud der Ajchenurnen. Bon diefen füdlichen Goten 
des Dftbalticum fcheint es der mit den Aeftiern zufam- 
menlebende Theil gewefen zu fein, welcher den Bernſtein— 
handel betrieb und dadurch auch zunächſt in den Beſitz 
der auf Landwegen an der unteren Weichjel, oder auf 
derjelben herabgeführten römiſchen Induſtrieerzeugniſſe 
und Handelsartifel gelangte. 

An den ojtbaltifchen Indigenen fonnte der lange 
Aufenthalt der Goten nicht unbemerkt vorübergehen. Denn 
wenn ſich aud) bei erjtern das jteinerne Beil des Stein- 
alters, als Streit- und Opferart oder Segefte, nod) lange 
neben dem eijernen erhielt, fo lehren doc) fowohl die 
finnischen Spraden, als gewifje bis in fpäte Eifenzeit 
fortjegende gotifche Gebräuche und Einrichtungen der fin- 
nischen Balten, welchen bedeutenden und nachhaltigen 
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Einfluß insbeſondere die nördlichen Goten des— 
Oſtbalticum, auf die mit ihnen zuſammenlebenden 
finniſchen Stämme ausübten. Ein entſprechender, 
von den ſüdlichen Goten des Oſtbalticum auf 
die litauiſchen Stämme ausgeübter Einfluß iſt 
an den tymbologiſchen Erſcheinungen des betreffenden 
Gebietes leicht zuerkennen, dagegen konnte der lingui— 
ſtiſche Nachweis dieſes Einfluſſes auf die Aeſtier oder 
Altpreußen wegen Spärlichkeit altpreußiſcher Sprachreſte, 
und auf die übrigen litauiſchen Stämme wegen mangeln— 
der Vorſtudien noch nicht feſtgeſtellt werden. 

Dem allmäligen Abzug und vollſtändigen Verſchwinden 
der Goten des Oſtbalticum folgte ſeit der Völkerwande— 
rung und im V. bis VIII. Jahrhundert ein beinahe 
vollſtändiges Stocken des frühern, in den Händen jener 
fremden Einwanderer befindlichen, ausgedehnten und 
friedlichen oſtbaltiſchen Verkehrs. Nur noch für das V. 
und einen Theil des VI. Jahrhunderts machen ſich im 
heutigen Oſtpreußen und Finnland geringe Anzeichen 
byzantinifchen Handels und Eultureinfluffes durch; Miünz- 
funde bemerkbar. Jenes Stoden des ojtbaltifchen Handels, 
oder feine Beſchränkung auf geringen innern baltischen 
Seeverfehr erflärt aber leicht, warum gewiffe im Wejt- 
balticum. vorkommende und dort die Aufftellung eines 
befondern Eiſenalters veranlaffende, eigenthümlich geformte 
Eulturgegenftände dem Djtbalticum fehlen, und warum 
eine Scheidung des ältern oftbaltifhen Eifen- 
alters in zwei, durch wejentlich verfchiedene Erzeugniffe 
der Induftrie gekennzeichnete Perioden, nicht ftatt- 
haft ift. Soll aber für die Eulturzuftände des Oſt— 
balticum im V. bis VII Jahrh. von einem bejondern 
Kennzeichen die Rede fein, fo ift e8 der Mangel oder 
die Öeringfügigfeit des von eingewanderten, höher jtehen- 
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den Volksſtämmen unmittelbar auf die Eingeborenen des 
Landes ausgeübten, entweder fortſetzenden alten, oder 
einſetzenden neuen Cultureinfluſſes. 

Im jüngern, vom VIII. bis XIII. Jahrh. 
währenden, heid niſchen Eiſenalter des Oſtbalti— 
cum erſcheinen die Indigenen des Landes, — nachdem 
ſie ſich vom V. bis VIII. Jahrhundert, zumeiſt auf 
gotiſcher Grundlage ungeſtört weiter entwickelt hatten und 
jelbftftändiger geworden waren — verhältnißmäßig wohl- 
erfahren in Aderbau, Viehzucht, Seefahrt, Handel und 
Kriegshandwerf. Sie verjtanden das Eifen zu ſchmieden 
und im Nothfall wohl aud aus einheimifchen Erzen zu 
gewinnen, bedienten ſich jedoch vorzugsweife eingeführter 
Waffen und metallener Lurusartifel, und famen zunächft in 
den Beſitz kufiſcher Münzen. Während der Wikinger: 
Periode (700 bis 1050) nahmen e8 die Ejten zur 
See mit den Schweden auf und fand mander 
aus Schweden fommende Seefahrer und Krieger 
fein Ende durd Kuren und fein Sciffsgrab (Wella 
Laiwe Kurlands) in fremder oftbaltiiher Erde. In 
der erſten Zeit diejes jüngeren Eifenalter8 waren bei den 
Eſten noch große, an gotifche Sitte erinnernde, dem 
Zodtencultus geweihte afchenurnenfreie Steinjegungen 
im Gebraud, während die Altpreußen den Ajchen- 
urnengräbern ihrer frühern gotischen Genofjen treu 
blieben. Die finnifhen Finnländer fowie die Xiven, 
Letten und ein Theil der Litauer begruben. da— 
gegen bereit3 feit dem VIII. Sahrh. ihre Zodten. Erft 
mit der Zunahme innerer und äußerer Kämpfe kam z.B. bei 
den Liven die Todtenverbrennung wieder und häufig zur 
Anwendung, und zwar weil die Reſte der fern von der 
Heimath gefallenen Krieger als Aſche am leichtejten nad) 
Haufe zu bringen waren. Was aber die, wahrjcheinlic) 
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aus gotifcher Zeit jtammende, Herjtellung und Benukung 
von Steinhaufen als Stätten der Erinnerung oder Ge- 
löbniffe und dazugehöriger Darbringungen betrifft, fo 
fette ich diefer Braud) bei den Ejten noch bis in die 
Hrijtlihe und neueſte Zeit fort. 

Ins jüngere Eifenalter des Oftbalticum, fällt der 
Höhenpunkt jelbitjtändiger Entwidelung finnifcher und 
litauifher Balten, obgleich dabei immerhin einerjeits 
ffandinavifche und germanifche, andererjeit8 orientalische 
und ſlaviſche Eultureinflüffe zur Geltung famen. Diefe 
und manche andere Erfcheinungen des jüngern ojtbaltifchen 
Eifenalters bedürfen indefjen eingehender Erörterungen, 
die ich in einer befonderen Abhandlung niederzulegen be- 
abfichtige”. 

Die Unterfudung prähiftorifcher Ueberbleibfel in Dit: 
preußen hat aud) in jüngfter Zeit Yortfchritte gemacht. 
Dr. Liſſauer befchrieb drei Burgwälle bei Deutſch— 
Eylau'). In der großen mejtpreußifchen Seeenfette, 
welche der oberländiihe Kanal verbindet, nimmt der 
Geferichjee durch feine Ausdehnung eine hervorragende 
Stelle ein. Oeſtlich von diefem, etwa 1 Meile von 
Deutih-Eylau entfernt, liegt der viel kleinere Labenzſee 
und an deſſen weftlichem Ufer das Gut Stein, zu dem 
auch das Vorwerk Windef gehört. Wer von Winded 
direft zu dem nördlichen Endpunkt des Sees gelangen 
will, muß durch ein Bruch fahren, welches öſtlich an das 
Seeufer jtößt. Dort, wo dieſes Bruch, welches offenbar 
urſprünglich Seeboden gewejen ijt, in den See übergeht, 
ragt von Norden her eine Fleine Yandzunge hinein und 
auf diejer befindet fich ein Hufeifenförmiger Hügel, welcher 

1) Schriften der Naturforfh. Gejelih. zu Danzig, N. F. 
B. IV, S. 1. 
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aus einer mit Knochen und Aſche ſtark vermifchten Erde 
beiteht. 

Dr. Liſſauer fand auf der flachen Bodenerhebung, 
welche aus dem Bruch hervorragte, einen Wall von der 
Form eines halben Dvals, mit der Converität nach dem 
See zu gerichtet. Durch die Arbeiter erfuhr er, daß 
diefer Wall urfprünglic einen vollftändig gefchlofjenen 
Ring gebildet und im Innern eine feffelartige Vertiefung 
eingefchlofjen hätte, daß aber im Laufe der Jahre viele 
Zaufende von Fuhren davon abgefahren feien. In der 
abgefahrenen Erde waren nur Knochen, Aſche, Kohlen 
und Thonfcherben, einmal auch ganze Gefäße aus Thon, 
welche Letteren aber bald zerbradhen, gefunden worden: 
‘ übrigens foll diefelbe ganz gleid) der noch dort befind- 
lihen gewejen fein. Der Wall hatte noch eine Höhe 
von etwa 6 Fuß, feine erhaltene Peripherie betrug 130 
Schritt, während der Umfang des bereit abgefahrenen 
Theiles, deſſen Spuren am Boden nod) gut verfolgt 
werden fonnten, etwa 100 Schritt betrug. Vom jetzigen 
Seeufer war der fonvere Rand des Walls nur 15 Schritt 
entfernt, doch ſagten die Arbeiter, daß bei hohem Waſſer— 
jtande der See den Wall felbjt erreicht. An diefer Seite 
zeigt der lettere auch viele Steine und als Dr. Lifjauer 
bier tiefer nachgraben Tief, fand man bald unter dem 
Erdbau einen regelrechten Pfahlroſt, welcher in einer 
Ziefe von 2 Fuß aus eichenen, ſenkrechten Stobben 
bejtand, die durch quere Pfähle oder Bretter verbunden 
waren. 

Die ganze Mafje des Walles bejtand aus Erde, kopf— 
großen Steinen, die vielfach) geſchwärzt, aus Aſche und Kohlen 
aus Scherben und Knochen. Die Scherben find groß, plump, 
und aus jehr grobem Thon, außen ſchmutzig weiß, innen auf 
dem Bruch ſchwarz, einzelne Stücke roth gebrannt. Yaft alle 
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haben ein Ornament, welches aus parallelen Linien 
bejteht, nur einige haben oberhalb nod) ein wellenförmiges 
Ornament. Die Knochen, welche Verf. in dieſem Wall. 
gefammelt hat, gehören nad) der Beftimmung des Profeſſor 
Hartmann in Berlin dem Hausjchwein, dem Rind und 
dem Hirſch an; die leßteren find verhältnigmäßig am 
zahlreichjten. — | 

Weſtlich vom Geferichjee Liegen zwei Seen, der Hausjee 
und der kleinere Silmfee, welche durch einen jchmalen 
Bergrüden von einander getrennt find. Diejer lettere 
ipringt nad) Süden weit gegen den Silmfee vor, zu dem 
er dann fehr fteil hinabfällt. Auf diefer Stelle befindet 
fi) ein noch volljtändig erhaltener Burgwall. 

Liffauer ließ an verfchiedenen Stellen des eigent- 
then Walls und de8 Innenraumes nachgraben und 
fand zwar viele Scherben von Gefäßen, viel Kohle aber 
faft gar feine Knochen. In dem Mittelraum fam man 
jhon in 3—4 Fuß auf gewachfenen Boden, im Wall jelbft 
erit bei größerer Tiefe, fo daß derfelbe offenbar zum 
größten Theil künſtlich aufgetragen fein mußte. Ziemlid) 
in der Mitte der innern Grube ftieß man bei 2 Fuß 
Tiefe auf einen größeren Stein nad) deffen Entfernung 
viel Kohle fi) der Erde beigemifcht zeigte. Bei vor- 
fihtigem weiteren Vordringen entdeckte Verf. bald mehrere 
Kopfiteine, welche ein Gefäß umgaben, das leider bald 
in Scherben zerfiel. In diefem Gefäß lag von Erde 
ganz zugededt ein Schädel, welden Verf. mit dem 
Boden des Gefäßes herausheben fonnte; unter dem 
Gefäß fanden ſich noch einzelne Kopffteine und dann 
fam man auf fejten, gewachjenen Boden. Nachdem die 
Erde, welche den Topf ganz ausfüllte, getrocdinet war, 
zerfiel der Schädel ebenfalls, fo daß nur nod) die ein— 
zelnen Knochen übrig blieben. Liffauer erfannte bald, 
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daß es Theile eines menfchlihen Schädels feien und 
Profeffor Hartmann, dem er die Knochen zufchicte, 
hat feine Anficht beftätigt. Außer diefem Schädel, der 
alfo in einem von Steinen heerdartig umgebenen Topf 
etwa 4 Fuß unter der Oberfläche der Erde gefunden 
wurde, entdedte man von Knochen nur noch den Huf 
eine® Rindes. Bon andern Knochen hat fi) nichts 
mehr gefunden, foviel die Erde auch in der Umgebung 
darauf unterjucht wurde. 

Die Scherben, welche ſich in dieſem Wall gefunden, 
find im Ganzen ebenfo bejchaffen, wie die oben bes 
ſchriebenen. 

Ganz anders wie dieſe beiden Wälle iſt der dritte 
beichaffen, der fogenannte Scholtenberg auf dem Werder, 
einer Inſel des Geferichjees felbft, gerade gegenüber dem 
Punkte, auf welhem früher die Stadt Deutſch Eylau 
geitanden Hat. Die Inſel fteigt an diefer Stelle jteil 
vom Seeufer gegen 100 Fuß empor und breitet ſich 
dann in Ddiefer Höhe hügelartig aus. Diefe natürliche 
Anhöhe ift nun nad) dem Lande zu von einem ebenfalls 
aufjteigenden 10 Fuß breiten Graben umgeben, dejjen 
ausgehobene Erde wieder zu einem niedrigen Walle rings- 
herum aufgethürmt ift. Der eigentliche Wall aber bildet 
ein ebenes, fat vierediges Plateau von etwa 100 Schritt 
im Umfang, das jest als Kirchhof benutt wird. Beim 
Nachgraben ftieß Verf. nach der Seefeite zu auf Sub: 
jtruftionen, die aus roth gebrannten Ziegeljteinen be- 
ftanden, und wahrſcheinlich eine Bruftwehr getragen 
hatten. Sonjt fanden ſich nirgends Kulturrefte. 

Sehen wir uns nun, jagt Verf. zum Scluffe feines 
Berichtes, nad) den Beziehungen um, in welchen diefe 
* drei Burgwälle oder fogenannten Schwedenfchanzen zu 
denen anderer Gegenden jtehen, jo finden wir im der 
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Literatur bereit viele Anhaltspunkte für eine Ver— 
gleihung. 

Nach den Unterfuhungen Virchow's, ferner nad 
den Arbeiten Bielenftein’s über die YBurgwälle in 
Kurland, endlich nah den Studien von Cohauſen's 
über die Burgwälle in Naſſau müffen wir vier Arten 
von Burgwällen unterfcheidert. 

1) Die eigentlihen Burgwälle odgr Erdwälle, aud) 
Schweden: oder Heidenfhanzen genannt, find aus Erde 
aufgehäufte Wälle von meist ringförmiger Geftalt, welche 
eine keſſelartige Vertiefung einfchliefen; man findet in 
ihnen fajt nur Scherben von Gefäßen und Knochen von 
Thieren, oft in ungeheurer Menge. Die Gefäße haben 
einen jo prägnanten Charakter, daß Virchow darauf 
hin aus einem Scherben allein die Zeit und den allges 
meinen Charafter des Fundes bejtimmte. 

Diefe Burgmwälle find nun nad Virchow entjchieden 
wendifchen Urfprungs und dienten wohl nur zu Zufluchte- 
jtätten in Zeiten der Noth. Die harafteriftiichen Gefäße 
finden wir überall wo flavifche Anfiedlungen und fejte 
Punkte früh angelegt find, fie find gleichzeitig mit den 
norddeutschen Pfahlbauten und reichen etwa vom 8. bis 
zum 13. Jahrhundert n. Chr. Sie find befonders in 
Pommern, Medlenburg, Bofen und Schlefien unterſucht. 

2) Die Stein-Scladen- oder Brandwälle find aus 
Steinen, großen Holzfcheiten und Lehm erbaut und durd) 
intenfives Feuer derartig gebrannt, daß felbjt die bafalt- 
artigen Gefteine darin zu Schladen zufammen gefchmolzen 
find. Man hat lange Zeit das Schmelzen des Bafalts 
an diefen Stätten bezweifelt; erjt durd den Scharffinn 
Virchow's und durd die von ihm angeregten chemi- 
chen Unterfuhungen ijt fonftatirt worden, daß an dieſen 
Stellen fünftlid eine jo enorme Hite (von 1250 9) er- 


— 12 — 


zeugt worden ift, daß das Bafaltgeftein fchmelzen mußte. 
Sie find befonders in der Yaufig, in Böhmen, in 
Frankreich und Schottland unterſucht und gehören nad) 
Virchow urfprünglich der germanifchen Bevölkerung an, 
reihen aber zum Theil in der- Zeit der eigentlichen 
Burgwälle, alfo der wendifchen Bevölferung hinein. 

3) Die fogenannten Burgberge, welche bejonders in 
Kurlarnd vom Paſtor Bielenftein unterfucht find und 
deren Kenntniß durch lebensfrifche Erzählung des Kampfes 
der heidnifchen Semgallen mit dem deutfchen Orden in 
der fäljchlicd; fogenannten Reimchronif des Ditleb von 
Alnpeke außerordentlid) erweitert worden. Es geht daraus 
hervor, daß eine Reihe von folchen Burgbergen im Lande 
eriftirte, in welchen die Einwohner der Gegend fid) ver- 
theidigten, fobald der Feind anrüdte; in Friedengzeiten 
wohnten fie in dem fogenannten Hafelwerf in der Um— 
gebung des Berged. Der Berg felbjt war oben ſtets ge- 
ebnet und auf diefem Plateau ftand eine Burg aus Holz 
gebaut, in der der Häuptling wohnte. 

4) Diefen Burgbergen jehr ähnlich find nun die von 
v. Cohaufen in Naffau und von Liſch in Meclenburg 
unterfuchten Ringwälle. „Diefe Ringwälle liegen alle auf 
fejtem Erdboden und auf den höchſten Gipfeln von Höhen, 
welche oft jehr bedeutend find, die Burgräume find ge- 
ebnet und mit einem Walle auf fejter Erde umgeben. 
Sie zeigen alſo grade entgegengefette Merkmale gegen die 
wendischen Burgwälle.“ 

Bliden wir nun auf die drei Burgwälle bei Deutſch— 
Eylau, fo leuchtet hiernach fofort ein, daß der Scholten- 
berg ganz jo gebaut ift, wie die Burgberge in Kurland. 
Da nun ferner dig alten Bewohner Pomefanien’s, zu 
welhem Gau ja die Deutſch-Eylauer Gegend vor Ankunft 
des Ordens gehörte, mit den heidnifchen Letten in Sem- 
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galfen jtammverwandt waren, fo ift e8 mit hoher Wahr- 
Icheinlichfeit anzunehmen, daß der Scholtenberg ein alter 
preußifcher Burgberg ift, der nur in fpäter Zeit wieder 
als Feitung benußt fein mag. Anders dagegen verhält 
es fich mit den beiden Burgwällen am Labenz und am 
Silmfee. Sie gehören ſowohl nad) ihrer Anlage als nad) 
ihren Funden ganz genau in die Klaffe der von Virchow 
fogenannten wendifchen Burgwälle oder Erdwälle, ja fie 
find mit denfelben vollftändig identifh. Der Burgwall 
am Labenzjee enthält eine jo große Maffe von Knochen 
dom Hirfch, Rind und Hausfchwein, daß man unmöglic 
annehmen fann, diefelben feien nur die Abfälle der Küche 
in Zeiten der Noth, zumal der innere Raum nur eine 
verhältnigmäßig Kleine Zahl von Menfchen beherbergen 
fonnte. Dagegen erfcheint e8 mir wahrfcheinlicher, daß 
diefer Wall lange Zeit hindurch regelmäßig benußt worden 
ift, entweder als allgemeiner Kochplatz oder als Opferplatz, 
während die Bevölkerung felbjt in der Nähe ihre Wohn- 
fige hatte, wie auch um die preußischen Burgberge herum 
das Hafelwerf lag. Jedenfalls Ichren die in dem Wall 
gefundenen Thonſcherben, daß derjelbe mit hoher Wahr- 
ſcheinlichket dem Ende de8 vorigen Jahrtaufends an— 
gehöre. 

Ganz daffelbe gilt nun aud) von dem Alter des Yurg- 
walls am Silmſee. Wozu aber hat diefer Wall gedient? 
Eine etwas größere Zahl von Menfchen fonnte in dem- 
jelben ſich ſchon eine Zeit lang vertheidigen, — allein wo 
ind dann deren Küchenabfälle geblieben? In dem Walle 
jelbft und in dem innern keſſelartigen Raume finden wir 
fat feine Thierfnochen, nur jenen Schädel eines zarten 
Individuums, der in einem Gefäß von echtem Burgwall: 
typus auf einer Fenerftätte aus Stein 4 Fuß tief in der 
Erde ftand. War die das Grab eines in der Ferne Ver- 
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ftorbenen, deſſen Haupt die Freunde nad) der heidnifchen 
Sitte abfchnitten und zu Haufe beerdigt hatten? Dann 
bleibt es auffallend, daß die Beerdigung nicht auf dem 
alfgemeinen Begräbnißplag ftattgefunden hat. Oder war 
diefer Burgwall nur ein heidnifcher Opferplag und iſt 
hier ein Menfchenopfer dargebracht worden?“ Ä 

Virchow betont die außerordentliche Aehnlichkeit der 
Terramaren mit den Burgmwällen, worauf er fchon bei 
dem Congreſſe zu Bologna hingewieſen. „Gewöhnlich 
fommt man”, bemerft er'), „auf Schichten, in denen 
römifche Ueberreſte vorhanden find, ſpäter auf etrusfifche 
Schichten und endlich auf ſolche, die von den etruskiſchen 
Schichten verfchieden find und daher von den einheimifchen 
Gelehrten einer voretrusfifchen Periode zugefchrieben wer- 
den. Darin finden fich zahlreiche prähiſtoriſche Sachen. 
Nun iſt das DBefondere, daß alle diefe Schichten von 
unten ber bis zu einer beträchtlichen Höhe Fünjtlich auf- 
gebaut find. Die Terramaren liegen vielfady an moorigen 
Plägen, wo fonjt nicht? von Hügeln zu bemerken ift. 
Wenn man fie durchjchneidet, fo fommt man zulett im 
Grunde auf deutliche Pfahljtellungen, palafiti. Aus diefer 
Wahrnehmung entjtand die Meinung, daß die Terramaren 
vollfommen correjpondivend den Schweizer Pfahlbauten 
angelegt feien, nur daß ſich im Laufe der Zeit auf dem 
einmal beftehenden Gerüjt immer neue Anfiedlungen an- 
gebaut hätten. Sonderbarerweife fanden fich aber die 
Pfahljtellungen nicht blos, wie wir das jetzt auch an zwei, 
vielleicht auch) an drei Stellen beobachtet haben, im Grunde, 
da, wo der Wall anfett, fondern es erjchien eine Reihen— 
folge von Pfahlftellungen über einander. Jede einzelne 
Etage bildete alfo immer wieder den Unterbau für die 


1) Berhandlgn der berlin. anthropat. Gejellihaft 1876, 
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Pfahlhäufer einer fpäteren Generation, die auf den Trüm— 
mern der alten in ähnlicher Weife fich anfiedelte. Diefe 
Art von Aufwallung ift mir in unferen Gegenden nie- 
mals vorgeflommen. Der Unterbau von wirklichen Ballen- 
werfen, wie ich ihn zuerft in dem Burgwall von Potzlow 
in der Uckermark nachgewieſen habe, wie wir ihn jpäter 
in Zahfow gefunden haben und wie ihn neuerlich Voß, 
freifih in mehr ungeordneter Anlage, an dem Burgmwall 
von Schlieben bejchreibt, bezieht fi) nur auf die erfte 
Fundamentirung, und der übrige Wall erjcheint als eine 
fünftliche Auffhüttung, welche nicht, wie in Italien, pala- 
fittifch Eonftruirt ift. Freilich muß ic) geftehen, daß meine 
Aufmerkfamfeit auf diefen Punkt nicht unmittelbar ge- 
richtet war, und e8 wäre daher immer noch möglid), daß 
eine weitere Erforfhung unferer Burgwälle aud) in diejer 
Beziehung Analogien ergäbe Denn es ijt nicht zweifel- 
haft, daß an vielen Orten auch unfere Burgwälle nicht 
als einmalige Aufihüttungen, fondern als langjam an- 
wachfende Erhebungen erjcheinen, deren Erhöhung durd 
fucceffive Abſätze immer neuer Eulturfchichten zu Stande 
gefommen ift. Auch wir finden verbranntes Getreide, Thier- 
knochen, Fiſchſchuppen und Grähten, Thongeräth u. ſ. w. 
bi8 in große Tiefen und in wiederholten Lagen. Aber 
niemals erinnere ich mich, ſenkrechte Pfähle oder Balken 
in der Tiefe der Schichten wahrgenommen zu haben. In 
Toszeg dagegen ftellte fi) bei näherer Mufterung heraus, 
daß in beftimmten Reihen unter der Oberfläche bis in 
eine gewifje Tiefe hinab Tängliche Spalten von der Dide 
eines Armes oder Beines erjchienen. Bei der Zerflüf- 
tung des Bodens machten fie mir anfangs den Eindrud, 
als könnten e8 bloße Wafferinnen fein, in denen ſich das 
Negenwaffer von der Oberfläche heruntergefenft hätte, 


Die Mehrzahl derfelben war in der That nur mit einer 
gr 
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loſen, brödligen, bier und da etwas dunfler gefärbten 
Erdmaffe erfüllt, von der man fich denfen konnte, daß 
fie jpäter in die Löcher nachgerollt fei. Allein endlich 
gelang e8 ung, einzelne Räume zu finden, die noch zum 
Theil mit erfennbaren Reften von Holz gefüllt waren. 
Stellenweife bildeten Holzfafern in Subjtanz noch zu— 
fammenhängende, leicht zerbrödelnde Klumpen. Es fonnte 
daher Fein Zweifel darüber bleiben, daß jenfrecht jtehende 
Balken in dem Hügel enthalten waren, und zwar in 
ähnlicher Ordnung, wie in den Terramaren der Emilia, - 
Dagegen fehlte jede Spur eines urjprünglicheu Unter: 
baues von Pfahlwerf, wozu freilic; aud) fein Grund vor— 
liegt. Denn der Hügel erhob fich von jeher auf dem Boden 
der Ebene, wie daraus erfichtlich war, daß an dem Ab- 
hange unter der Culturſchicht eine horizontale Yage von 
gelbem Lehm mit Kleinen Mufcheln in ganzer Ausdehnung 
fihtbar war. Alle jene Vorrichtungen, welche in einem 
fumpfigen oder moorigen Boden erforderlich find, um eine 
Wohnung oder gar eine Auffhüttung zu tragen, waren alfo 
bier unnöthig. Nur an einer Stelle gelang e8 mir, einen 
jener Pfahlfanäle zu entdeden, dejjen unteres Ende bis in 
die gelbe Lehmfchicht der Unterlage reichte Der Lapos 
halom, ein Hügel bei Töszeg an der Theiß, hat in feiner 
gegenwärtigen Ausdehnung eine Yänge von etwa 360 ın. 
(ängs des Abſturzes und eine Breite von 100m. Nimmt 
man an, daß etwa die Hälfte defjelben abgeſchwemmt ift, 
fo würde die urfprüngliche Breite recht wohl 200 m. 
betragen haben, Die Mitte des Hügels erhebt fich fanft 
anjteigend zu einer flach gerundeten Kuppe, an der zwei 
leichte Anfchwellungen bemerkbar find. Nacd der Seite 
der Ebene zu, aljo weitlih, ift durch eine Strafe und 
die Aderung die alte Form ziemlich verwifcht, dagegen 
nad) Norden und Süden find deutliche Ueberrefte eines 
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Kinggrabens, hinter welchem ſich eine fürzere und nied- 
rigere Erhöhung, eine Art von Vorwall erhebt. Bon der 
Fluſſſeite her „stellt ſich dieſes Verhältniß jehr deutlich 
heraus. Pigorini war der Meinung, daß diefe Außen— 
werfe einer fpäteren Zeit angehören möchten, wo man 
den ſchon vorhandenen Hügel als einen feiten Punkt be- 
nugt und umwallt habe. Ich muß diefe Möglichkeit zu- 
gejtehen, bin jedoch nicht im Stande, eine fichere Meinung 
darüber auszuſprechen. An der nördlichen Seite ſchneidet 
der Graben bis tief in die unterliegende Lehmjchicht ein. 
Jenſeits defjelben, an dem inneren Rande des Vorwalles 
findet fi) ein ziemlich unregelmäßiges Gemiſch von durch- 
einandergeworfenen Schichten, wo an einzelnen Stellen 
viel Kohlen, Ajche und Knochen, hier und da auch Muſchel— 
fchalen, an anderen vorwiegend Knochen und Mujcheln 
eingelagert find, und es iſt wohl möglich, daß dieſe Be— 
jtandtheile bei fpäterem Aufgraben zu Aufihüttung des 
Vorwalls benutt worden find. Noch weiter nad) aufen 
findet fi in dem Abjturze eine Reihe von Deffnungen, 
welche in horizontale, von Oſten nad) Weſten gerichtete, 
weite Höhlungen führen; in diefen follen menfchliche 
Stelete gelegen haben. Es war jedoch nichts von den 
legteren erhalten, und es muß daher weiterer Unterfuchung 
vorbehalten bleiben, fejtzuftellen, ob bier die Gräber 
der Hügelbewohner oder einer fpäteren Bevölkerung zu 
Juden find, 

„An dem eigentlichen Hügel jah man längs des ganzen 
Abjturzes die faft genau horizontale Linie des gelben 
Thons zunächſt überdedt von einer 70—75 Em. ftarfen, 
gleichfalls horizontalen Schicht einer fchwärzlichen, „hier 
und da etwas röthlich gefärbten, wahrjcheinlic der alten 
Humuslage entjprechenden, fetten Erde. An einer Stelle 
fehlte dieſe Schicht, und die Culturſchicht griff hier in 
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eine muldenförmige Ausbuchtung des gelben Thons ein. 
Sreilich traten an einigen Punkten der Ausbuchtung aud) 
an der Grenze der Eulturfchicht gegen den gelben Thon 
fleinere Abjchnitte der ſchwärzlichen Schicht hervor, und 
es könnte daher zweifelhaft fein, ob diefe Ausbuchtung 
fünftlich angelegt ift oder ob fie ſchon vor der erjten Be— 
wohnung vorhanden war. Indeß möchte ich mich mehr 
für die erftere Möglichkeit erflären. Einmal nämlid fand 
ih bier in dem gelben Thon einen jchwarzen, glatten 
Thonfcherben mit Rand; ſodann jtand gerade in der 
nächſten Nähe diefer Stelle das ſchon vorhin erwähnte 
Pfahlloch, welches bis in die gelbe Schicht hineinreichte. 
Die Annahme einer Fünjtlihen Ausgrabung ftimmt auch 
mit den Beobachtungen an den italienischen Terramaren. 
Gerade über diefer Stelle und in ihrem nächſten Umfange 
waren in den darüber ftehenden Culturfchichten die 
Pfahllöcher ſehr reichlich und von befonderer Stärke. Die 
Eulturfchichten felbft waren, der Ausbuchtung paralfel, 
eingebogen und erjt weit nad oben gingen fie in mehr 
horizontale und endlich mehr convere Lage über. Es er- 
ſcheint daher ſehr wahrfcheinlich, daß der erjte Anbau in 
einer fünftlichen Aushöhlung ftattgefunden hat. Die 
Culturſchicht hat in ihrer größten Mächtigfeit etwa 4 m. 
Ihre Zufammenfegung wechjelt begreiflicherweife in kurzen 
Entfernungen ſehr beträdtlid. Sowohl die Einjchlüffe 
find an den einzelnen Stellen fehr mannichfaltig, als aud) 
die Zuftände der Erdmafjen. Insbeſondere wechjeln jtarf 
gebrannte Thonmaffen und Aſchenſchichten mit mehr natür- 
lichen Lagen, in denen jedoch Kohlen und zahlreiche Fund» 
jtüde von menfchlicher Arbeit enthalten find. An manchen 
Stellen bildeten Schalen von Unionen zufammenhängende 
Schichten; an anderen wiederum Fiſchſchuppen und 
Grähten; an nocd anderen liegen fürmliche Heerde von 
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gebranntem Getreide. An einer Stelfe zählte ich in kurzen 
Entfernungen drei Brandheerde von Thon übereinander. 
Jedenfalls kann ich nicht jagen, daß irgend eine durch— 
greifende Verſchiedenheit tieferer und oberer Lagen erfenn- 
bar war. Ueberall diefelben Einſchlüſſe. Die Thon- 
icherben, obwohl unter einander jehr verjchieden, fanden 
fih bis in die größte Tiefe in gleicher Beihaffenheit, 
namentlich fehlten auch die feineren, geglätteten, ſchwarzen 
Stüce im Grunde nit. Weder die Thierfnochen, nod) 
die fonftigen Fundſtücke fehienen in der Höhe andere zu 
fein, als in der Tiefe. Somit ftehe id nit an, zu 
ſchließen, daß eine einheitlihe Bevölkerung dem 
Lapos halom während der ganzen Dauer feiner Be— 
fiedelung bewohnt hat. Was das Alter diefer Befiedelung 
angeht, jo wage ic in diefem Augenblid nicht, nad) den 
bloßen Localfunden ein beftimmtes Urtheil auszufprechen. 
Es ift bis jegt an metallifchem Geräth außerordentlich 
wenig gefunden; der Catalog erwähnt das Bruchſtück 
einer Bronzenadel, ein Bronzemefjer und eine feine 
fugelige Barre (lingot) von Bronze. Ich ſelbſt habe 
nur Heine Stücke verwitterter Bronzetheile aus der frijch 
aufgegrabenen Erde der oberen Schichten heraußgelefen. 
Es ijt alfo unzweifelhaft, daß Bronze darin 
war, und nad) der Beichaffenheit des Thongeſchirrs halte 
ich e8 für ganz wahrfcheinlich, daß fie nicht erft den Be— 
wohnern der legten Epoche befannt geworden ift. Bon 
Eifen habe ich nur ein Meffer gefunden, aber nicht in 
der Haupterhebung, fondern in dem nördlichen Vorwall, 
wo es zweifelhaft ift, ob nicht fpätere Veränderungen hin- 
zugefommen find. Indeß beſitze ich ein angefägtes Ziegens 
horn aus dem Hügel, welches fo fcharf gradlinig und fein 
eingefchnitten ift, daß ich die Anwendung eines eijernen 
Inſtrumentes für höchſt wahrfcheinlich halte." 
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Virchow hält es für unzweifelhaft, daß dieſe Be— 
fiedelungen auf eine ſeßhafte Bevölkerung hinweiſen, die 
vollfommen in der Lage war, alle Bürgfchaften eines 
dauerhaften Lebens zu befigen. Das Hauptargument in 
diefer Beziehung bieten die großen Mafjen von verfohltem 
Getreide. An den mannichfaltigften Stellen bis in ziem- 
lich tiefe Lagen fanden fich fchwarze, ftellenweife handhohe 
Schichten, welhe nur aus diefem Material bejtanden, nad) 
der Beitimmung des Herrn Ajcherfon durchweg Weizen. 
Die Maffenhaftigfeit, in der diefes verfohlte Getreide auf- 
gehäuft war, deutet an, daf man es mit einem Volk zu 
thun hat, welches Aderbau in großer Ausdehnung trieb. 
Auch die Mehrzahl der Knochen gehört Hausthieren an. 
Virchow fand davon eine große Sammlung in einer 
Grube in Töszeg und bemerkte darunter zahlreiche Knochen 
von Pferd und Rind, ferner foldhe von der Ziege, dem 
Schaf und dem Hund. Zwei mitgebradhte Unterkiefer: 
hälften vom Hund deuten eine kräftige, verhältnigmäßig 
große Raſſe an; die Huffnochen vom Pferd find verjchieden: 
die eine Sorte größer und platter, die andere jchmaler 
und höher. In der Grube fand er aud; einen zerbrochenen 
Cıhlittfnochen, aus einem Pferde-Metarſalknochen ge- 
fertigt. Er ijt offenbar viel gebraucht, denn die Schliff- 
fläche ift jehr tief und glatt. Am Ende ift ein großes, 
querdurchbohrtes Loch zum Einziehen einer Schnur, ganz 
ähnlich, wie wir e8 an den märkiſchen Schlittfnochen bis 
in die neuejte Zeit finden. Es finden ſich freilid) aud) 
Knochen von jagdbaren Thieren. Allein es find lauter 
Thiere, welche nad) den Bejonderheiten von Ungarn nod) 
in hiftorifcher Zeit vorhanden waren. 

Virchow kommt daher zu dem Ausſpruche: „wenn 
auch polirter Stein in relativer Häufigkeit vorfommt, jo 
beweift das nicht, daß wir es mit einer Anfiedlung der 


— 121 — 


Steinzeit zu thun haben. Vielleicht Handelt es ſich um 
einen jener Fälle, wo ſich der polirte Stein bis in fpätere 
Eulturperioden in Gebraud erhalten hat, wie wir das 
namentlich von Thüringen an vielen Stellen kennen. Auch 
bei ung finden wir gelegentlich in Urnen der Bronzezeit 
oder der älteren Eifenzeit -polirte Steine. Ich deducire 
aljo, daß es ſich um eine relativ junge Anfiedlung handelt. 
Nun bin ich ferner ganz bejtimmt der Meinung, daß 
diefe Anfiedlung hronologijch zufammenjtimmt 
mit dem Gräberfelde von Pilin.“ 

Ueber Brandgräber verbreitet ſich ausführlicher 
Major Kafiski.!) „Die Brandgräber laffen auf eine 
eigenthümliche Bejtattungsart fchließen; fie find auch durd) 
ihre Verbreitung merfwürdig, indem fie (bis jegt) in großer 
Anzahl auf der Infel Bornholm, bei Dliva und in der 
Umgegend von Neuftettin aufgefunden wurden. Die vielen 
gleichen Fundgegenftände in den Gräbern diefer verſchie— 
denen Gegenden jtellen es außer Zweifel, daß diefelben 
von einem und demjelben Volke herrühren. Von großer 
Wichtigkeit für die VBorgefchichte diefer Gegenden würde e8 
jein, wenn durch die Beichaffenheit der Gräber und durd) 
die darin gemachten Funde feftgejtellt werden könnte, wann 
dieſes Volk hier gelebt, wie feine Kultur gewejen ift und 
ob dajjelbe die verjchiedenen, in Rede ftehenden Gegenden 
gleichzeitig oder nacheinander bewohnt habe, oder ob von 
Bornholm aus, wo nad) der überwiegend größten Anzahl 
der Gräber zu fchließen, der Hauptjig dieſes Volks ge- 
weſen zu fein jcheint, fih nur Kolonien oder einzelne 
Familien bei Dliva und Neuftettin niedergelaffen hatten. 
Die Beantwortung diefer Fragen kann nur mit einem 
Aniprud auf Wahrfcheinlichfeit dadurd) erfolgen, wenn 


1) Schriften der Danziger naturf. Gef. 1876. 8. Abjag. 
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die Fundgegenjtände und die Beichaffenheit der Gräber 
aus den verfchiedenen Gegenden zufammengeftellt werden, 
um aus der Vergleihung einen richtigen Schluß ziehen 
zu können." 

Kaſiski befchreibt zunächit die Brandgräber auf Born- 
bolm. „Stellen von jchwarzer Erdmaife findet man jehr 
häufig in geringer Ziefe unter der Oberfläche. Oefter 
bejtehen fie nur aus fohlenhaltiger Erde, enthalten einzelne 
Stüde von Baumfohle und viele gef hwärzte Steine, bis— 
weilen auch einige Topfſcherben aber feine Knochen. Diele 
Stellen find feine Gräber, fondern alte Feuerherde. Sie 
finden fid) gewöhnlic in ziemlid) zahlreichen Gruppen und 
deuten darauf hin, daß die betreffenden Pläte öfter zur 
Bereitung der Mahlzeiten benutt worden find. Andere 
Ihwarze Stellen umgeben Graburnen mit gebrannten 
Knochen. Die fhwarze Erdmafje um die Urne ift wahr: 
ſcheinlich der Rückſtand von dem Leichenbrande; die ges 
brannten Knochen Tiegen indefjen nicht in der fchwarzen 
Meaffe, fondern in den Graburnen und nach den vorge— 
fundenen Beigaben zu urtheilen, find diefe Begräbniife 
der Zeit nad) nicht fehr verfchieden, von den mancherlei 
anderen Graburnen, die man hin und wieder in der 
Erde ohne Umhüllung von fchwarzer Erdmafje findet. 
In den eigentliden Brandgräbern dagegen liegen die 
verbrannten Knochen in der fchwarzen Erdmafje felbit, 
ohne in Urnen eingefchloffen zu fein. Die Brandgräber 
füllen ein keſſelförmiges Load) in dem Erdboden aus, von 
oben gejehen, zeigen fie fid) als ein Freisrunder, ſchwarzer 
Flecken, im Seitendurchſchnitt haben fie die Geſtalt ent- 
weder von einem Halbfreis oder von einem feitlich durch— 
Ihnittenen Ei. Der Durchmeffer der Brandgräber ijt 
gewöhnlich nur bis 1 Elle, zuweilen Kleiner, feltener 
größer. Die Dide der fchwarzen Mafje pflegt zwifchen 
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4 bi8 10 Zoll zu fein. Die Seitenwände find meiſt 
Iharf abgegrenzt. Oben ijt die fchwarze Maſſe, nament- 
lich bei den Brandgräbern der ältejten Periode, oft mit 
einem breiten, flachen Stein bededt. Aber jchon unter 
den ältejten Brandgräbern findet man viele ohne der- 
gleichen Bedeckung und je weiter man auf die jüngern 
Brandgräber herab kommt, dejto feltener werden die 
Dedjteine. Ueber dem Dedftein oder unmittelbar über 
der fchwarzen Maſſe liegt die Aderfrume in einer Dice, 
die felten eine halbe Elle überjteigt und zuweilen nur 6 
bi8 8 Zoll erreicht. Die Brandgräberform weijt darauf 
hin, daß man einfach ein Loch bis zu einer Tiefe von 
3%, bis 1 Elle grub, in dafjelbe wurden die Rückſtände 
von dem Leichenbrande niedergelegt und die Höhlung 
demnächit, entweder nachdem der Dedjtein angebracht, 
oder ohne einen folchen mit der ausgeworfenen Erde zu— 
geworfen. 

Brandgräber findet- man vereinzelt auf der ganzen 
Inſel. Sehr Häufig find die ältern Grabhügel oder 
Steingrabhügel zur Anbringung von Brandgräbern be- 
nutzt; borzugsweife findet man diefelben dicht am Fuß 
der Hügel dergejtalt, daß fie bisweilen fogar einen fajt 
ununterbrochenen Kreis um den Hügel bilden. Die aller- 
meilten Brandgräber find indejjen auf großen, gemein- 
jamen Gräberfeldern verfammelt, oft in erjtaunlicher An- 
zahl und dicht bei einander. Auf dem Gräberfelde 
bei Kannifegaard bei Nero hat man iiber 1200 Brand- 
gräber gefunden (außerdem ein Paar Hundert andere 
Begräbniffe), bei Kanegaard bei Nonne follen über 900 
gewejen fein und bei Marfehoj mitten auf der Infel fait 
eine gleiche Menge. Bei Kanegaard fanden fich allein 
85 Gräber auf 180 Quadr.-Ellen und bei Kannifegaard 
wurden deren 90 auf 260 Du.-Ellen ausgegraben; eine 
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ſo außerordentlich dichte Anhäufung kommt indeſſen nicht 
oft vor und nur bei den Brandgräbern der älteſten 
Periode; die jüngern ſcheinen vielmehr zerſtreut zu liegen. 

Es find in den Yahren 1868 bis 1871 in Allem 
nicht weniger als 34 DBrandgräberpläge auf Bornholm 
aufgefunden, es unterliegt aber wohl feinem Zweifel, daß 
bei längerer Zeit fortgejegter Unterfuhung noch mehr 
zum Vorſchein kommen würden. Sie liegen bejfonders 
auf den Gipfeln der Hügel, zum Theil auch oben an den 
Abhängen. Auf der Oberfläche ijt nichts, was deren 
Vorhandenfein verräth; das Feld ift eben und fo mit 
Grasnarbe bewachjen wie anderwärts. In der Brand- 
gräberzeit jelbit muß man ein Zeichen von dem Grabe 
gehabt haben, denn man hat niemals gefunden, daß 
irgend ein Brandgrab durch Anlegen eines andern zer- 
jtört war, nur fehr felten hat eines ein anderes berührt." 

Nachdem der Berf. ausführlich nod) andere Brand— 
gräber der Oſtſeeküſte und deren Inhalt befprocden, 
wendet er fih zur Frage nad) dem Alter derjelben. 
„Vedel bezeichnet unter den bornholmer Gräbern die 
Steinhügel als die ältejten, dann folgen Brandgräber 
(Brandpletter) und endlich Steinfärge mit unverbrannten 
Leichen als die jüngjten. Die Brandgräber zerfallen nad 
Bedel in Hinficht des Alters wieder in drei Abjchnitte. 
Die erjte, ältejte Periode, welche unmittelbar den Stein- 
grabhügeln ſich anjchliegt, wird durd die große Menge 
von Gürtelhafen, durd) eiferne Fibeln mit zurücgebogener 
Spite, durch große, eiferne Stednadeln mit einer Krüm- 
mung am Stiel und durd) manigfaltige Scherben von 
grogen, groben Thongefäßen charakterifirt. Der zweite 
Abjchnitt wird beſonders durch zahlreiche Bronzefibeln, 
durd viele, ſchöne und gut gebrannte Thongefäße mit 
Linienverzierungen bezeichnet. Der Inhalt der Gräber 
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diefer Periode ijt im Allgemeinen reicher. In den Männer: 
gräbern findet man eimfchneidige, Schwerter von Eifen 
und andere Waffen. Die Frauengräber enthalten aufer 
einer Menge mannigfaltiger Bronzefahen eine Auswahl 
von Gold- und Silberihmud, fogenannte Hängejtifte von 
Bronze, große Schlüffel, Glasperlen u. f. w. Meſſer 
und Thongefäße findet man in Männer: und Frauen- 
gräbern. | 

Der dritte oder jüngjte Abjchnitt wird durc das Auf- 
treten neuer Gegenjtände und neuer Formen bezeichnet, 
die deutlich an die AlterthHümer erinnern, welde Brofeffor 
Engelhardt al8 Fund aus den Mooren von Thorsbjerg 
und Nydam in Schleswig und von Bimofe auf Fühnen 
bejchrieben hat. Unter den neuen Gegenftänden find zu 
erwähnen: zweihändige Schwerter, platte, breite Scild- 
budel mit jtarfem, langen Zapfen, Fibeln, Trinkhorn— 
beicjläge, viele Bronze: und Glasſachen. Aber es finden 
ſich auch noch Beigaben aus den andern Zeitabichnitten 
darunter, wenn auch die neuen Gegenftände und neuen 
Formen vorherrſchend find. 

Die Gräberfelder von Kanegaard bei Ronne und 
Mandhoj bei Saanecke gehören faſt ausſchließlich zum 
erſten Abſchnitt; das große Gräberfeld von Kannikegaard 
bei Nexo, welches für eine lange Reihe von Menſchen— 
altern benutzt ſein muß, weiſt eine große Verſchiedenheit 
in ſeinen nördlichen und ſüdlichen Theilen auf; der nörd- 
liche Theil gehört wefentlicy zum erjten, während der 
füdliche Theil zum zweiten und dritten Abjchnitt gerechnet 
werden muß.” 

Bedel beftimmt das Alter der Brandgräber folgen- 
dermaßen. Die Beigaben in den jüngjten Brandgräbern 
zeigen mit den durch zahlreiche Münzfunde gut bejtimmten 
oben genannten Moorfunden große Verwandtichaft, fie 
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find deshalb wie diefe in das 3. und 4. Iahrhundert 
nach Chrijti zu fegen; die beiden ältern Abfchnitte der 
Brandgräber müfjen demnach den erjten Iahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung angehören, fie reichen vielleicht bis 
in die Zeit vor Chriftus zurüd, aus welcher jedenfalls 
die Steinhügelgräber auf Bornholm herftammen. Da 
nun in legteren bereits eiferne Beigaben vorfommen, jo 
müßte hiernach das Eifen auf Bornholm bereits vor dem 
Beginn unferer Zeitrehnung befannt geworden fein. 
Ferner kommt Vedel zu der wohlbegründeten Anficht, 
daß die Bornholmer Brandgräber bereit einer fcandi- 
navifchen Bevölkerung angehören. Dr. Liffauer folgert 
aus der Webereinjtimmung der Brandgräber von Born- 
holm mit denen von Dliva und Neuftettin und aus dem 
Umftande, daß die Fundgegenjtände aus den Brand» 
gräbern bei Dliva und Neujtettin von denen aus ven 
Steinfiftengräbern und aus den Gräbern ohne Leichen- 
brand durchweg verfchieden find, daß diefe Brandgräber 
aller Wahrfcheinlichkeit nach die Reſte fremder Anfiedler 
von der Infel Bornholm enthalten, welche aus den Bei- 
gaben zu jchliegen einen friedlichen Beruf hatten und zu 
der angeſeſſenen Bevölkerung in engerer (Dliva) oder 
loferer (Neujtettin) Beziehung ftanden, wahrſcheinlich 
Kaufleute, welche den damals lebhaften Verkehr zwifchen 
der Weichfeljtraße nnd dem fcandinavifchen Norden (zu— 
nächſt Bornholm) vermittelten. und hier in fremder Erde 
nad) heimifcher Sitte beigefeßt wurden zu einer Zeit, als 
das Eifenzeitalter hier bereit8 vorgefchritten war, d. h. 
wahrfcheinlic; um das 4. Jahrhundert n. Chr.” 
Kasiski hält es für bedenklich diefe Anfiedler im all- 
gemeinen zu Kaufleuten zu machen, er hält fie einfach für 
Kolonijten oder auch wohl. Abenteurer, die unter einem 
Anführer von Bornholm ausgewandert, an die pommerfche 
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Küfte verfchlagen wurden oder fich freiwillig hier nieder- 
gelafjen hatten und nun dem Laufe der Berfante folgend, 
bis Neujtettin vorgedrungen waren, wo die Wälder reiche 
Ausbeute an Wild, die vielen Seen an Fischen verfprachen 
und wo für die Viehheerden ausreichende Weidegründe 
gefunden wurden. Ein vorübergehender Raubzug konnte 
e8 nicht geweſen fein, weil die Gräber bei Perfanzig von 
einem langen Aufenthalt Zeugniß ablegen. Durch das 
Berlafjen der DOftfeefüfte wurde auch die Verbindung mit 
dem Mutterlande unterbrochen, jedoch in Zwifchenräumen 
gelegentlich wieder hergeftellt. Bei dem längere Zeit 
unterbrocdhenen Verkehr mit dem Stammlande war es 
natürlich, daß die Induftrie gegen die Bornholmer zurüd- 
blieb. „Aber auch die Lofalverhältniffe waren nicht der 
Art, einen regen Handelsverfehr zwiſchen der hiefigen 
Gegend und Bornholm zu begünftigen. Abgejehen da- 
von, daß der Transport der Waaren von der Quelle 
der Berfante bis an die Dftfee durd; Wälder und Sümpfe 
große Schwierigkeiten bieten mußte, ijt nicht erſichtlich, 
woraus die Handelsartifel mit Ausnahme von Thier— 
häuten hätten bejtehen können; denn Bernjtein und edle 
Metalle gab es hier nicht, andere Artikel, wie etwa 
Hölzer, hatten damals feinen Werth und für den Ge— 
treidebau find die hiefigen Bodenverhältniffe zu unge— 
eignet, als daß derfelbe damals Lohnenden Ertrag ver— 
ſprechen konnte. Aber noch ein anderer Umjtand fällt 
ins Gewicht, um die Annahme, daß hier Bornholmer 
Koloniften und nicht Kaufleute ihren Wohnfiz genommen 
hatten, zu unterjtügen. Bei Perſanzig lagen nämlich 
zwifchen und neben den, beiden Brandgräbergruppen viele 
andere Gräber; aber weder in diefen Gräbern noch fonjt 
irgendwo in der Umgegend wurde ein Gegenjtand auf- 
gefunden, der nur die entferntejte Aehnlichkeit mit den 
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Beigaben aus den DBrandgräbern gehabt hätte. Dieje 
Erſcheinung läßt jich dadurch erklären, daR die Fremd— 
linge mit der angejejjenen Bevölferung des Landes ent- 
weder in feine Berührung gefommen waren, indem jene 
vielleicht von einem unbewohnten Landſtrich Beſitz ge- 
nommen hatten, oder daß diefe Berührung nur eine 
feindliche gewejen war. Denn wenn ein Handelöverfehr 
mit den Landesbewohnern jtattgefunden hätte, jo würden 
bei dem Taufchhandel, wie er damals üblich war, die 
eigentlichen YLandesbewohner gewiß auch Schmuckſachen 
und andere Artikel eingetaufcht und diejelben der Sitte 
gemäß nicht jelten in ihren Gräbern niedergelegt haben; 
aber in feinem diefer Gräber, aud) nicht in Burgwällen 
oder an anderen Orten der Umgegend von Neuftettin, 
find ähnliche Gegenjtände wie in den Brandgräbern ge- 
funden. Auf Bornholm dagegen muß ein friedlicher Ver: 
fehr derjenigen Bewohner, welche Brandgräber hinter: 
lafjen, mit denen, welde eine andere Bejtattungsart 
hatten, jtattgefunden haben, da man dort in den Stein- 
färgen und in andern Begräbnifjen häufig diefelben Bei— 
gaben wie in den Brandgräbern angetroffen hat. 

Mie weit ſich die Kolonie bei Neuftettin ausbreitete, 
iſt zur Zeit noch nicht zu bejtimmen; bis jeßt jteht nur 
feit, daß bei Perfanzig, bei Galow und bei Hütten fich 
Brandgräber vorfanden. Diefe drei Orte bilden ein 
Dreied, deffen Seiten je über 1 Meile lang find, jo daß 
die Kolonijten demnach fchon hier etwas mehr als eine 
Duadratmeile Land inne hatten; auf jeden Fall wäre 
die eine zu große Ausdehnung für eine gewöhnliche 
Handelsniederlaffung. 

Es iſt ſehr wahrscheinlich, dag außer bei Neujtettin 
und Dliva noch ſonſt an der pommerfchen Küſte, na— 
mentlich auf Rügen, welche® Bornholm am nächſten Liegt, 
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Brandgräber ſich befinden, die bis jett der Aufmerkfant- 
feit der Forſcher entgangen find.” | 

Was das von Vedel angegebene Alter der Brand- 
gräber anbetrifft, jo hält Kasiski dafjelbe, wenn man 
die Verhältniſſe bei Neujtettin berücjichtigt, zu hoch ge- 
griffen. „Wedel ſtützt feine Altersangaben auf die in 
den Mooren von Thorsbjerg, Nydam und Vimofe auf - 
gefundenen Münzen, die bei Alterthümern lagen, welche 
mit den Beigaben in den Brandgräbern Aehnlichkeit 
hatten. Es ijt jedod) befannt, dag Münzen nur in fofern 
zur Beitimmung des Alters dienen, als man genau weiß, 
daß eine Fünftlihe Anlage 3. B. ein Grab, in welchen 
man eine Münze findet, jünger als die Münze fein muß; 
um wieviel jünger läßt fi nur aus andern Umftänden 
beurtheilen, da man nicht wijjen kann, wie lange die 
Münze im Umlauf gewejen ift, bevor fie in das Grab 
niedergelegt wurde. Auf dem Gräberfelde bei Perfanzig 
wurden neben und zwilchen den Brandgräbern aud) 
- Steintiftengräber und Gräber ohne Leichenbrand aufge 
funden; fo wohl die Lage diefer Tetten Gräber als aud) 
die darin gefundenen Beigaben ftellen es außer Zweifel, 
daß fie älter als die Brandgräber find. In den Stein- 
fiftengräbern als den ältern, findet mar bereit das Eiſen 
zu Schmudjachen verwendet; man fett diefe Gräber in 
den Beginn der Eifenzeit und verlegt ihr Alter in die 
nächſten Sahrhunderte vor und nad) Ehrijti Geburt, fo 
daß hiernach die älteften Brandgräber wie die bei Kane- 
gaard und Mandhoj einige Jahrhunderte nad) Ehrifti zu 
fegen fein würden.” 

Wir gelangen nunmehr zu den fpecifiichen Arbeiten 
bezüglich der Bronzezeit, ein Kapitel der Urgefchichte über 
das, durch die im Tetten Berichte bereit3 erwähnten 
Unterfuchungen von Dr. Hoftmann, ein heftiger Kampf 
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entbrannt ijt, eine Art Kulturfampf, in welchen fid) der 
Sieg freilich ganz entfchieden Dr. Hoftmann zuzuneigen 
beginnt. Schon Genthe hat e8 ausgefprodyen, daß die 
Annahme eine® Bronzealter® bei den Barbaren auf 
ungenügender Umfchau beruhe und er fchreibt dem 
etrusfifchen Taufchhandel die Bronzefunde im Norden zu. 
. Lindenfhmit it gleichfalls der Ueberzeugung, daß alle 
Bronzen nad) dem Norden eingeführt find. Dem gegen- 
über behauptet Sophus Müller ?): 

1) Die Alterthümer des Bronzealters bilden ver: 
ſchiedene Gruppen, die durch bejtimmte Formen 
und Ornamente charakterifirt find. 

2) Die Menge von reinen Funden des Bronzealters 
im Norden ift ſehr bedeutend. 

3) Eine große Reihe von Formen fommt nur im 
Norden vor. 

4) Die fremden und importirten Stüde durd) be- 
jtimmte Merkmale von den einheimifchen unter: 
ſcheiden fid). 

5) Die Entwidelung der nordifchen Typen aus fremden 
Vorbildern ijt bei vielen Formen nachgewiefen. 

6) E8 hat eine Entwidelung der nordifhen Typen 
innerhalb der Grenzen der nordifchen Gruppe 
jtattgefunden. 

7) Es fommen im Norden wirkliche Guffunde vor 
mit ſchön gegofjenen Bronzen. 

©. Müller hat diefe Säte in feinem nunmehr aud) 

ins Deutjche übertragenen Werfe über die Bronzezeit 2) 
zu begründen verfucht und behandelt in der vorgenannten 


!) Ard. f. Anthropologie. Bd. X. ©, 32, 
2) ©. Müller, die nordifhe Bronzezeit. Aus dem Dänifchen 
von J. Mostorf. Jena 1878. 
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Abhandlung fait ausfchlieklich die Einwendungen, die von 
Seiten der Technik gegen das Bronzealter erhoben worden 
find. Dr. Hoſtmann behauptet, daß diefogenannte Bunzir- 
arbeit .an den Bronze-Gegenjtänden die Anwendung von 
Stahl erfordert habe, aljo eine hochentwidelte Technif 
vorausjege, die den Barbaren der nordifchen „Bronzezeit 
natürlich nicht zugefchrieben werden könne. Die Ein- 
wendungen, welche Müller hiergegen vorbringt, find 
außerordentlich Schwach und haben durch Dr. Hoſtmann!) 
eine vernichtende Kritif erhalten. Lindenſchmit weiſt 
nod) außerdem auf eine Reihe von Schwierigkeiten hin, 
welhe in der Annahme Tiegen, die Bronze fei von 
Außen herbezogen worden.?) „Das Erz, eine Metall- 
fompofition, deren Bejtandtheile nicht im Lande ſelbſt und 
in der Nachbarſchaft zu haben find, mußte, gleichgültig 
woher, jedenfalls von Auswärts herbeigefchafft werden. 
Wir haben demnach jchon von vornherein für da8 Be— 
fanntwerden mit dem Rohſtoff einen Handelsverfehr, 
der mittelbar oder unmittelbar in weite Ferne reicht. 
Die mehrfach erläuterte Frage, ob es wahrſcheinlich ift, 
daß dieſes Erz in Barren verfandt wurde oder in ver- 
arbeitetem Zuftande zu den Völkern des „Steinalters“ 
gelangte, wollen wir nur berühren und bier von allen 
Auffchluß gebenden Analogien abjehend, nur die Fund— 
jtüde und das Verfahren ihrer Herftellung betrachten. 
Wir müffen uns alſo weiter fragen, wie man die Metall- 
Humpen, mochten fie aus zufammengejchmolzenem Erz: 
geräthe hergeftellt fein oder in Barren vorliegen, für den 
beabfichtigten Gebrauch zur Ausführung einzelner Güſſe 
in Heine Stüde vertheilte. Man jagt uns, es gejchah 





1) Arch. f. Anthropologie. Bd. X. ©. 41 u. ff. 
2) A. a. O. 6, 67. 
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mit Feuerjteinfägen, Waffer und Sand. Es find zwar 
feine hierzu geeignete Werkzeuge aus Feuerſtein bei den 
Gußſtätten, auf welche fo großes Gewicht gelegt wird, 
gefunden, und deshalb wie zu erwarten wäre, als näthiges 
Handwerfögeräthe des Gießers nachgewiefen; Allein wir 
wollen gern zugeben, daß man in der That fi) nicht 
beffer zu helfen wußte. Defto wunderbarer ijt die über- 
tafchende Fertigkeit, welche fofort dieſe Erzbroden in die 
geſchmackvollſten Geräthe und Waffen verwandelt, und 
zwar durd) Anwendung des Eunjtvolliten Verfahrens, mit 
einem Sprung über alle Schwierigkeiten weg, in Die 
Löfung der höchſten Aufgaben diefer Art von Metallarbeit, 
mit einer technifchen und künſtleriſchen Geſchicklichkeit, 
welche bei der Ankunft der Bronzebarren plötzlich aus 
dem Boden gewachjen fein muß. Eine Erklärung diefer 
auffallenden Erſcheinung erhalten wir nicht, nur die 
Berfiherung, daß man fremde Mufter zuerjt nad) 
ahmte nnd fpäter weiter entwidelte. 

„Ed kamen alfo dod) fremde Erzwaaren nad) dem 
Ditfeegebiete und zwar ſchon in frühejter Zeit im Bronze: 
alter Nr. 1. Es fragt fid) nur, welche Gegenjtände wir 
als dieſe Mufter für einheimifhe Nachahmung und 
Weiterbildung anzuerkennen haben? Wenn wir begreif- 
licherweife Diejelben gerade in den ausgezeichnetiten und 
Ihönjten der nordiſchen Erzfundftücden fuchen, jo begegnen 
wir jedoch jofort wieder der heftigſten Einfpracdhe, denn 
gerade die jogenannten Luren und Prozeffionsärte, Die 
Schwerter mit einer Art Cmailverzierung 2c. follen wir 
unbedingt für nordifhe Erzeugniffe halten. Als jene 
fremden Muſter wird uns eine Anzahl verhältnigmäßig 
untergeordneter Gegenftände bezeichnet, von welchen voll- 
fommen identische Eremplare im Süden nachweisbar find. 
Wenn man die Zahl derfelben auf das möglichjte Minimum 
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zu beſchränken jucht, indem man der unbedeutendften 
Barietät in Form und Berzierung ein unter- 
Iheidendes Gewicht für die Beſtimmung nörd- 
lichen oder füdlichen Urſprungs beilegt, jo weiß 
man doch andererfeit8 aus diefem nothgedrungenen Zu- 
gejtändnig an den Import einen weiteren Vortheil zu 
gewinnen. Man jucht mit diefen ausländischen Muftern 
eine Stufe der allgemeinen Bronzekultur zu marfiren, 
über welche fi) manche nordifhe Fundſtücke in einer 
Weiſe erheben, daß fie zu Zeugnifjen für eine jelbjtitändige 
und zwar höhere Entwidelung der nordischen Bronze- 
funjt verwendbar wurden. Es jcheint dabei wenig zu 
verfchlagen, daß diefe Denkmale einheimifcher Induftrie 
offenbar einen weit alterthimlicheren Charakter zeigen 
als die Mufter, aus denen fie hervorgegangen fein follen. 
Genug, jene Bronzen, die man nun einmal für heimifche 
Erzeugniffe erflärt, werden damit um fo glänzendere 
Leiftungen, weil fie, obgleic) mit fo fchlechten Werkzeugen 
ausgeführt, diejelbe Gefchieklichkeit befunden wie die beiten 
Werke der Metallinduftrie des Südens, die alle Hülfs— 
mittel einer altüberlieferten Technik zur Verfügung hatte, 
und don welcher wir doc, etwa nicht glauben follen, daß 
fie mit Slintjteinfägen ihre Metallſtücke zertheilte und mit 
Waffer und Sand die Löcher in feine Bronzegüffe bohrte." 

Die Behauptung Hoftmanns ift durd eine neue 
Entdedung in Bologna in glänzendjter Weife direkt 
bejtätigt worden. Dort hat mar nämlich in der Nähe 
der Kirche des heil. Franz eine vollftändige alte Bronze: 
fchmelzerei gefunden). Man entdeckte dabei eine Anzahl 
theil8 neuer Bronzefachen, theils gejchlagener und offenbar 
zum Umgießen bejtimmter Objekte, daneben zahlreiche 


1) Berhandlungen d. Gef. f. Anthrop. in Berlin 1877, ©. 29. 
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Paaljtäbe, Kelte, Dolche, Schwerter u. f. w., kurz ein 
volljtändiges Lager derjenigen Gegenjtände, welde im 
Norden die Anmwefenheit der Bronzezeit beweifen. Dieje 
Entdedung gibt der „nordifchen Bronzeperiode”, als einer 
der Kenntniß des Eiſens voraufgegangenen, lediglich auf 
einheimifcher Kultur bafirenden Epoche des Nordens den 
Zodesjtoß. Es kann hiernad) feinem Zweifel mehr unter- 
worfen fein, daß die jog. nordiſche Bronzezeit durchaus 
innerhalb der hiſtoriſch nachgewiejenen Entwidlung der 
jüdlihen Culturvölker verlief und nur durch dieje ihre 
Erklärung findet. 

Auh Virchow hat fi) den gewichtigen Bedenken, 
die Dr. Hoſtmann gegen die landläufige Vorjtellung der 
„Bronzezeit“ erhoben hat, nicht verfchliegen fünnen. Er 
erfennt den überrafchenden Reichthum quellenmäßiger 
Thatſachen an, mit dem der Forſcher von Celle an die 
Frage gegangen ijt und weilt darauf hin, daß befonders 
eine von mehr philologiſch-archäologiſchem Standpunkte 
aus unternommene Arbeit des belgischen Archäologen 
de Meefter de Raveftein!), in der diefer die alten 
Schriftjteller ausführlich durchgeht und die Stellen prüft, 
in denen don Metallen die Rede ijt, zu der Annahme 
führt, daß von einer Präeriftenz der Bronze vor dem 
Eijen nicht die Rede fein könne. Allein Birhom nimmt 
dod) einen etwas anderen Standpunkt ein ald Hoſtmann 
in diefer Frage. Ihm fcheint e8 nämlich), „daß, wenn 
man zu der Weberzeugung kommen follte, daß generell 
die Bronze nicht früher bearbeitet worden ijt, als das 
Eifen, ja, wenn man vielleicht, wie Dr. Hoftmann 


') A propos de certaines classifications pr&historiques. 
Bruxelles 1875. | 
2) Correfp.-Blatt d. deutjch. Ge. f. Anthr. 1877. Nr. 8. 
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verlangt, noch einen Schritt weiter ginge und fogar die 
Präeriftenz der Eifenbearbeitung vor der Bronze annähme, 
wenn man fich vorftellte, daß die Menfchen zu alfererft 
das Eifen zu bearbeiten gelernt hätten, und daß die 
Bronze erjt in fpäterer Zeit hinzugefommen fei, daraus 
doch nur hervorgehen würde, daß wir nicht mehr in dem 
Sinne wie bisher, von Bronze- und Eifenzeit fprechen 
fönnten; aber e8 würde daraus noch nicht folgen, daß 
die Bezeichnung einer Bronzezeit ganz aufzugeben wäre 
und daß wir feinen Grund hätten, mit möglichiter 
Schärfe die Bronzezeit in ihren befonderen einzelnen 
Phafen und Entwidelungen zu jtudiren. Es würde fich 
vielmehr das Eulturhiftorifche Bild fo geftalten, daß wir 
eine große Eifenzeit befämen, welche zu irgend einer Zeit 
an die bisher blos fteinerne Kulturperiode ſich anfchlöffe. 
Dann würden wir aber innerhalb diefer Eifenzeit 
Bronzezeiten befommen; wir würden gendthigt fein, 
bejtimmte Epochen auszufcheiden als die eigentlichen 
Bronze-Epohen und wir würden dann verfuchen 
müffen, wie wir die Bronzen Haffificiren, um darnad), 
allerdings nicht zu einer Bronzezeit, fondern zu 
mehreren Bronzezeiten zu gelangen, die uns als be- 
jtimmte chronologifhe Anhaltspunkte für das weitere 
Urtheil dienen müßten.” Im Weitern hebt Virchow her- 
vor, daß wir jtetS berechtigt fein werden, diejenige Zeit 
in der ein Volf in den Beſitz von Bronze fam als ein 
befondere® Ereigniß in feiner Entwidlung zu unter: 
ſcheiden. „Damit,“ fährt er fort, „kommen wir auf 
bejtimmte Handelsbeziehungen und mit diefen auf be- 
ftimmte Kultureinflüffe. Von dem Zeitpunfte an, wo 
wir dies nachweiſen können, werden wir eine Reihenfolge 
von Entwiclungen verfolgen können, die vielleicht in 
dem Volke felbjt ſich vollziehen, wenngleid) die An— 
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regungen dazu ihm von Außen zugefommen fein mögert. 
Virchow betont ferner, daß alle Bemühungen, die er 
fi) gegeben habe, an den Studium der bei ung vorge— 
fommenen Bronzen, den Weg der Kultur rückwärts zu 
verfolgen, ihn nirgends über die Zeiträume zurüdgeführt 
habe, welche im Süden ſchon hHijtorifch find. Unſere 
Prähiftorie fällt, ſoweit e8 fi) um Bronze handelt, mit 
der wirklichen Hiftorie oder wenigjtend mit der Sagenzeit 
des füdlichen Europa zufammen. Sch wüßte fein einziges 
Fundſtück, welches man als ein folches bezeichnen könnte, 
deffen Herjtellung vor die Bronzezeit Etruriend oder 
Griechenlands zurüd zu verjegen wäre. Nun find aber 
die verfchiedenen Bemühungen, direkte Beziehungen mit 
Griechenland zu finden, bis jetzt ziemlich fruchtlos 
geblieben.“ 

Es iſt fehr richtig, was Virchow als möglich hinftellt: 
daß die Bronzezeit für unfere Länder beginnt mit den 
Komunifationen, die fid) von Süden her eröffnet haben 
und daß fid) deshalb die Klaffififation der Bronzen genau 
anzufchließen habe an die Gefchichte und Entwidlung 
diefer Handelsbeziehungen. Damit fällt das Bronzealter 
recht eigentlich in die hiftorifhe Zeit und die früheren 
Anfihten von Zaufenden von Yahren, welche die Bronze- 
zeit den frühejten gejchichtlichen Tagen voraufgegangen 
jei, müfjen ein für allemal aufgegeben werden. 


Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Geologie 


Die Fortjchritte der Geologie liegen für die Periode, 
welche der vorliegende Bericht umfaßt, unbedingt in vor- 
wiegendem Grade innerhalb des Specialzweiges der Palä- 
ontologie. Diefe hat mehr als in den früheren Jahren 
bewiesen, daß fie durd) den Aufſchwung, welchen die Pe- 
trographie mit Hilfe des Mikroffopes genommen, Feines- 
wegs auf die Dauer beeinträchtigt if. Es ift theils 
durch wichtige und in ungewöhnlich reger Weiſe wiſſen— 
Ichaftlic) verwerthete neue Funde, theil® durch erfolg- 
reichere8 Verarbeiten älteren Materials doc) der Beweis 
geliefert, daß die Paläontologie ftetS geeignet ift, auf die 
Gefammtheit der geologifhen Wiſſenſchaft belebend einzu- 
wirken, und daß es nicht gerade anomal zu nennen war, 
wenn eben diefer Zweig lange Jahre hindurch ein ge— 
wifjes Uebergewicht behauptete. Dabei war es allerdings 
nothwendig, daß die Paläontologie fid) von der ihr natur- 
gemäß immer ein wenig anflebenden Lückenhaftigkeit frei 
zu machen fuchte. Viele voreilig formulirte Säte über 
die Reihenfolge der Thierformen, welche nur zu leicht 
Slaubensfäte werden, müſſen mehr und mehr fallen und 
einer unbefangenen Anfhauungsweife des paläontologifchen 
Stoffes in feiner ganzen Ausdehnung Pla machen; ferner 
muß die Bevorzugung einzelner Klafjen des Thierreichs 
abgeftreift, die Behandlung ſämmtlicher Theile der orga- 
nischen Welt eine — foweit e8 die Natur und Menge 
des vorliegenden Stoffes irgend gejtattet — gleichmäßige 
werden. Hat in leterer Hinficht die auch jett wieder 

10* 
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jtarf vertretene Kunde der foffilen Pflanzen und die der 
Foraminiferen und Korallen jchon in den früheren Jahren 
namhafte Leiſtungen aufzuweifen, fo tritt diesmal vor 
allem die Behandlung der foffilen Schwämme ebenbürtig 
neben die der übrigen Abtheilungen des Thierreichs; 
geradezu überrafchend aber find die Enthüllungen, welche 
Schlag auf Schlag über das Auftreten foffiler Wirbel: 
thiere erfolgt find. So ift uns ein in vielen Punkten 
neues, ja, mit den älteren Anjchauungen !) in Widerſpruch 
ftehendes Bild der Entwicklung des organifchen Lebens 
der Erde aufgerollt, und dem gegenüber treten felbjt die 
namhaften Leiftungen der Petrographie, welche auch die 
jüngfte Zeit wieder gebracht hat, fowie die fortgejetten 
Unterſuchungen über dynamiſch-geologiſche Probleme zurüd. 
Nur auf dem Gebiete der Petrogenefe fcheint ſich eine 
wichtige neue Phaſe vorzubereiten, auf welche jchon hier 
binzuweijen wir nicht unterlafjen möchten. 

Faſt fcheint es, als ob auch hierin fic) die Wichtigkeit 
der Lehre von der allmälichen Fortentwicklung manifejtiren 
wollte, al® deren — unbedingt, wie Freund und Yeind 
anzuerkennen haben, in fruchtbarfter Weife anregenden 
— Vorkämpfer wir Ch. Darwin anzufehen gewohnt 
find. Wenigftens gilt dies unbedingt von der Geologie, 
in deren Gebiet aud) ein großer Theil der Darwin’ichen 
Schriften, ?) deren neue Gefammtausgabe raſch fortjchreitet, 
geradezu hineingehört, und gerade unter den Paläontologen 
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1) Wie es freilich immer noch, z. B. in dem Artikel Le Conte's 
über „Kritiſche Perioden der Erdgeſchichte“ in Silliman and 
Dana’s American Journal for science and arts. vol. 14, ©. 99, 
1877, wenn bier auch modificirt, vertreten wird. 

2) Deutfh von Carus, Stuttgart. Bis Ende 1877 mehr 
als 10 Bde, und 60 Lieferungen erjchienen, darunte! U. aud) 
die „Gorallenriffe”. 
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hat fich eine große Zahl dem Darwinismus zugewendet 
und in demfjelben den beften Ausdrud für die Gefeße 
gefunden, welche fi) aus der Aufeinanderfolge der Thier- 
und Pflanzenformen in der Erdgefchichte ergeben. 

Bon den übrigen Erjcheinungen, welche fich über 
das Gebiet der Geologie im Allgemeinen ausbreiten, find 
zunächit einige Werfe populärer Art zu erwähnen, welche 
entweder in mehr oder minder vollftändigem Anjchluffe 
an die Descendenztheorie, wie Gerbers!) und das in 
gedrängter Kürze auch der hervorjtechendften geologischen 
Thatjachen gedenfende Werk von Thomafjen?), oder 
mit dem (immer von vornherein zu einer gewiſſen Un; 
fruchtbarfeit verurtheilten) Bejtreben, die Refultate der 
Naturwiffenfhaft mit autoritativen Principien in Ein» 
flang zu bringen, 3) eine Gefchichte der Erde und ihrer 
Organismen zufammenzujtellen unternehmen. Die Natur- 
wiffenfchaft, deren Aufgabe es nur fein fanıt, die Be— 
obachtungen der einzelnen Forjcher immer freier von jeder 
jubjectiven Beimengung in möglichjt objectiver Weife hin— 
zustellen und möglichjt einheitlich zu verarbeiten, darf unter 
feiner Bedingung fid) auf Zransactionen mit den Aus- 





1) Entftehung und Entwidlung des Lebens auf unfrer Erde 
von Hugo Gerbers, Agram 1877 (no im Erjcheinen). 

2) Geſchichte und Syſtem der Natur von 3.9. Thomajjen, 
3, umgearb. Aufl. Cöln u. Leipzig 1877. |. 

3) Fr. Pfaff, Schöpfungsgefhichte mit bejonderer Berück— 
fihtigung des bibliſchen Schöpfungsberichtes, 2. Aufl, Frank: 
furt a. M. 1978; in noch höherem Grade gilt Dbiges von einem 
populären Werke des Geologen 2. Meyn, „Am Anfang jhuf 
Gott Himmel und Erde”, Schleöwig 1878.. In anderen ähnlichen 
Werken ift minder fpeciell die geologiſche Seite Hervorgefehrt 
(„Biblifhe Schöpfungsgefhichte” 2c. von 9. Reuſch, Bonn 1877, 
welche wohl der extremſte derartige Verſuch ift; „Bibel und Natur: 
wifjenihaft“ von ©, Zart, Berlin 1877 u. a. m.) 
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flüffen vein fubjectiver Ueberzeugung einlaffen. Die der 
Aufgabe im Einzelnen ſich entgegenjtellenden großen 
Schwierigkeiten, die hie und da für befondere Fälle noch 
ungelöften Widerfprüche der verfchiedenen — felbitredend 
von Subjectivismus wohl nirgends gänzlich freien — 
Forſcher können durchaus feinen Grund für das Miß— 
trauen gegen die exacte Wifjenfchaft abgeben, das die 
Anhänger autoritativer Dogmen immer nod) zu äußern 
fortfahren; diefe Dogmen jelber aber find, fobald fie fich 
überhaupt auf naturwifjenschaftliches Gebiet begeben, fchon 
an und für fich ein Uebergriff, den die Naturwiffen- 
Ihaft nicht dulden darf, da er fonjt nur eine ſchwere 
Schädigung diefer Wiffenfchaft zur Folge haben könnte. 

Bon Lehrbücern iſt zunädjt das von Senft!) zu 
nennen, von weldem die erjte Hälfte der Geognofie er- 
ſchienen ift. 


Verfaſſer läßt für die zweite Hälfte die Lehre von den For: 
mationen und der Erdgefhichte übrig und behandelt die Betro- 
graphie und das, was man die „allgemeine Geologie” nennen 
fann, in dem vorliegenden Bande in großer Ausführlichkeit 
nad dem Plane, daß er einer „Einleitung“ zuerjt die „Hüllen“ 
des Erbförpers, die Atmofphäre und die Wafjerhülle — Quellen, 
Flüffe, ftehende Gewäfjer und unter diefen bejonders das Meer 
— dann den Einfluß des Wafjerd auf die Veränderungen des 
Erbförpers, endlid „die Feſte des Erdkörpers“ und ihre Be- 
ftandesmafjen nad PBertheilung, allgemeiner Geftaltung und 
nad ihren Materialien betrachtet. Der „Einfluß des Waſſers“ 
befteht nad) Berfafjer in Erofion, Ablagerung von Erofionsjhutt 
und von „Pflanzenſchutt“, ſowie von Moorerz, von Eis und Schnee 
(unter welchem Abjchnitte die Gletfcher behandelt werden). Diefen 
Einflüffen des Wafjer3 werden die Bulcane, bei denen Waffer 


1) Synopfis der Mineralogie und Geognofie, II, Geognofie, 
erite Hälfte, Hannover 1876 (n. Aufl. von Leuni3-Roemer’s 
Synopfis). 
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mitwirkt und befonders Wafjerdampf die Mafjen an die Oberfläche 
treibt, zugeſchrieben. Wenn trogdem der Bulcanismus ala „Reaction 
des Erdinnern gegen die Erboberfläche” definirt wird, fo erfcheint 
dies ebenjomwenig confequent, wie das Vermengen der Erdbeben 
fhlehthin mit dem Bulcanismus und das, wenn aud) nicht ganz 
pofitiv Hingeftellte Vertreten der Bunſen'ſchen Anfichten über die 
Erbbeben. Die fäcularen Schwankungen des Meeresniveaus find de— 
finirt als ein „gejegmäßiges—nidt von Eruptionen und Erbbeben 
abhängiges — abmwechjelndes Wirken von dem Drude des Oceans 
auf feine Unterlage, von der... . Duetihung der unter der 
erftarrten Erdrinde vorhandenen Schmelzmafjen unter die neben 
den niederwärts gebrüdten Stellen lagernden Erdrindegebiete und 
endlich von dem nad oben gerichteten Drude der untergepreften 
Schmelzmaſſen auf dieje legteren,” welche Umfchreibung es indefjen 
völlig unerflärt läßt, warum in den Bewegungen der „Erbrinde” 
überhaupt Schwanfungen eintreten können, ganz abgefehen von 
ihrer Abhängigkeit von einer Reihe von Hypothejen, die nicht 
als jolche bezeichnet find, ſodaß aljo in allen dieſen Fragen ein 
Verharren auf den früheren Standpunften nicht zu verfennen 
ift. Die Betrographie oder Lehre von den „Bildungsmaterialien“ 
der Erdfefte wird — nachdem deren geographiihe Anordnung, 
die „Vertheilung und Gejtaltung”, vorausgefhidt — zuerft all- 
gemein abgehandelt, nad) Gemengtheilen, Structur, Ummand- 
lungs- und Entjtehungsgejegen, dann werden Weberfichtstabellen 
der Eintheilung und allerlei Hülfstabellen gegeben und erörtert 
und endbli die Feldarten fpeciell befchrieben, und zwar: I. die 
Irpftallinifchen Felsarten; A) einfache und zwar a) Hydrolyte, 
Eis, Steinfalz; b) Halite, Anhydritfels, Gypsfels, Phosphorit, 
Kalkfels mit den meiften feiner Unterarten, Dolomitfeld; c) Erz: 
gefteine, Eifenfpatfels, Brauneifenerz, Rotheifenerz, Magneteijen: 
erz; d) einfache Silifatgefteine, Serpentinfels, Dlivinfel3, Chlorit: 
ihiefer, Talkſchiefer, Amphibolit, Augitfel3, Obfidian nebft Bims- 
ftein und Berlit, Pechſteinfels; e) Kiejelfelsarten, Duarzit, Kiefel- 
ſchiefer, Feuerftein, nebft Anhang (Hornftein, Jaspis, Guhr 2c.); 
B) gemengte kryſtalliniſche Felsarten; a) feldfpatreihe, Granit, 
Gneis, Granulit, Felfitfel3, Felfitporphyr, Syenit, Porphyrit; 
Quarztrachyt, Trachyt, Phonolith; b) glimmerreihe (an Gneis, 
ſowie an Glimmerſchiefer und Phyllit, ſ. u., anknüpfend); c) Horn: 
blendegeſteine, theils reine, Diorit, theils amphotere oder mela— 
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phyriſche Gefteine, insbejondere Melaphyr und Andefit, theils 
augitreihe, die Feldipatbajalte nebſt Anamefiten und Doleriten, 
Nephelingeiteine, Leucit:Dolerit und »Bajalt, Diabaje, Hyperit, 
Gabbro, Enitatitfels; d) felojpatfreie Felsarten, theils, wie Eklo— 
git, Granatfel3, Dlivinfel3 (vgl. oben), Turmalinfel3, Greifen, 
Stacolumit, körnigen Gefüges, theils, wie Glimmerſchiefer, 
Vhyllit, ꝛc., Ihiefrig. Diejen jtellen ſich II) die klaſtiſchen Fels— 
arten, theils „pyrogene”, Tuffe aller Art, moderne wie por: 
pbyrifche, melaphyriſche, diabafifche, ferner alle „Reibungs- oder 
Dislocationsbreecien“ von Granit, Diabas, Porphyr, Melapbyr, 
Bajalt, Trachyt, Obfidian, theils „Hydrogene”; dieje wieder ein- 
fah — klaſtiſche Sciefergejteine mit Thonjchiefer, Schieferthon, 
Mergelichiefer und klaſtiſche Kalfgejteine, Mergel, Dolith, Kalt: 
tuff, Kreide — oder gemengt, und dann halbklaſtiſch (Kalkſtein— 
conglomerat, Dolomitbreecie ꝛc., Kiefelbreccie 2c., Arkoſe, Grau: 
wade) oder ganzklaſtiſch (einfach oder mehrfach gemengte Con: 
glomerate. jeder Art, Sandſteine; ferner kommt III. der Fels— 
jhutt Hinzu: A) Steinfhutt — Bulcanenjhutt, Vermwitterungs- 
ſchutt, d. 5. loſe Blöde und Sande —; B) Erdſchutt — Kaolin, 
Walkerde, Thon, Letten, Lehm; Löß, Mergelfrume; Humusfrume 
jeder Art, und endlich IV) die Organolithifchen Felsarten; A) 
thierifchen Urſprungs, Guano, Bonebed; B) pflanzlichen, Anthra- 
eit, Schwarzkohle, Braunkohle, Torf. Die ganze Petrographie, 
deren Eintheilung wohl, wie die Tabellen bemweijen, practiſch 
durchführbar, aber doch kaum recht confequent zu nennen jein 
dürfte — weßhalb auch der erfte Weberblid für den erft in bie 
Wiffenfhaft Eindringenden fein ganz leichter ift — wird mit 
der Lehre von den „Zuſammenſetzungs- und Berbindungsmweijen”, 
einer recht volljtändigen und wohl begründeten Lehre von den 
Schichten, einer Fürzeren Auseinanderjegung der Lagerung der 
Mafjengefteine und wieder von einer mehr eingehenden Dar: 
ftelung des Auftretens der Gangmineralien abgejhlofien. Das 
Erſcheinen des Schluſſes des Werkes — obwohl dafjelbe feiner 
eigentlihen Beftimmung nad wohl kürzer gefaßt jein könnte 
und namentlich einzelnen Gapiteln, wie gerade der Petrographie, 
räumlich zu große Ausdehnung giebt — wird ſicher in weiteften 
Kreifen, namentlid für angehende Geologen, in hohem Grade 
erwünjcht fein. 
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Bon dem mit vollem Rechte beliebt gewordenen 
Yehrbude von F. von Hauer!) ijt der Beginn einer 
zweiter Auflage erjchienen, in welcher der DVerfaffer den 
neueren Forſchungen und Anfichten in durchaus fritifcher 
Weife gerecht wird, wie ſchon aus den erjten, die petro« 
graphiihe und dynamiſche Geologie umfafjenden Liefer— 
ungen hervorgeht. Es macht in der That der bisher 
üblichen Behandlungsweife der allgemeineren geologifchen 
Fragen gegenüber einen ſehr erfreulichen Eindrud, wenn 
den verjchiedenen Anfichten Spielraum gewährt und — 
ohne daß darum der Verfaſſer feinen eigenen Standpunft 
verleugnete — die gegentheiligen Theoreme doch Ber: 
tretung und bis zu dem durch die Thatjachen geforderten 
Grade im Allgemeinen aud Anerkennung finden. 


Wir verweilen in diefer Beziehung auf „Erbbeben” und 
bejonder3 auf die präcife Formulirung des Verhaltens des hypo— 
thetijchen feuerheifen Erbfernes gegen den Qulcanismus. Biel: 
leicht wird letzterem doch noch zu viel directer Einfluß, insbeſon— 
dere auf „Dislocationen” eingeräumt, wie auch bei der jonft vor: 
trefflihen Beiprehung des „Metamorphismus” den hohen Tem— 
peraturen und dem hohen Drude wohl noch eine etwas zu große 
Rolle zuerfanntfein dürfte. — Für Erzablagerungen in Oängen wird 
„eruptive Bildung” geradezu in Abrede geftellt, wie aud auf 
Grund der Credner'ſchen Beobadtungen?) für mande Geſteins— 
gänge. — Den Waſſer- und Gletſcherwirkungen folgt die Aus: 
einanderjegung der Einflüffe organifher Thätigfeit und eine 
Weberfiht über die organijchen Reiche, deren Schlußcapitel eine 
unummundene Anerkennung de3 Darwin'ſchen Prineipes zu ent: 
nehmen ift, alddann ein kurzer Ueberblid über die „Facies der 
Ablagerungen” und ein „Schema der Formationen“, dem Die 
„beichreibende Geologie”, d. 5. die Beiprehung der einzelnen 


1) Die Geologie und ihre Anwendung auf die Kenntniß 
der Bodenbeihaffenheit der öfterr.-ungar. Monardie, Wien 1377, 
2, vermehrte u. verbefjerte Aufl. 


2) Vgl. vorigen Bericht, ©. 426. 
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Formationen unter Berüdfihtigung der neueften Arbeiten und 
Entdedungen, wie biäher mit vorwiegendem Augenmerf auf 
Dejterreich, vorerjt in den vorliegenden Heften bis zur Trias, 
folgt. Die Eintheilung gejhieht zunädft in Brimärformationen, 
paläozoifche, mejozoifche, Fänozoische Formationen; zu den erjten 
gehören die „ältere, bojifche” und die „jüngere, Iaurentijche oder 
hercyniſche“ Gneisformation, die Glimmerſchiefer- und die Thon- 
Ichieferformation, fammtlid in Böhmen-Mähren, den Alpen, Kar: 
pathen reich entwidelt; in jener wird die Eozoonfrage (vol. u.) 
wohl mit Recht offen gelafjen. Die paläozoifchen Gebilde umfafjen 
nah Eintheilung des Berfafjers zunädft Silur, Devon, Stein- 
fohlenformation und Dyas; das cambrifhe Syitem, und über 
demjelben die (böhmifche) Primordialfauna werden innerhalb des 
Silur neben zwei andere Abtheilungen (2. und 3. Fauna) geftellt ; 
da3 Devon wird wie üblih in 3 Theile, die Steinfohlenbildung 
in Culm und Carbon, die Dyas in Rothliegendes und Zechſtein 
gejondert, wobei nicht nur die böhmifchen und die Gailthaler 
Bildungen als Bertreter der alpinen und außeralpinen Ent: 
widelung der beiden lebteren Formationen eingehende Berüd- 
fihtigung finden, fondern auch die Borfommnifje in den Karpathen 
mehr und mehr ans Licht gezogen werden, Bon den meſo— 
zoiihen Bildungen wird wieder die „rhätifhe Formation“ jelbit- 
ftändig zwifchen Trias und Jura geftellt, — jo daß jene aus Bunt: 
fandjtein = Werfener Schiefer und Guttenfteiner Kalk, Mujchelfalf 
— Virzloriakalk, Keuper— Caſſianer Schichten, oberen Triaskalken 
und Dolomiten nebſt Hallſtädter Kalk und Raibler Schichten be— 
ſteht. — Das „Tithon“ bildet neben den drei üblichen Abtheil— 
ungen des Jura die vierte Abtheilung; die Kreide umfaßt Neo— 
com, Gault und „Pläner oder Quader“; die Fänozoijchen For— 
mationen werden in „Eocänformation“ — aus unterem Eocän — 
Nummulitenformation und oberem Eocän oder Oligocän = Flyſch 
zuſammenſetzt —, „Neogenformation“ mit fünf Stufen, von 
unten nach oben aquitaniſche, erſte und zweite marine, ſarmatiſche 
und Congerien-Stufe, und „Diluvial- und Alluvialformation“ 
eingetheilt, ſo daß in dieſer Hinſicht im Allgemeinen von der 
erſten Auflage, zu der im Einzelnen namhafte Zuſätze gemacht 
und gewiß auch für die folgenden Hefte zu erwarten ſind, nicht 
abgewichen iſt. 
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Ob ein ferneres neues Lehrbuch, deſſen Erjcheinen 
in England !) begonnen hat, eingehende Beachtung ver: 
dient, dürfte ſich klarer nad) Erfcheinen der folgenden 
Lieferungen herausjtellen; dagegen verdient wohl ohne 
Frage eine von Laube veranjtaltete Herausgabe von 
„zafeln zur Benutung beim Studium der Geologie und 
Paläontologie” 2) empfohlen zu werden, welde in der 
That mit geringen Mitteln und zu entjprechend niedrigem 
Preife eine zweckmäßig ausgewählte, ziemlich reichhaltige 
Menge von Abbildungen wichtiger Petrefaften Liefert und 
unbedingt dem ausgejprochenen Zwecke entiprict. 

Wenn auch) nicht fpeciell in das geologifche Fach fchla- 
gend, muß doch aud) hier der „phyſikaliſch-ſtatiſtiſche Atlas 
des Deutjchen NReiches von R. Andree und O. Peichel?) 
deshalb erwähnt werden, weil in demfelben mehrere geo- 
logiſche Tafeln ſich befinden, fo Tafel 7, welche eine überjicht- 
liche Darftellung der Kohlengewinnung in Deutſchland, von 
echten Steinfohle hinauf bis zum recenten Torf giebt, auf 
der die wir nicht unterlaffen dürfen, aufmerſam zu machen. 
Die geologifche Karte (Tafel 13) ijt nur eine verkleinerte 
Copie der befannten v. Dechen’fchen Karte; dagegen 
giebt Zafel 14, mit Erläuterung von Zittel, ein an- 
ihauliches Bild der geologischen Gefchichte des deutjchen 
Bodens von der für denfelben jo überaus wichtigen Trias— 
zeit an. Die 6 Kärtchen, welche derjelbe Verfaſſer in 
ähnlicher Weife auch in der Zeitfchrift „die Natur‘ 4) mit- 


1) Bon Green, London 1876, bejtimmt für Studierende ꝛc., 
erſchienen part I, physical Geology. 

2) Gez. von Tragen und Bruder, Prag 1877. (49.) 

3) 1. Hälfte, 12 Karten mit Text, Fol. Bielefeld u. Leipzig 
1876, 2. Hälfte, 13 Karten, ebendaj. 1878. 

4) Halle bei Gebauer und Schwetſchke, herausgegeben 
von Dr. Karl Müller, Jahrg. 1877, ©. 17 u. 171, 
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theilt, laſſen die intenfive Arbeit jchwerlich erfennen, 
welche denjelben vorangegangen fein muß, und die eben: 
jowohl in der Zufammenftellung einer auferordentlichen 
Anzahl von Thatfachen, als im forgfältigen Abwägen der 
für die Ziehung der Grenzlinien maßgebenden, oft noth- 
wendiger Weiſe nur hypothetiſchen Schlüffe befteht. 


Wenn nicht bei zu rafcher Wiederholung der Perioden ein 
unverhältnigmäßiges Anwachſen des Unfangs der Darftellung 
ftattfände, jo möchte man faſt wünſchen, daß noch zahlreichere 
Karten beigegeben wären, wie z. B. eine Darjtellung der zwiſchen 
die beiden letten Karten (Eocän- und Miocän: Zeit) fallenden 
Periode der norddeutihen ‚„Braunfohlenablagerungen”, welche 
mindeftens zu einem großen Theile marin fein und ein Einbrechen 
des Meeres über einen nicht unerheblichen Theil des nachherigen 
Miocänlandes repräfentiren dürften, das erſt nah den Abjak 
der wichtigen „oligoeänen” Braunkohle wieder in der auf der 
letten Karte dargeftellten Weije frei wurde. Die nachmalige „Eis: 
zeit” fehlt ebenfalls unter den Karten, wird jedod) in den Erläuter: 
ungen eingehend erörtert und durch einen Holzſchnitt iluftrirt. 


Auf dem Gebiete der Petrographie nimmt vor 
Allem das neu erjchienene Lehrbuch von H. Rojenbujd) !) 
das Intereffe in Anſpruch, in weldem zwar nur die 
„maffigen” Gejteine, diefe aber in dejto größerer Aus- 
führlichfeit ihrer Mikroftructur nad) befprochen werden. 


Mit Recht legt Verfaffer hierbei Gewicht auf die Gruppirung 
de3 Stoffes, und wenn er die Frage aufwirft, ob er in der Grup: 
pirung der Gejteine den richtigen Weg eingefchlagen habe, wenn 
er zugleich beklagt, die chemiſchen und geologischen Beziehungen 
nicht erfhöpfend genug haben verfolgen zu können, jo erjcheint dies 
Alles durch die von ihm hervorgehobene Neuheit der Wifjenichaft 
der mikroſtopiſchen Petrographie hinlänglich motivirt, Die Ein: 
theilung, welche befolgt wird, ift einfach und überfihtlih, nur 
mandmal — 3. B. in der Sonderung der PRorphyrite von den 


1) 9. Roſenbuſch, die mikroſkopiſche Phyfiographie der 
majfigen Gefteine, Stuttgart 1877, 
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Porphyren, der Andefite von den Trachyten und der Berjpaltung 
der Phonolithe — jcheinen natürlihe Verwandſchaften vor den 
Definitionen zurüdzutreten. Wenn in den Porphyriten „allent: 
halben orthotomer Feldipat”, in den Andefiten, wenn auch die 
Menge dejjelben überjchäßt zu werden pflegt, doch oft Sanidin 
vorkommt, jo find jene im folgenden Syſteme ftreng getrennten 
Gruppen doch durch „Zwiſchenglieder“, wie Verfaſſer mit Recht 
in ſolchen Fällen ftatt „Uebergänge” jagt, verbunden. Die Ein- 
theilung iſt zunächſt, wie gewiß zu billigen, mineralogiſch; erft 
fpäter werden ältere und jüngere Geblilde jeder Art unterjchieden. 
Die größten 7 Gruppen find: Orthoflasgefteine, Orthoklas-Nephe— 
lin⸗, rejp. Orthoklas⸗Leucitgeſteine, Plagioflasgefteine, Plagioklas— 
Nephelin, reſp. Plagioklas-Leucitgeſteine, Nephelingeſteine, Leu— 
citgeſteine, feldſpatfreie Geſteine oder Olivingeſteine (Peridotite). 
Die Orthoklasgeſteine zerfallen in ältere quarzhaltige — 
Familie des Granits, des Duarzporphyrs, des Felfitpechfteing — 
in ältere quarzfreie — Syenite, quarzfreie Borphyre — in jüngere 
quarzhaltige — Liparite, „Jaure Gläfer” — und in jüngere 
quarzfreie — Trachyte, Theil der Glasgefteine. Die Granite 
zerfallen wieder in Musfovitgranit (aus Duarz, Orthoklas, 
Plagioklas, Kaliglimmer), Granitit (ftatt de3 letzteren Magnefia- 
glimmer), Anphibolgranit (jtatt des Glimmers Hornblende), 
Granit im engeren Sinne mit beiderlei Feldſpat und beiderlei 
Glimmer neben Quarz, denen fih noch „hornblendeführender 
Granitit” (Biopit führender Hornblendegranit) anreiht. Für 
die Porphyre ift eine „glafige Grundmafje” maßgebend, die jedoch 
in verfhiedener Weife in eine „mikrokryſtalliniſche“ übergeht; 
für die Syenite das Zurüdtreten de3 Quarzes, der indejjen unter: 
geordnet, — übrigens ganz wie bei den Graniten, namentlich 
aud mit Flüffigkeitseinfhlüffen — theild primär, aber nur accefjo- 
rifch, theils in Folge der Umbildung von Feldipat, Hornblende, 
Slimmer entjtanden, vorkommt. Dieje Gruppe zerfällt in die 
eigentlichen Syenite (Orthoklas und Hornblende), Glimmerſyenite 
(Orthoklas und Magnefiaglimmer), Lamprophyre Gümbel’3 ꝛc., 
und Augitiyenite (Orthoflad und Augit), legtere bejonders vom 
Monzoni (von Rath) befannt und durd den Mralitiyenit in die 
Hauptart übergehend, alle Abarten fajt conftant mit Plagioklas. 
Bei den quarzfreien Borphyren ftehen nur hypothetiſch die nad) 
Törnebohm zu den Vorphyriten zu rechnenden „Rhombenpor: 
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phyre”; fie find im Ganzen nicht fehr ſtark vertreten. Die Li- 
parite nähern ſich entweder den Graniten oder den Duarz- 
porphyren; die jauren Gläfer umfaffen Trachytpechſtein, Perlit, 
Obfidian, Bimsftein. Hinfihtli der Trachyte ijt Roſenbuſch der 
Anfiht, daß ein Fehlen des Plagioflafes zu den Ausnahmen 
gehören dürfte, es ift ihm aber überhaupt nod) fraglich; „damit wird 
aber die Gliederung in eigentlihe und in Sanidin-Oligoklas— 
Trachyte hinfällig‘, und ebenfo ift Verfaſſer mit Zirkel voll: 
fommen darin einverftanden, daß „Domiten ein auf wejentliche 
Berhältnifje geftüstes Anrecht zu fernerer Selbſtändigkeit nicht 
zufomme.” Fehlen oder Auftreten von Tridymit iſt vielleicht 
wichtiger; ebenfo würden gleichzeitige oder gejondertes Auf: 
treten von Hornblende, Augit und Glimmer „vielleicht Unter: 
abtheilungen der trachytiſchen Gejteine ergeben, welche denen der 
Syenite parallel liefen.” Cine bejondere Familie, die „Dur 
ihre Beziehungen zu den Phonolithen höchſt intereſſant“ ift, 
bilden die Sodalith-führenden Trachyte dev Umgebung Neapel’3 
u. ſ. w. denen fi die Hauyn- und Nofean-führenden Trachyte 
von der Rhön und dem Laach anfhliefen. — Die. zweite 
Hauptabtheilung umfaßt als ältere Gebilde die Eläolith-Syenite 
nebſt Eläolith-Borphyren, als jüngere die Phonolithe (nephelin:, 
reſp. leueitführende Trachyte, alſo einen Theil der Leucitophyre 
und die jogen. Leucittrachyte einjchließend, dagegen ohne die 
fanidinfreien analogen Gefteine, d. 5. die jüngeren Blagiofla3- 
Nephelingefteine, reſp. Plagioflas-Leueitgefteine, cf. unten). — 
Die dritte Hauptabtheilung, die der Plagioklas-Geſteine, 
begreift dagegen wieder vielerlei Gefteine in fich und wird in fünf 
Unterabtheilungen zerfällt, in Blagiofla3 » Glimmer : Gefteine, 
Plagioflas:Hornblende:Gefteine, Plagiofla3-Augit-Gefteine, Pla— 
giofla3-Diallag:Gefteine und Plagioflas-Enftatit-Gefteine. Die 
erfte derjelben, die der Glimmerdiorite, enthält neben den eigent- 
lihen Glimmerdioriten und Duarzglimmerdioriten noch die Ker: 
fantone und Kerjantite, in welchen neben dem Magnefiaglimmer 
(und dem Plagioflad und Duarz) Augit auftritt (und jecundär 
etwas Kalfipat, „in größeren Kryftalllörnern .. ., welde fajt den 
Habitus eines urfprünglichen Gemengtheild an fih tragen‘), und 
in denen abweichend von jenen die Hornblende fehlt, die dort, 
wenn auch der Maſſe nach untergeordnet, zugegen iſt. Die 
zweite Unterabtheilung enthält zunächſt die Diorite; dieſe haben 
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öfter Duarz und dann meift auch Magneftiaglinmer, aber jtet3 
nur untergeordnet neben den wejentlichen Beſtandtheilen (PBlagio- 
Ha3 und Hornblende). Sie bejteht demnach aus Duarzdioriten, 
denen Tonalit, Banatit, Baläophyr Gümbel's nebengeorbnet wird, 
Dioriten, von denen Gümbel die — nicht mit compacter Hornblende 
nebſt Magnefiaglimmer, fondern mit faferiger Hornblende und 
daneben Augit verjehenen — Epibiorite abtrennt, neben denen aber 
auch die Ophite Pla finden dürften, jofern fie nicht eine glas: 
artige Grundmaffe (die von Cadiz durch Macpherjon beichriebenen) 
zeigen, die ihnen einen weſentlich andern Pla anweiſt. Ferner 
ftellt Berfafjer hierher die Borphyrite, welche mit den Borphyren 
„in ftructureller Beziehung eine vollfommene Analogie” befiten, 
die aber doch durch Uebergang der Grundmaffe in eine mikro— 
feyitalline Mafje in die vorige Yamilie übergehen; dann die 
jüngeren Plagioklas-Glimmer- und Plagioklas-Hornblende— 
Gefteine, d. 5. die Glimmer- und Hornblende-Andefite (nebjt den 
quarzhaltigen Daciten, welden Namen Berfafjer auch auf die 
Glimmerandefite mit Duarz ausdehnt). „Die —nun folgende — 
Reihe der Plagiofla3-Augit-Gefteine ift eine der umfangreichiten 
und dabei ganz zweifellos diejenige, bei welcher die größte Ber: 
wirrung herrſcht“, was durd) die meiftens dichte Structur zum 
großen Theile erklärt wird. Verfaſſer unterfcheidet innerhalb 
diefer Reiche zunächt ältere, und zwar ältere körnige, porphy— 
riihe und glafige Gefteine; die erfteren find die Diabaje, die 
zweiten die „Diabasporphyrite““ und Melaphyre; die glafigen 
find nur befondere Ausbildungen der Diabasporphyrite. Als— 
dann folgen die jüngern 1) körnige oder porphyriſche, nämlich 
Augitandefite (ohne Dlivin) und Bajalte (mit Dlivin), und 
2) die jüngeren glafigen Plagioflasaugitgefteine. Auch von den 
Diabajen werden olivinfreie („Diabaſe ſchlechthin“) und olivin- 
führende (einige, bejonders alpine, Melaphyre) unterſchieden; 
die Diabasporphyrite umfafjen die (i. ©. ſeltenen) Labrador— 
porphyre, mande jogen. Melaphyre (des Plauen'ſchen Grundes, 
defien Ganggeftein nicht, wie Möhl will, Minette ift, die Pala- 
tinite des linksrheiniſchen Rothliegenden), und jind von ben 
eigentlihen Melaphyren wieder durch den gänzlihen oder doch 
fat vollftändigen Mangel des Olivins unterſchieden, der, theild 
frifch, theils ferpentinifirt, ſtets ziemlich veichlih in den Mela- 
phyren auftritt, Die Augitandefite find in Ungarn, unter den 
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Santorin:-Laven ziemlich ftarf vertreten und ebenfalld durch das 
Fehlen des vom Verfafjer als überaus wichtig angejehenen Oli— 
vind charakterifirt. Bon den Bajalten ſchließt Roſenbuſch zus 
nächſt Leucit- und Nephelingeftein und die „Magmabajalte“, 
(Zimburgite, j. u.) ſowie alle olivinfreien Gejteine, aus; er be- 
zieht fih im Wejentlihen auf die Zirkel'ſche Eintheilung, aus 
welcher die „Feldſpatbaſalte“ hierher zu rechnen find, oder nad) 
Boridy, „Melaphyrbafalte”, Feldſpat überwiegend, 2/; der Mafle, 
und eigentliche Feldjpatbajalte, Feldſpat nur etwa !/; der Mafle, 
welder Eintheilung indefjen „in Anbetracht der häufigen Ueber: 
gänge nur eine untergeordnete . . . Bedeutung” zufommt . . . 
Auch neben ihnen fommen Glasgefteine vor. — Die Plagioflas: 
diallaggefteine find Gabbros (theils3 ©. fchlechthin, theild Olivin— 
gabbros) und Diallagandefite. — Die Plagioflasenftatitgefteine 
find Norit, unter welchem Namen bier die Hyperite und Bronzit- 
und Enjtatitgefteine begriffen werden, und die in Norite jchlecht- 
hin (ein Theil der Harzburger Gefteine) und Dlivinnorite (ein 
fernerer Theil derjelben, Geftein der Paulsinfel) getheilt werden, 
außerdem aber noch Hyperfthenandefit. — Die vierte Haupt: 
abtheilung hat als ältere Gefteine den Tefchenit aufzumeijen, 
al3 jüngere die Familie der „Tephrite“ (Plagioklas, Nephelin, 
Zeueit, daneben Augit, Hornblende, Magnetit, Apatit, Titanit), 
zerfallend in Nephelin-T., Leucit-T., Leucit-Nephelin-T. Hin— 
fichtlih der Nephelintephrite bemerkt Verf, daß, „wenn... 

olivinführende Tephrite häufiger vorkommen follten, . . . ed ge: 
wiß angemefjen (wäre), fie unter dem Namen Baſanit als 
jelbftändige Heine Gruppe abzufheiden, die ein intereflantes 
Zwifchenglied zwiſchen Tephrit und Bajalt darftellen würde.” — 
Die fünfte Hauptgruppe, Nephelingefteine, wird in olivin- 
führende (Nephelinbafalte nach Zirkel) und olivinfreie (Nephe: 
linite, z. B. von Meiches) abgetheilt, die jechfte, Leucitgefteine, 
in ähnlicher Weife in Leueitbafalte und Leueitite. Während bei 
diejen Abteilungen ältere Gefteine nicht zu verzeichnen waren, 
ijt innerhalb der fiebenten Hauptabtheilung, der der „Peri— 
dotite‘, wieder ein Unterſchied zwiſchen älteren und jüngeren 
Gejteinen zu machen; die älteren find aber faft nur körnige, 
nämlid „Dlivin=Augit:Gefteine”, ein Theil der Pikrite und 
Paläopikrite, „Dlivin-Diallag-Gefteine, „wozu viele der „Ser: 
pentine“ als umgemwandelte Gefteine und die granatführenden 
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Eulyfite und das Granatolivingeftein von Mohrdorf zu zählen, 
„Dlivin:Enftatit-Gefteine‘ (ebenfall3 mit Serpentinen, die aus 
Dlivin entftanden, aber aud mit Ummandlungen de3 Enſtatit— 
gefteins zunädft in Baftit und dann ebenfalls in Serpentin, 
3. B. mit einem großen Theile der Gefteine von der Bafte bei 
Harzburg), endlich „Dlivin-Diallag-Enftatit-Gefteine‘‘, den Lher— 
zolith und Dlivinfeld und abermals eine bedeutende Anzahl der 
Serpentine in fich begreifend, und den „Dunit“ Hochſtetter's, 
der aus Dlivin (oder Serpentin) mit Chromeifen bejteht, aber 
dur geringe Spuren von Enftatit und Diallag in die vorige 
Art übergeht. Die jüngeren felbjpatfreien Gefteine enthalten 
Die Limburgite Roſenbuſch's (Magmabafalte) und ihre Glas— 
gejteine. — Als Anhang giebt Verfaſſer — der die „Tuffe“ 
Der einzelnen Gefteinsarten bei diefen felbft berüdfichtigt — einen 
Ueberblid über die „vulfanifhen Aſchen und Sande” und eine 
furze Abhandlung über den Gümbel'ſchen SKeratophyr vom 
Fichtelgebirge, der nah ihm noch nicht in feiner Stellung bei 
ven maffigen Gefteinen fiher ift, obwohl er eine „porphyrifche”, 
in granitiihe Ausbildung übergehende Structur zeigen Tann; 
er iſt quarz- und feldjpatreich „mit dichter, hornfelsartiger ... 
Grundinafie und... . eingefprengten Feldſpatnädelchen . . . nebit 
Busen (nie Kryftallen) von Duarz, Körnden von Magneteijen, 
vereinzelten Blättchen braunen Glimmers und Spuren von zer: 
ſetzter Hornblende“; der neue Name wird dadurch motivirt, daß 
dies Geftein von fiher gefhichteten, ähnlichen Gefteinen (‚wahren 
Duarziten” u. dgl.) vorerft noch unterfhieden werden fol, Doch 
iſt faum zu zweifeln, daß die Anfiht Gümbel's eine begründete 
ift, nad) welcher man im Keratophyr „das erjte ficher conftatirte 
Vorkommen von Tuffen granitifcher Gejfteine‘ hat, in deſſen Com— 
pler dann aud) die gefhichteten, gneisartigen Gefteine von Hirſch— 
feld gehören. — Bon Contacterſcheinungen, welche überall neben 
ven Gefteinsabtheilungen beſprochen werden, find hervorzuheben 
die des Granites, welche fich nicht überall in gleicher Weiſe und 
Spntenfität, aber jucceffive (zonenmweije) über einen großen Theil 
der Schieferbildungen erftreden, melde der Granit durchbrach; 
den vollfommenften Grad ftellt der (quarzige) Hornfels dar. Für 
fehr wichtig hält Berfafjer das Fehlen der Feldipatein den Schiefer: 
Granit-Gontactzonen, denn nur in vereinzelten Ausnahme: 
fällen ijt das VBorlommen von Blagioflajen in nächſter Nähe des 
11 
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Granit beobadtet. Der Kalk wird einfach körnig oder enthält 
„Sontactmineralien‘ (Granat, Veſuvian, „Kalkfilifathornfels‘ 
Loſſen's, Wollaftonit, Duarz, Glimmer). Weſentlich anderer Art 
find die durch Bafalt hervorgebracdten, ftet3 mit Glaäbildung 
(durh Schmelzen des Sandjteincäments) Hand in Hand gehen- 
den, fiher auf bloße Erhigung zurüdzuführenden Gontactphäno- 
mene. Im Ganzen ift das Werk unbedingt al3 ein werthuoller, 
fiherer Anhaltspunkt für die ganze Betrographie willlommen zu 
heißen, das anregend und zugleich klärend auf diejen ganzen Zweig 
der geologischen Wiffenfhaften einzumirken nicht verfehlen Fann. 


E8 wäre gewiß zu wünjchen gewejen, daß ein Die 
mafroffopifchen Berhältniffe der Gejteine ſyſtematiſch be- 
handelndes Werk erjt nach der eben befprochenen wichtigen 
Arbeit und mit [peciellem Eingehen auf diefelbe verfaßt 
wäre. Dies ijt jedoch bei dem neuen „Grundriß der 
Gejteinsfunde” von H. DO. Lang!) nicht der Fall, in 
welchem, nach einer Einleitung, die Ueberſicht über das 
Material, über die Unterfucdungsmethoden, ferner über 
die Structur, Abfonderung, Lagerung der Gefteine ent- 
haltend, die ſämmtlichen Gejteine ſyſtematiſch näher ab- 
gehandelt werden. 


Die Eintheilung gejchieht zunächſt in einfache und zufammen- 
gejegte Gejteine. Die erjteren werden mineralogifchschemifch ab— 
getheilt in Gefteine aus Elementen, Dryden (Sulfiden), Haloiden, 
Sulfaten, Phosphaten, Garbonaten und Nitraten, Silifaten und 
in organogene Gefteine. Die gemengten Gejteine werben in 
eriter Inftanz in protogene und deuterogene abgetheilt. Die 
„„protogenen‘‘ find erjtens maffige (Granit, Porphyr, Rhyolith 
oder Liparit, Syenit nebft verwandten Gefteinen, quarzfreier 
Drthoflasporphyr, Trachyt, Phonolith, Leucitophyr ala wejent- 
li Orthoklas — mit und ohne weſentliche Quarzbeimengung — 
führende Gefteine; ferner von Plagioflaögefteinen der „Prädacit“ 
und Porphyrit nebft dem Dacit (mit Quarz), Diorit, Hornblende:- 
Andefit, Diabas, Melaphyr, Andefit, Dolerit und Feldipatbajalt, 
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Gabbro, anhangsweiſe die Nephelinfeldarten, endlich an feldipat- 
freien Gefteinen der Dunit nebjt Verwandten, Serpentin, Eflogit 
nebjt Granatfel3, Turmalinfel3 und Greifen), zweitens jchiefrige 
(Gneis, Granulit, Hälleflinta, „Gneißit“, Glimmerjchiefer, Horn: 
blende-Schiefer, Augitfhiefer, Grünſchiefer, Phylit oder kryſtalli— 
nifher, d. 5. mit glimmerartigem Mineral verjehener Thon= 
ſchiefer). Die Talk- und Chloritfchiefer, welche fi hier natur: 
gemäß anjchließen würden, ftehen unter den einfaden Silikat— 
gefteinen (neben dem in analoger Weiſe vom Thon getrennten 
Kaolin). Die „Deuterogen” gementen Gefteine find „monogen“ 
(Zuffe, Bulfanjchutt) oder „polygen”, und werben lettere in 
„Schlammablagerungen” (Thonſchiefer und Scieferthon, Thon, 
Lehm, Mergel) und „Sand und Geröllablagerungen“ eingetheilt. 
Die „monogenen” deuterogen:gemengten Gejteine find deshalb 
jo genannt, weil fie aus Berreibung wefentlich eines protogenen 
Gefteind herſtammen, was bei der letzten Abtheilung nicht der 
Fall ift. Die Sand: und Geröllablagerungen werden dann noch 
nad Fehlen oder Borhandenfein eines Bindemittel3 und nad 
Form und Größe der Trümmerftüde in üblicher Weife abgetheilt. 
Von den oben angeführten Namen möchte „PBrädacit” noch zu 
erflären jein al3 körniges Geſtein aus Plagioflad und Duarz, 
alſo vem Dacit gleich, aber älteren Urjprunges; der „Gneißit“ iſt 
das ihm entſprechende Schiefergeftein. — Es könnte nun freilich 
überrafchen, daß bei der großen Rolle, welche der Verfajjer mit 
Recht der Entitehungsweife der Gefteine zufpricht, das oberfte 
Eintheilungsprineip und auch das der ferneren Eintheilung der 
erften Hauptabtheilung rein mineralogifch ift; die darin bemwiejene 
Conſequenz führt, wie oben jhon in einem Beifpiel angedeutet, 
zu allerhand Unnatürlichkeiten der Anordnung. Ferner möchte 
e3 doch der geſchichteten Structur der betreffenden Gefteine gegen: 
über mindeften3 gewagt fein, den Gneis und Glimmerfchiefer 
nebft ihrer Berwandtichaft als „protogen” zu bezeihnen, wenn 
nicht letterer Ausdruck eigentlich inhaltsleer werden fol. 


Kann man von dvorjtehender Schrift nicht gerade fagen, 
daß fie eine fühlbare Lücke unjerer Literatur ausfüllt, fo 
ift im Gegentheile von den „Elementen einer neuen 


chemiſch⸗mikroſtopiſchen Mineral- und Gefteinsanalyfe” von 
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Boridy!) wohl zu behaupten, daß fie einem wirklichen Be- 
dürfniffe zu Hilfe kommt, indem fie die mifrochemifche 
Unterfuhung der Mineralien und Gefteine methodiſch 
dDarjtellt und damit zu einem wejentlichen und ficheren 
Mittel zur Beitimmung und Unterfuchung derfelben macht. 
Es werden die Reagenzien (befonders Kiefelflußfäure, Fluf- 
fäure, Salzjäure), die Ausführung der Verſuche, die 
Unterfheidungsmerfmale der neuen mifroffopifchen Gebilde 
und ebenjo die Aebfiguren befprochen, jene Neubildungen 
durch Abbildungen erläutert und der Gang der Unter- 
fuhung analytifc) dargejtellt. 

Auch eine der petrographiichen Monographieen hat den 
nämlichen Berfaffer, welcher?) ein neues, dem Pikrit 
ähnliches bafaltifches Geftein aus Devin bei Wartenberg 
(Böhmen) befchreibt, das jedoch neben Dlivin, Nephelin 
aud den hier zum erften Male in Eruptivgefteinen con— 
jtatirten Perowskit (außerdem nod) etwas Biotit, Magnet: 
eijen, Pyrit, Pikotit, Apatit) enthält. Nicht überflüffig 
möchte immerhin die Bemerkung fein, daß das Geſtein 
zum Theil ſtark zerjett erjcheint, wobei der (impellucide) 
Perowskit frifch blieb, daher troß feines „Eingewachſen— 
ſeins“ in Nephelin, Dlivin, Biotit die Frage, wie er fich 
gebildet, wohl nod offen bleiben darf. — 

Ueber die „älteren Eruptiv- und Maffengefteine der 
Mittel- und Oſtalpen“ berihten Stade und John?), 
zunächſt über die der Zmwölferfpisgruppe in Wefttirol, wo 


1) Arhiv der naturw. Landespurdforihung v. Böhmen, 
Prag 1877. III. Bd., 5. Abth. (mit 2 Tafeln.) 

2) Gitungäber, d. böhm, Gef. d. Wiſſenſchaften, Prag 1876 
(13. Det.) 

3) Geolog, und petrograph. Beitr. zur Kenntniß berjelben, 
No, 1, im Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanſt. Wien 1877, 
27. Bd., ©. 143 ff. 


— 157 — 


unter jehr mächtigen und mannichfad) gegliederten kryſtalli— 
niſchen Sedimentgefteinen (faft durdgängig mit Kalf- 
zwifchenlagen, nur zu unterjt vorwiegend aus allerhand 
Gneis gebildet), ſowohl Granitgefteine (Pegmatite, „Haplo— 
phyre” als Mittelbildungen zwifchen Granit und Porphyr), 
al8 auch dioritifche Hornblendegranite (Tonalit), Diorite 
und Amphibolite, Diallaggejteine (Gabbro, Granatit in 
verfchiedener Ausbildung), Diabafe — nod) nicht in diejer 
Gegend befannt — und Broterobafe, Dfivingefteine und 
Serpentine, Quarzporphyre und „Paläo-Andeſite“ (Alpen- 
andefite, mit Ortlerit 2c.) auftreten. Zwei Maffifs, das 
von Lapreſe (mit Gabbro, Zonalit), welches ebenfall® der 
Gneisgruppe untergelagert ift, und das vom Monte Ceve- 
dale mit Grünfteintrachyten und Paläo-Andeſiten, das 
den Phylliten unterlagert, werden außerdem befchrieben. 
| Einen Uralitporphyr aus Nordwales befchreibt A. Phil— 
lips . Die flandinavifchen kryſtalliniſchen Gejteine find 
abermals durh Törnebohm? unterſucht, insbefondere 
„Die wichtigeren Diabas- und Gabbro-Gejteine Schwedens.“ 
Zu Eingange wendet fich der Berfaffer gegen einige der üb- 
lihen Definitionen de3 Diabafes, melde Berjekungsproducte, 
namentlich Chlorit, ala mefentli angeben. Doch will er aud) 
nicht, wie Allport, den Namen Diabas ausmerzen, „Da... 
durch eine genaue Unterfuhung ſich doc wohl immer Kleine Ber: 
Ichiedenheiten nachweisen laſſen, wodurch dieſe alten Gefteine fi 
von den tertiären Doleriten fennzeichnen‘‘, Gefteine, denen doch 


von jeher der Name Diabas zuerkannt ift. „Unter den... 
baſiſchen Eruptivgefteinen ..... in Schonen . . . dürfte wohl ein 





!) Quarterly Journal of geol. Sor., London 1877. vol. 33, 
©. 423, 

2) Om Sveriges wigtigare Diabas- och Gabbro-arter, in 
Kongl. Vetensk. Akad. Handl., Stockholm 1876, jowie n. Jahrb. 
f. Mineral. v. Leonhard u. Geinig, Ian, ©. 258 u. 377, (Vgl. 
vor, Ber, ©. 437,) 
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Heinförniger Diabas mit jehr conftantem Habitus der verbreitetfte 
fein... . Die Hauptgemengtheile diejes Diabajes find Plagioklas, 
Augit und deſſen Zerfegungsproducte, ſowie Duarz und Magnet- 
eifen. Der Plagioflas ift der quantitativ vorwiegende. Meiftens 
ift er Schon ziemlich ſtark zerſetzt.“ Der in durdfallendem Lichte 
gelblihbraune Augit wird „zuerft in eine braungraue, opafe 
Maſſe umgewandelt... Durch weitere Zerfegung bildet fi... 
ein grünes Mineral, daS bald aus einem Aggregat von regellos 
zufammengefilzten Schuppen und Blättchen befteht, bald aber... 
Glinmerftructur befigt und... Dichroismus aufzumeifen hat... 
Es dürfte... als eine Chloritvarietät aufgefaßt werden können.“ 
Unter den Zerfegungsproducten fommt bier und da Epidot vor; 
mitunter aus Augit umgewandelte Hornblende; Duarz in nicht 
ganz unerhebliher Menge, theilweiſe primär, theilweiſe ſecun— 
dären Urjprungs; der Magnetit erweift ſich mit Wahrjcheinlichkeit 
al3 titaneijenhaltig. Apatit ift jehr reichlich vorhanden in Kry: 
ftällden von 0,05 mm Durchmeſſer, Kalkipat jpärlid. Bon 
dieſem „Konga-Diabas“ unterjheidet fih der am Südende 
des Wenerjees auftretende „Hunne-Diabas“ durch conftantes, 
wenn aud quantitativ minder beträchtliches Vorkommen einer 
zweiten Augitart (hell, leicht zerfeglich) neben der erften, die er 
im Konga-Diabas nur jelten begleitet; der Plagioflas beträgt 
im Hunne-Diabas wohl 2%, des Ganzen. Die zweite Augitart 
ift oft olivinähnlich, allein nad) Kryftallform und Unveränderlich- 
feit beim Glühen erweift fie fi als augitiſch; fie dürfte ein 
eiſenhaltiger Kalk-Talk-Augit fein und in die Gruppe des Salit 
gehören; an Menge macht fie etwa %; der ganzen Augitmaffe 
aus. Aehnliche „Salitviabaje” kommen in Smaland, im ſüd— 
lihen Dalefarlien u. f. mw. vor. — Aud den Trapp von Kinne— 
Kulle, der ftatt des eben befchriebenen Salit wirklih „Dlivin, 
zwar nicht in beträdhtliher Menge, aber doch conjtant“ neben 
dem Augit führt (außerdem ſelbſtverſtändlich Plagioklas — 
Zabradorit — ferner Titaneifen und ganz untergeordnet Apatit, 
Duarz, Ausfülungen von Viridit) rechnet Verfafler zu den Dia- 
bajen und nennt ihn „Kinne-Diabas“. Cine vierte VBarietät 
ift der „Hellefors-Diabas‘‘ mit viel Viridit, ſowohl aus Dlivin 
al3 aus Augit entftanden, oder, im frifcheren Zuftande, olivin- 
teih (Hornblende, Glimmer treten nur jehr untergeordnet, 
constant Apatit auf); er fommt in Södermanland reichlid vor. 
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Der doleritifch ausfehende „Asby-Diabas“ Dalckarliens ift noch 
olivinreicher, meift frifch, dagegen der mit ihm zufammenfommende 
„Öje-Diabas“ meift aphanitifh und ſtark zerfegt, viriditreich, 
noch mehr der Saerna-Diabas, der ftet3 aphanitiſch if. Alle 
dieje Diabafe bilden eine Art Reihe, deren Endglieder der Konga- 
Diabas und der Äsby- Diabas find; fie durchbrechen ſämmtlich 
nicht die Fryftalliniichen Schiefer, wo dieſe frei lagern, wohl aber 
das Unter: und Mittel-Silur. In dem nicht von diejen Gebilden 
bedeckten Theiledes jüngeren Eryftallinifchen Schiefergebirges kommt 
dagegen ein anderer Diaba3, der „Ottfjäll-Diabas“ vor, der nicht 
den dunklen, nur faſt farblofen Augit und Dlivin in einzelnen 
Körnern, Titaneifen, untergeordnet Duarz und Glimmer führt. 
Diejen Typen ordnen ſich die fammtlichen ſchwediſchen Diabafe unter, 
auch die oft ſchwer und nur unter Zuziehung ihres geognoftiichen 
Auftretens fiher zu deutenden Aphanite. Die wirklichen, Hyper: 
fthen neben einem anderen PByrorenminerale führenden Hyperite, 
für welche Berfaffer daher diefen Namen beibehält, find viel ſel— 
tener, ald man glaubte, (3. B. ijt der obige Äsby-Diabas er 
irrtümlich Früher „Hyperit“ genannt), treten aber doch z. 

bei Oelme auf und find fehr alten Urſprungs, gleichzeitig = 
dem Magnetitgneis. Sie führen Plagioflad, Augit, Hyperfthen 
— aber ohne die eigenthümlichen Interpofitionen des Paulites 
— Dlivin, Titaneijen, auch Apatit. „Das Mengenverhältnig des 
Hyperſthen relativ zu dem Augit ift jehr wechſelnd . .. In 
olivinreichen Varietäten tritt der Hyperfthen meiftens zurück .. 
Augit und Hyperfthen find oft mit einander in ganz unregel- 
mäßiger Weife verwachſen ... . Der Hyperit erleidet in gemifjen 
Fällen recht eigenthümliche Ummandlungen ... . In der Nähe 
angrenzender Gefteine geht er faft ausnahmslos in ein diorit— 
artiges Geftein über, das oft reih an Granat ift,...aud.. 
in der Gefteinsmafje . . ., wenn fie von quarzerfüllten Spalten 
durchzogen wird.” Dieje Ummandlung erftredt fich bis auf einen 
Fuß von der Spalte und verliert fi dann allmälig. „E3 findet 
ſich ſowohl ein dunkelgrünes, amphibolartiges Mineral, als ein 
helles, da3 wahrſcheinlich Tremolith iſt ... Dieje eigenthüms 
lihe Metamorphofe ... zeigt fich regelmäßig unter obigen Ber: 
hältnifjen“, und ſcheint „Zufuhr von Kiefelfäure“, dem Verfaſſer 
eine wejentlihe Bedingung der Bildung dieſes geognoftifh nicht 
vom Hyperit zu trennenden, petrographifc aber total verfchiedenen 
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„Hyperit⸗-Diorites“ zu fein. Dem Hyperit zuzurechnende, aber neben 
Hyperſthen Diallag führende Gefteine kommen nod in Smäland, 
Wermland, Schonen, Lappland vor; ebenfo führt im Magnetit: 
gneis Weftgothlands das Iagerweis vorlommende ähnliche Geftein 
Diallag überwiegend über Hyperfthen, außer wo, an den Grenzen, 
die Ummandlung in Diorit vor fih gegangen ift. — Endlich 
möchte (unter Uebergehung einzelner Varietäten der Hyperite) 
der Gabbro hervorzuheben fein, der zwar in typijcher Entwidlung 
in Schweden nicht jehr häufig ift, do aber in Upland (Räd— 
manjd) auftritt, nicht unbefannt wegen feines Anorthitgehaltes. 
Die Verhältniffe der Mengen vom Diallag und Plagioklas wech— 
jeln jehr; jporadifch Fommen Dlivin und Hyperfthen, erfterer jedoch 
mandmal auch in reichliherer Menge vor, außerdem Magnetit, 
felten und wenig Apatit. Das Geftein, dad von Erdmann 
„Anorthithyperit”, von Deberg „Eufrit“ genannt ift, wird von 
Törnebohm „Anorthitgabbro“ genannt. Auch von ihm gilt jenes 
Geſetz, nad dem fich eine Ummwandlung in Diorit an den Grenzen 
und Spalten vollzieht, und für das jo umgeänderte Geftein 
wählt Verf. den Namen „Gabbro-Diorit”. Das Alter dieſes 
Gabbro3 (der dem von Neurode aud äußerlich ähnelt) ift jünger, 
als das des Hyperites, jedoch) älter als das der ſiluriſchen Dia: 
baje und wird vom Verfaſſer in die Zeit „gegen das Ende oder 
gleih nach dem Abſchluß der Urgneisperiode” geſetzt. 

Den (echten) Uralitporphyr von Vakſala unterfucht 
Spedmarft) und vergleicht ihn mit den gleichen Ge- 
jteinen vom Ural, von den Südalpen und von Wales. 
Derfelbe enthält in einer dunkelgrünen, dioritähnlichen 
Grundmafje Einfprenglinge von Uralit, Hornblende und 
triffinem Feldfpat; die Grundmafje befteht meijt aus 
Hornblende, feinförnig, mit triflinem Feldſpat, Quarz, 
Magnet» und Zitaneifen, welche außerdem, gleich Apatit, 
Epidot und Schwefeleifen, unter den Einfprenglingen ver- 
treten find. Verf. fieht den Uralit durchaus ald — außen 
beginnende — Pfeudomorphe von Hornblende (die fid) 
wieder oft in Viridit oder dgl. umfett) nad) Augit an und 


1) Geol. Föreningens i Stockholm Förh., Stodholm 1876. 
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meint, abweichend von Zirkel und Roſenbuſch, daß 
fi bei jener Umwandlung Magneteifen ausfcheide. Im 
die Grundmaffe geht der Uralit nicht ein. 

Die „plutonifchen Gefteine Belgiens” behandelt 
Dewalgque!) und weiſt mit Hilfe des Mikroſkopes 
Gabbro (von St. Pre), Porphyroid (von Montreur), 
quarzigen Eurit (von Grand-Manil und Nivelles), jchief- 
rigen Eurit (von Enghien) u. a. m. unter denjelben nad). 
Denjelben Gegenjtand behandelt eingehender und unter 
Nachweis der „metamorphifhen Natur der Porphyroide“ 
ein Memoire sur les caracteres mineralogiques et 
stratigraphiques des roches dites plutoniennes de 
la Belgique et de P’Ardenne frangaise par Ch. de la 
Vallee Poussin et A. Renard?); die Borphyroide 
Belgiens find nad) ihnen „klaſtiſche“ Gefteine (flafrige Grau— 
wacke), die der Ardennen Eryjtallinifch-edimentäre. Weber 
die Auffindung von Augitandefiten (olivinfreien trachy— 
tischen Geſteinen mit vorwaltendem Plagioflas und Augit) 
im Siebengebirge berichtet Zirkel?) „Dur diefe Be- 
obachtung iſt die ganze Reihe der Trachytfamilie im 
Siebengebirge in allen ihren Gliedern nunmehr complet 
geworden, nachdem längjt ſchon Rhyolithe, Trachyte und 
Hornbiende-Andefite daraus befannt waren.” Das Ge 
jtein der Löwenburg, das man früher Augit-Andefit nannte, 
jtelfte fich fpäter als echter Dolerit heraus. Durch ihr 
Borkommen, wie durch petrographifche Uebergänge reihen 


1) Bulletin de l’acad&mie royale de Belgique, 1876. 2me ser. 
tome XL, no, 3. 

2) M&em. couronnes derſ. Afademie, 40. Bd, Im Auszug 
durch die Autoren mitgeth. in Zeitfchr. d. d. geol. Gef. Berlin 
1876. Bd. 28, ©. 750. 

3) Verh. des naturhiftor. Vereins der pr. Rheinl. u. Weit: 
phalens, Bonn 1877, 33. Jahrg., Corr. Bl. S. 127. 
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| ji die Augitandefite durchaus an die Hornblendeandefite, 


— 


insbeſondere fehlt Quarz, kommt Tridymit vor und iſt 
die Structur die nämliche; der ftarfglafige Charakter der 
meiften anderen Augitandefite fehlt den rheinischen. — 
Unter den Specialarbeiten über Petrographie nimmt 
ferner unbedingt einen hervorragenden Pla das reid) 
ilfuftrirte Werk über die mifroffopifche Unterſuchung der 
von der Expedition behufs der geologischen Erforſchung des 
40, Breitengrades von demjelben Autor!) ein, in welchem 
nad einer bejonders die Syftematif bejprechenden Ein- 
leitung die kryſtalliniſchen Schiefer, dann die Granite und 
der Granitporphyr, ferner Felfitporphyr, Syenit, Diorit, 
Hornblendeporphyrit, Diabas, Mielaphyr, Gabbro, die 
älteren und jüngeren quarzhaltenden und quarzfreien 
Andefite (jene als „Propylite”, unter legteren Dacit), 
Trachyte und Rhyolithe, ferner rhyolithiiches Glasgeftein 
3. Th. mit arialfaferigen Sphärolithen, Bafalte und von 
den europäifchen Leucitgejteinen ziemlich ftarf abweichende 
Leucitbafalte und endlich die Haftifchen Gefteine verfchie- 
denen Alters bejprochen werden. Das Werk Zirfel’s 
enthält alfo eine vollftändige mikroſkopiſche Analyſe des 
fämmtlihen, von jener Expedition gelieferten Materials 
und eine Fülle von neuen Thatſachen, die zu neuen Ver: 
gleihungen und Unterfuchungen vielfache Anregung geben 
dürften. Auc) hier iſt die Anficht vertreten, daß granitifche 
Gefteine 3. Th. nicht nur als eruptiv, fondern fogar als 
ziemlich jung (hier fpeciell jünger als Jura) angejprochen 
werden müfjen, während für einen anderen Theil derfelben 
ein eruptiver, aber älterer Urſprung feitgehalten und end- 
lic für noch andere die Anficht ausgeiprochen wird, daf 





1) Microscopical petrography. Report of the geol. explo- 
ration of the 40th parallel. Washington 1876. vol. VI. 
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fie metamorphiſch und „gleichwerthige” Einlagerungen der 
alten kryſtalliniſchen Schiefer feien, eine Anficht, die fich 
doc) vielleicht durch die Annahme von Lagergängen (analog 
denen von Porphyr in Porphyrtuffen) modificiren Tiefe. 

Die „jogenannten Hyperjthenite von Balma”, die von 
Reiß früher!) wegen ihres VBorfommens in der Caldera, 
im tiefften Grunde der Barrancos, als unbedingt ältefte 
dortige Gefteine angejehen und für entjchieden vortertiär 
erflärt wurden, unterwirft Cohen laut einer brieflichen 
Mittheilung ?) einer fpeciellen Unterfuchung, durd welche 
ſich diefelben als olivinfreie und olivinführende Diabafe, 
Diorite und Syenite ausweisen und alſo großentheils den 
ihon von Reiß als Diabas beftimmten vortertiären Ge- 
jteinen von Palma zuzuzählen find; troß der. Noth- 
wendigfeit, unter letzteren den Hyperſthenfels zu jtreichen, 
it „Doc die Mannigfaltigfeit der dortigen älteren For— 
mation nicht verringert. Zu den von Neiß bejchriebenen 
zahlreichen Varietäten diabasartiger Gefteine und Por- 
phyrite würden noch Diorite und Syenite hinzukommen.“ 
— Die trachytiſchen Gejteine der füdlihen Bukowina 
werden von Hanjel?) auf Grund mifro- und mafro- 
jfopifcher Unterfuhung als Hornbiende-Andefite beſtimmt. 
Wichtiger ift eine Arbeit Gümbel's über den „Pech— 
jteinporphyr in Südtirol”, welcher wir das Reſultat ent- 
nehmen, daß die mit den Bozener Felfitporphyren_ auf 
tretenden, von Rihthofen, Lapparent, Tſchermak 


1) Die Diabas- und Laven- Formation der Inſel Palma, 
Wiesbaden 1861. 

2) Neues Jahrb. für Mineralogie ꝛc. von Leonhard u. einig, 
1876, ©. 747 ff. 

3) Berh. k. k. Reichsanſt. 1877, ©. 150. 

4) Situngsber. math.naturw. CI. d. Akad. d. Wiſſenſch. in 
- Münden, 1876, Heft 3. 
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erwähnten, aber nicht genauer unterfuchten Pechſteine 
(von Gajtelruth) nicht als verfchiedene Ausbildungsart 
derjelben Grundmaffe, welche die Felfitporphyre ausmacht, 
gelten können; ein Uebergang der felfitifchen Grundmafje 
in glafige ijt nicht zu beobachten nnd Analyjen ergeben 
in der Glasgrundmaſſe der Pechfteine 61/2 Natron gegen 
22/3 Rali, in den Felfitporphyren faft das entgegengefekte 
Verhältnig der Alkalien. Da fic) da8 Meberwiegen des 
Natron in der Regel im Pechftein wiederholt, jo glaubt 
Derf., daß das Magma derfelben fich noch bei niederer 
Temperatur flüffig hielt, als das der Felfitporphyre, und 
beide find nicht verfchiedene Erjtarrungszuftände einer und 
derjelben Felsart, fondern zwei neben einander und an— 
nähernd gleichzeitig auftretende, aber von Haus aus ver- 
ihiedene Geſteine. Das felfitifche Ausfehen der Grund- 
mafje der Porphyre ift jedoch Feineswegs durchgehendes 
und weſentliches Merkmal; manche der Felfitporphyre 
zeigen unter dem Mifroffop eine glafige Grundmaffe, die 
indeß vorwiegend Talihaltiges Glas ift, während die Pech- 
jteine aus vorwiegend natronhaltigem Glaſe bejtehen. — 
Kryftallinifche Gefteine von Minnefota befchreiben und 
analyfiren Streng und Kloos!) und zwar Melaphyre, 
Hornblende, Gabbro, Augit-Diorit, Quarz-Diorit, Augit- 
Quarz Diorit, Hornblendegranit (Syenitgranit) und horn- 
blendefreier Granit; befonders wichtig ift das innige Zu- 
jammendvorfommen von Hornblende mit (diallagartigem) 
Augite, fo daß auch hier, wie beim Uralitporphyr, der 
Gedanke ſich aufdrängt, daß die Hornblende aus Augit 
entjtanden fei. 

Ueber die Variolite der Durance liefert Michel: 


1) Neues Jahrb. für Mineralogie ꝛc. von Leonhard u, Geiniß, 
1877. ©. 31, ©. 113 u. ©. 225. 


— 165 — 


Levy!) eine ausführliche Arbeit, in welcher er fid) durd)- 
aus den Anfichten Roſenbuſch's über diefe Felsart an- 
ſchließt. — Die Pechſteine von Arran und die fphäru- 
litiſche Structur derfelben (oft nächſt Baſalt am vollfom- 
menften zu beobachten) ftellt Bonney?) dar. — Der 
Olivinfels ift von Möhl?) befonders im Fichtelgebirge, 
in DOefterreihifh-Schlefien und im heffifchen Hinter- 
lande, zwiſchen Dillenburg und Brilon, betrachtet, hier 
in Gabbro übergehend, aber nad) Berfaffer aud zum 
Diabasgeftein Vebergänge zeigend. Diefelbe Felsart in 
ihrem Vorkommen in Norwegen unterzieht Betterjen ) 
einer erneuten Unterfuhung. Die „Urgejteine des nörd- 
lihen Schmwarzwaldes" behandelt C. Hebenjtreitd), 
nämlich Gneife, 3. Th. förnig und glimmerarm, mit Ein- 
fagerungen von Strahlſteinfels, andern Theil glimmer- 
reich; und Graphit und Granat (Almandin) zugleich füh- 
rend. Letztere Abart, der frühere „Kinzigit”, bildet 
ebenfall® nur eine ca. Meter mächtige Einlagerung. 
Seine Baufhanalyfe ergiebt im Mittel nur 45% Kiefel- 
fäure auf 18 Thonerde, 16 Eifenorydul und Eifenoryd, 
von denen erjteres ſtark vorherricht, 9 Kalf und Magnefia, 
mit Weberwiegen der letteren, 6—7 Kali und Natron, 
fait 2 Waffer, 4—5 Graphit. Ein trifliner Feldſpath 
dieſes Gneiſes iſt Dligoflas mit faft 63% Kiefelfäure. 


1) Bulletin de la soc. g&ol. de Fr. 3me serie, tome 5, 1877, 
©. 232 ff. 

2) Geol. Magazine, London 1877, ©. 499. 

3) Vortrag auf der Naturforſcher-Verſ. in Hamburg, mitgeth. 
im Auszuge im „Neuen Jahrbuch von Leonhard und Geinitz“, 
1877, ©. 413. 

4) Neues Jahrb. für Mineralogie 2. von Leonhard u, Geinitz, 
1877, ©. 784. 

5) Inaug. Difjert. Würzburg 1877. 
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Der Hornblendefels fowohl, als der glimmerreihe Gneis 
bilden „fast gleich ſtark bafifche, wen auch mineralogifch 
jehr verfchiedene” Ausfheidungen aus dem Gneis, im 
welchem andrerſeits die körnigen Abarten die kieſelſäure— 
reichjten Lagen bilden. Der Granit des nördlichen 
Schwarzwaldes ijt abweichend vom Gneis zufammengefegt 
und nicht von fonftigen fchwarzwälder Graniten ver- 
ihieden. — Einige rheinifche Gefteine, darunter einen 
auch durch vorliegende Arbeit nicht völlig aufgeflärten 
„Labradorporphyr”" von Brilon, welder „zahlreiche 
Korallen, die dem begleitenden Stringocephalenfalfe als 
bezeichnende Arten angehören, umſchließt,“ behandelt 
Angelbig.!) 

Die niederfchlefifhen Grünfciefer hat Kalkowsky?) 
in ihrer Wechfellagerung mit Phylliten, Chlorit- und 
Hornblendegneifen, Hornblendefchiefern (von welchen eben- 
fall8 viele Einzelheiten, z. B. die Zerfegung von Augiten 
in Chlorit und Epidot, die oft fchwierige Unterjcheidung 
diefer Zerfegungsproducte von anderweiten Chlorit und 
Epidot, mitgetheilt werden) und in ihrer Zufammert- 
ſetzung dargeftellt. 

Sn letzterer Beziehung hat Verf. ermittelt, daß von den eigent= 
lihen grünen Sciefern „die Hauptmafje .... im Wefentlichen 
aus Drthoflos, einem Eijenerz und Hornblende” befteht, letztere 
ftet3 in Chlorit und Epidot fich zerjegend; jonjtige Gemengtheile 
find Quarz, trikliner Feldſpat, Augit und Kalkſpat. Die chlori— 
tiſchen Grünfciefer dagegen haben „primären“, d.h. nit aus 
Zerjegung von Hornblende oder Augit hervorgegangenen Chlorit, 
Duarz, Drthoflas, Hornblende und Epidot, aud Eijenglanz, nie 
Augit oder Kalkipat; die Hornblende derjelben iſt faſt nie zerjegt. 
Uebergänge zwiſchen beiden Arten find nicht zu beobadten. Das 


34. Bb., ©. 118 ff. 
2) Mineral, Mitth. 1876 (IL), ©. 87 ff., mit 1 Taf. 
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ganze Syitem ift ein Glied de oberen Theiled der archäifchen 
Formation, nit der Gneisformation (etwa dichte Ausbildung 
von Chlorit- oder Hornblendegneis), wie ſchon durch das Bor: 
kommen neben den Phylliten dargethan wird. 


Eine ähnliche Zwifchenlagerung zeigt ſich auch bei den 
neuerdings durch E. Geinitz aus dem ſächſiſchen Erz- 
gebirge befchriebenen Grünfciefern !), welche zum Theil 
gebändert erfcheinen, aber vorwiegend nicht durch Epidot- 
beimengungen, wie die von R. Crednter?) früher befchrie- 
benen, jondern durch Salit. Ferner zeigt ſich bläuliche 
Hornbiende oder Glaufophan, fowie vielfacd) Mebergang in 
Chlorit. Auch diefe — zwilchen Aue und Schloß Stein 
an der Zwidau-Schwarzenberger Bahn und bei Tharandt 
und Wilsdruff erichloffenen — Grünfchiefer zeigen die- 
felbe petrographiiche Mannigfaltigfeit, wie die anderweit 
befchriebenen, und eine reiche Gliederung. 

„Das Glimmerfchiefergebiet von Zſchopau im fäch- 
jifchen Erzgebirge" wird?) von Kalfowsfy topographifc 
und jtratigraphifch durchgegangen. 

Er unterjcheidet Gneis mit rothem Feldfpat, helle Glimmer- 
fchiefer, die durch Gneisglimmerfchiefer (mit Feldipat, vorwiegend 
Drthoflas) in den Gneis übergehen und ftellenmweife (bei Zſchopau) 
dunkle Glimmerfchiefer, die er ſämmtlich petrographiih, aud) 
mifroftopifh durhnimmt. „Die Form, in welder die kryſtal— 
linifhen Schiefer auftreten, ift die von fedimentären Lagern,” 
doch ſchreibt Verf. denjelben „nicht die Ausdehnung und Eben: 
flächigkeit” der fpäteren Sedimentgebilde zu. „Schon in der 
Structur läßt fi) die Linfenform erfennen;.... in dieſer Weife 
haben auch die ganzen Lager... . eine ausgeſprochene Linſen— 
form.” Den „geognoftiihen Begriff” der archäiſchen Schiefer 
faßt Kalkowsky weiter, als den petrographifhen; doch ftellt er 
die plößlichen, feitlichen Mebergänge einer Art in die andere (mie 


1) Mineral, Mitth. v. Tſchermak, 1876, ©. 189. 
2) C£. vor. Bericht S. 428 ff. 
3) Zeitſchr. d. d. geol. Gef., Berlin 1876. Bd. 28, ©. 682 ff. 
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fie Naumann behauptet) in Abrede. Die jeitlihen Trennung: 
linien (ſenkrecht auf das Streichen) fommen vor, find dann aber 
ftet3 Folge von VBerwerfungen oder Ausdrud orographiſcher Ver: 
hältniſſe (alſo des Borhandenfeins höherer Schichten über nie- 
deren mit plöglihem Aufhören jener an Hängen mit Schicht: 
töpfen u. dgl.); Zmifchenlagerungen, aud von ausfeilenden 
Schichten, find indeß häufig. Die Schihtenfolge ift im Allg. die, 
daß der dunkle Glimmerihimmer vom hellen überlagert wird und 
daß eine Gneislage den Beihluß macht. Eruptivität des Gneiſes 
fand im beobachteten Gebiete entfhieden nicht ſtatt. Phyllit— 
und Grünfdieferlager bededen die Glimmerjhieferformation, 
Gänge (3. B. der Zihopauer Gilbererzgang) durdjegen fie. 


„Beiträge zur Kenntniß der Thonfchiefer” Liefert Um— 
lauft!), in welchen er über frühere Arbeiten referirt, 
eine Zahl eigener Unterfuhungen beibringt und auf diefer 
Bafis die typischen Merkmale der „Thonſchiefer“ feitzu- 
ſtellen verſucht. 


Die Gemengtheile derſelben theilt er 1) in klaſtiſche — meiſt 
Quarzſtückchen, zum Theil klein, aggregirt, auch wohl mit Flüſſig— 
feitSeinjchlüffen, jelten Feldſpat, öfter Stüde von Kalffpat, 
Hornblende, Chlorit, Talk, während Schwefelfies, Magneteifen und 
Eiſenglanz meiſtens zum Theil der folgenden Abtheilung zuzu— 
rechnen, ferner aber auch fein vertheilte, oft reichlich beigemengte 
und dann dunkel färbende organifche Subſtanz —, 2) in Eryftal- 
liniſche — Kleine, oft bei 400facher Vergrößerung fichtliche, gelb- 
bräunlihe Nädelden in mannigfach abnormer Geftalt und oft 
aggregirt, mineralogiſch nicht beitimmbar, Schüppchen von Glim- 
mer und Chlorit, Flößquarz mit vielen Flüffigkeitseinfchlüffen, 
Stückchen von Kalkipat, deſſen häufigeres Auftreten den Ueber: 
gang in „Kalkthonjchiefer” bedingt (Glarner Schiefer ꝛc.) — 
und 3) in amorphe, eine aus Dpal oder einem porodinen Silikate 
beitehende Grundmafje, welche durch Gefteinsummandlungen an 
Ort und Stelle, oder aus größerer Entfernung in Löſung herbei- 
geihafft jein Tann. Die feinere Structur, unter dem Mikroſkope 
unterfucht, ift negartig, und zeigt fich ftet3 eine Ausdehnung 
diejer Nee in der Richtung der Schieferung. Die Arbeit Lieferte 





2) Separatabdruf aus „Lotos“, 1376, 
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ſonach im Mejentlihen eine vollftändige und wünſchenswerthe 
Beftätigung und weitere Verarbeitung früherer Refultate. 


Die im ſächſiſchen Granulitgebiete auftretenden „trapp- 
ähnlichen” Gejteine, für welche der rationellere Name 
„Diallaggranulite“ vorgefchlagen wird, find durch 
E. Dathe!) unterjudt. 


Sie werden von ihm in orthoflasfreie (mit Diallag, 
triflinem] Feldſpat, Quarz, Granat, Magnefiaglimmer, Magnet: 
fies und Schmwefelfies, 3. B. Hornblende, accefjoriih mit Zirkon, 
Hämatit, Magneteifen) und orthoflasführende (nächſt Diallag aus 
Orthoklas, ſowie aus allen angegebenen Mineralien, außer Horn- 
blende, accefjoriih au no aus Turmalin gebildet) eingetheilt, 
und in der Granulitformation neben die „normalen Granulite” 
(mit dem höchſten Kiejelfäuregehalte, nämlih mit 70—76 %,), 
Glimmergranulite (Kiejelfäuregehalt 66—73%/,), Corbieritgneije 
(64—650/,) geftellt,. wobei die Drthoflas » Diallaggranulite 
651—71%,, die orthoflasfreien 45—60 0%, Kiefelfäure aufweijen; 
das Mittel für letztere ift mit 54%, angegeben und find folglich 
— feldjpatführende und «freie — Amphibolite, „Flajergabbro” 
(48—50%/, Kiejelfäure), Eflogit (46%), Diallag:Dlivinfels (42%,), 
Enjtatitfeld, Bronzitjerpentin und Granatjerpentin (430%/,) die noch 
fiejelfäureärmeren Glieder der nämlihen Formation, melde durch— 
aus als jedimentär den „Eryitallinifch jchiefrigen” Gebilden zuzu— 
rechnen nachgewieſen, was insbejondere noch den früheren, ob- 
wohl von namhaften Autoritäten gejtügten gegentheiligen Ans 
fihten gegenüber vertheidigt wird. 


In Bezug auf Petrogenefe ift zunädjt eines Ver— 
fuches zu gedenken, dem Quarz neben feinem — unbe- 
ftreitbaren — bydatogenen Urfprunge aud einen pyro- 
genen Urfprung zu vindiciren, welcher von Lehmann?) 





1) Zeitſchr. d. d. geolog. Gefellih. 1877. Bd. 29, ©. 274 ff. 
(mit Tafel). 
2) Berh. naturw. Verein. der pr. Rheinl. u. Weftf. 1877. 
34. Bd., ©.203 ff. Vergl. Beipredung in Verb, k. k. Reichsanſt. 
1877, S. 214. 
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ausgegangen ift. Die „pyrogenen” Quarze indejjen, 
welche derfelbe neu beobachtet Haben will, find in Einjchlüffen 
und Schmelzmaffen, welche durch Eruptivmafjen (von 
Niedermendig, Mayen, Ettningen) erhitt waren, gleichjam 
accefforifch entjtanden, nicht aus dem eigentlihen Magma 
ausgejchieden. Am ſchönſten zeigten fie fich in einem von 
Schmelzrinde umgebenen Sandfteinjtüde vom Hannebacher 
Ley. Wir überlafjen e8 Jedem, ob er aus dieſen Be— 
obachtungen, welde um fo mehr Quarz ergaben, je 
weiter die „Einſchmelzung“ vor fich gegangen, einen „pyro— 
genen Urſprung“ oder einen Ursprung durd) Verdampfung 
flüchtiger Gemengtheile der eingejchloffenen und gefchmol- 
zenen Mafjen in den Drufen und Poren der lekteren, 
welche neugebildete Kryftalle fowie Mineralien (neben dem 
Duarze Augit, Yeldfpat, Tridymit, Leucit, Melilith, 
Nephelin, Apatit, Eifenglanz, Magneteifen). in Menge 
enthielten, durch diefe Daten als bewiefen eradjten will, 
da fich diefelben doc aud) ganz ungezwungen durch die 
Infiltration und dur die in den folgenden Arbeiten 
immer mehr als thatfächlid) und wichtig erwiejene Um— 
wandlung von Silifaten auf hydatogenem Wege erklären 
laſſen. Hinfichtlic) der verjchiedenen Arten der Quarz- 
einfchlüffe fügt Verfaſſer den Angaben Zir kel's nichts 
weſentlich Neues hinzu. 

Die Entſtehung der Schieferung leitet Daubrée!) 
durch Druck in einer beſtimmten Richtung ab, ohne in—⸗ 
dejjen die Unterſuchung wirklich zum Abjchluffe zu bringen. 
Namentlich möchte Daubrée's Verſuch, die Schieferung 
auch maffigen Gefteinen zu bindiciren — „le caractere 
schisteux a été imprime& tres-fröequemment aux roches 


1) Bulletin de la soc. geol. de Fr. 1876 (3me ser. t. 4, 
no. 9), &. 529 ff. u. 1877, tome 5, ©. 105. 
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eruptives, et souvent en même temps qu’aux roches 
sedimentaires voisines“... — mindeftens als gewagt 
zu bezeichnen fein. 

Die Lehre von dem Contactmetamorphismus ift von 
zwei Seiten in Angriff genommen, indem eines Theils 
Lemberg (Dorpat) Unterfuchungen über diefelbe anſtellt, 
andern Theil® Roſenbuſch folche theils veranlagt, theils 
jelbjt ausführt. Roſenbuſch geht von der Contactzone 
der Steiger Schiefer mit den Granititen von Barr- 
Andlau und Hohwald!) aus, welde, ihr Marimum in 
der Nähe der Granititen erreichend, von außen her erft 
bloße Härtung und locales Zufammenhäufen des Pigments 
(Knotenjchiefer), dann gröbere Körnung und Auftreten 
von Biotit (ftatt Chlorit) mit Vergrößerung der Knoten 
(Knotenglimmerfchiefer), endlich förmlichen Hornfels zeigt. 
In diefer Zone will Rofenbufd gefunden haben, daß 
die Metamorphoſe nur in molefularer Umlagerung der 
urfprünglichen Schieferſubſtanz befteht; jedoch fteht dies 
mit der Entwidlung vieler, bejonders in der innerften 
Zone auftretender Mineralien (Verfaſſer führt Andalufit, 
Eifenglanz, Magneteifen, Quarz, zweierlei Glimmer, Cor- 
dierit an, als local vorfommend auch noch Granat, Tur- 
malin) und mit der Angabe, daß — aufer der Kohle- 
jubjtanz — das Waſſer an Menge abnehme, nicht recht 
im Einflange. Auch die chemifche Unterfuchung der Ge- 
fteine obiger Gontactzone durd; Unger?), welche nur im 
Allgemeinen „wejentliche hemifche Gleichheit” der urfprüng- 
lihen und metamorphofirten Schiefer feitjtellt, fördert die 
Löſung der Frage nicht wejentlih, um fo weniger, als 


ı) Abhandlungen zur geol. Speciallarte von Eljaß-Lothr., 
Straßburg 1877, Heft 2, ©. 79 ff. (mit Tafeln u, Karte). 

2) Neues Jahrb. f. Mineralogie 2c. von Leonhard u, Geinitz, 
1876, ©. 785 ff. 
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auch die Berfuche, durch anhaltende Erhikung die Contact- 
erfcheinungen künſtlich nachzuahmen, troß des vom Ver- 
faffer angegebenen „theilweifen" Erfolgs, doch eher ein 
negatives Refultat ergaber. — Weit fruchtbarer fcheinen 
uns die Verjuche des erjtgenannten Autors, Lemberg '), 
der zunächſt fi) auch an einen fpeciellen Fall (Südtirol) 
hält, diefen aber, unter einem wefentlich erweiterten Ge- 
fihtspunkte, zum Ausgangspunfte einer ganz verfchiedenen 
Anſchauungsweiſe des Contactmetamorphismus macht. Die 
Wichtigkeit der Infiltrationen beim Zuftandefommen 
auch diefer Art des Metamorphismus geht für den Ver— 
faffer fchlagend daraus hervor, „daß zwilchen der Breite 
der Gänge und der der Contactzone Feine Beziehungen 
beftehen." Dies ift felbjtverjtändlic) „mit der rein plu- 
tonishen Entjtehungsweife der Zone nicht vereinbar;" 
daß ganz feine Adern diefelben Zonenringe zeigen, wie 
breite Gänge, weiſt unbedingt auf die (von der Subftanz- 
menge des Ganges in gewiffen Grade unabhängige) 
Bildung durd Infiltration hin. Handelte es ſich um 
einen Schmelzungsproceß, jo müßten „breite Gänge, die 
doch über mehr Wärme verfügen, breitere Schmelzungs- 
räume zeigen," und lettere könnten bei ganz feinen Adern 
überhaupt nicht vorhanden fein. — Unter den chemijchen 
Einzelheiten, die ſich mit denen der nun folgenden Schrift 
vielfach berühren, heben wir nur. die Verdrängung des 
Kalkes durch Magnefia und Waffer in Silifaten hervor, 
während Alfalien (wenn einmal verdrängt) nicht in die— 
jelben eintreten. — Bon „Silifatummwandlungen” handelt 
die genannte zweite (ältere) Arbeit Yemberg’82), aus 


t) Weber Gefteinsumbildungen bei Predazzo u. am Monzoni, 
in Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Berlin 1877. Bd. 29, ©, 457 ff. 
2) Beitihr. d. d. geol. Geſ. Bd. 28, ©. 519—621. 
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welcher hervorgeht, wie die Silifate überhaupt feine Aus- 
nahmejtellung unter den Mineralien beanſpruchen können, 
vielmehr in der nämlichen Weife den Gefegen chemifcher 
Zerjegung unterliegen. Manche (3.3. die Zeolithe) find 
leichter zerjetlich al® andere, und ihnen reihen ſich dem 
Verhalten nad die im Boden — fein vertheilt — ent 
haltenen Silifate an. Auch die Vertretung von Stoffen, 
welche in gewiſſen Mineralarten abhanden fommen und 
dadurd) den Uebergang in andere Arten bedingen können, 
wird auf Einwirkung von Salzlöfungen auf diefe Mine- 
ralien zurücgeführt (Uebergang von Leucit in Analcim 
durch Natronlöfungen; von Kryolith in Pachnolith durch 
Kalkjalzlöfung). Allein auch die Higewirkung hat Verfaſſer 
feineswegs vernacdläffigt. 


„Aus den pyrochemiſchen Verſuchen“, jagt er, „iſt erfichtlich, 
daß die jchmelzenden und gasförmigen Salze der Alfalien, 
alfaliihen Erden und des Eiſens in den glühenden Gefteinen 
einen ähnlihen Stoffwechſel zu Stande bringen, wie das falz- 
haltige Wafjer bei gewöhnlicher Temperatur. Sie löſen Mine: 
ralien (Apatit, Natronmifrojommit, Fluorcalcium), fie addiren 
fi zu ihnen (Sodalith 2c.), was einer Hydratation entipricht, 
fie treten in chemiſche Wechjelmwirfung. Durch die Neubildungen 
in der Befunlava ift der Geolog in die felten günftige Lage ver: 
jet, feine Erperimente durch noch heute vor ſich gehende Procefie 
in der Natur zu controliren, es kann bier eine fichere Baſis für 
eine pyrochemiſche Grundlage gewonnen werden.” Die Gluth 
eines Porzellan: oder Glasofens ift allerdings eine ſchon längit, 
namentlih auch von ©. Roje geforderte und auch hier wieder 
accentuirte Bedingung für ſolche Erperimente; „langandauernde 
Hitze, Schmelzen größerer Maffen — Bedingungen zur Kryſtall— 
bildung — laſſen fih im Laboratorium nicht erzielen, ebenfo= 
wenig Conſtanz der Temperatur, welde bei Unterfuhung über 
Mafjenwirkungen” — auf melde Verfaſſer durchgehends großes 
Gewicht legt — „und fonftige Affinitätserfheinungen durchaus 
erforderlih ift.” Ebenſo wird möglichft jpecielle Unterſuchung 
der neugebildeten vejunischen Mineralien empfohlen. 


4* 
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Von ſonſtigen, nicht auf Silikate bezüglichen Arbeiten, 
welche für Petrogeneſe von Wichtigkeit ſind, möchte der 
von A. Stelzner!) geführte Nachweis der Entſtehung 
der auf Curacao und Druba jehr verbreiteten Kalf- 
phosphate (aud) des Pyroflafit) durd) Umwandlung aus 
Kafkftein auf mwäfjerigem Wege hervorzuheben fein. — 
Eine technisch nicht unwichtige petrogenetifche Frage ver— 
fuht Bolge?) zu beantworten, indem er das Vorkommen 
des Pyropifjites in der „Schwälfohle” der Provinz Sachſen 
des Näheren auseinanderjett, das Auftreten diefes Mine— 
rals vorwiegend und felbjt ausjchlieflich in der Nähe der 
Ränder der einzelnen Braunfohlenmulden bejtätigt findet 
und daraus Schlüffe auf die Entjtehung der verfchiedenen 
Kohlenwafjerftoffe zu ziehen fucht, die er mit Recht von 
Pflanzen herleitet. 


Ob aber feine Theorie, daß die in Folge der Oxydation des 
Schwefeleiſens bewirkte Wärme mwejentli für die Schwälung jei, 
eine richtige ift, möchte wohl noch fraglich bleiben müfjen. Daß 
an den trodnen Rändern, die der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt 
waren, fich der Pyropiffit ausſchließlich findet, braucht nicht darin 
jeinen Grund zu haben, daß er nur dort fich bilden fonnte; denn 
das Wafjer mußte ihn, aud) wenn er im ganzen Beden fich bil- 
dete, wegen feiner ſpecifiſchen Leichtigkeit allmälig empor treiben, 
und dies fonnte, da andere Schichten die Kohle bededten, nur 
nad den Bedenrändern hin gefchehen. Dieje früher ſchon andrer- 
feit3 geäußerte Erklärungsweiſe hat Verfaffer keineswegs wider: 
legt. Daß der Grad der Zerfegung bei der Pyropiifitbildung 
ein mäßiger, ift wohl zuzugeben ; daß aber da3 Borlommen von 
Retinit für die nördliceren (wie das des Bernfteind für bie 
nörblichften) der norddeutſchen Braunkohlen charakteriſtiſch fein ſoll, 
ſtimmt doch nicht recht mit dem keineswegs ſeltenen Vorkommen 


1) Mittheilungen aus den Verh. des Bergm. Vereins zu 
Freiberg. 1876. 

2) Zeitſchr. f. gef. Naturw. v. Giebel, Berlin 1877. 32. Reihe, 
1. Bd., ©. 173 ff. 
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von Retinit in Gegenden, wo aud) Pyropiffit auftritt (bei Halle), 
während für die Bernfteinbildung vielleiht nod) ganz andere 
Factoren ind Spiel fommen könnten und ſelbſt eine annähernde 
Gleichzeitigfeit ihres Entftehend mit dem der Braunkohle der 
Provinz Sachſen ꝛc. erft noch nachzuweiſen fein möchte. 

Endlich Liegt Hinfichtlicy der Dolomitfrage die auf Be— 
obachtung einer jehr geräumigen ſchwäbiſchen Mufchel- 
falfhöhle und auf Unterfuchung der in ihr vorhandenen 
zerjetten Gefteinsrefte gejtütte Meinungsäußerung von 
Kober!) vor, „daß ſich alle Dolomite de8 Muſchelkalks 
mitteljt Auslaugung des fohlenfauren Kalks aus dolo- 
mitiſchen Kafkjteinen gebildet haben“. 

In Bezug auf die innere Erdwärme werden viele Ver- 
juche gemacht, die im Sperenberger Bohrloche (über welches 
der vorige Bericht bereits S.459—461 ſich auszulaffen hatte) 
gewonnenen Wärmemefjungsrefultate in einer Weije zu 
deuten, welche die Hypotheſe vom feuerflüffigen Erdferne 
retten würde. ine brieflihe Mittheilung Moeſta's?) 
hebt zunächft hervor, daß die empirischen Formeln Arago’s 
und Dunfer’s nicht das wirkliche Gefe der Temperatur— 
zunahme angeben; ferner widerlegt er die (durch Hotten- 
roth, ſ. u, aber keineswegs durch Vogt und Mohr ver- 
tretenne) Anficht, als ob bei einer bejtimmten Tiefe ein 
Marimum der Temperatur erreicht würde, die dann ab- 
nähme und endlich negativ werden müßte, Im Gegen- 
theil haben die genannten Autoren (gleich dem Bericht- 
erjtatter) immer nur das allmäliche Nachlaffen der 
Wärmezunahme betont und gefolgert, daß die Zunahme 
ziemlich bald aufhören, alfo die. Temperatur im Erdinnern 


1) Mürttemb. naturw. Jahreshefte. 1877. 33, Bd., ©. 58 ff. 
Vergl. vor. Bericht ©. 481 f. 
2) Neues Jahrb. f. Mineralogie 2c. von Leonhard u, Geinik, 
1877, ©. 187, 
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conjtant werden müfje, wenn man überhaupt auf die Beobad)- 
tungen in Grenelle und Sperenberg Schlüffe bafiren wolle. 
Völlig willfürlich erfcheint die Zufügung eines Gliedes mit 
dem Cubus der Tiefe in die empirische Formel, das wieder 
pofitiv wäre; ſowohl theoretiih, als empirisch ift dafür 
der geringjte Grund beigebradht, indem die!) auf dieje 
Annahme hin berechnete Tabelle durchaus nicht befrie- 
digend genannt werden fan. Hinfichtlich der Erponential- 
formel ijt zuzugeben, daß eine rationelle und jtreng moti- 
virte Gleihung diefer Art gewiß von Interejje fein würde; 
in der mitgetheilten Form iſt fie aber aud) nur empirisch, 
und die Analogie mit dem Falle der Wärmeabnahme in 
größerer Höhe ift dem Kaifonnement Moeſta's unbedingt 
ungünjtig; denn wenn man von letterem Beifpiele auf 
die Erdwärme einen Schluß machen will, jo fommt man 
ebenfowohl auf einen ziemlich bald zu erreichenden con- 
itanten Wärmegrad, wie im entgegengejegten alle, wo 
die Temperatur des Planetenraumes den Grenzpunft 
bildet. 

Henrich?) fieht den „Fehler“ der empirischen Formeln 
darin, daß fie zu viel Gewicht auf die Anfangstemperatur 
legen, die nach ihm nicht direct, fondern in Geftalt einer 
„Function“ in die Formeln einzuführen fein fol. Nun 
verfährt Henrich aber rein willfürlih, wenn er ohne 
Weiteres das conjtante, von der Tiefe unabhängige Glied 
um ein conjtante® Maaß vermehrt (11,8277°R. jtatt 
7,2 annimmt), ohne zugleic; in einer entjprechend grö- 
peren Tiefe den Ausgangspunkt zu wählen. Offenbar 
wäre e8 nicht unzweckmäßig (vgl. unten Dunker's Ver- 


1) Neues Jahrb. f. Mineralogie ꝛc. von Leonhard u. Geinitz, 
1877, ©. 188, 
2) Ebd. ©. 716 ff. 
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fahren), die unficheren Beobachtungen nahe der Erdober- 
fläche unberücfichtigt zu laffen, und gewiß ändern fich, 
wenn man in größerer Tiefe die Rechnung beginnen läßt, 
die Yactoren, da die Gleichungen’ eben empirisch find. Die 
allgemeine Konftitution der Formel wird bei richtigem 
Verfahren nicht geändert, wie e8 Henrich allerdings nicht 
innehält. Denn diefer läßt, obwohl fein conftantes Glied 
eine Temperatur angiebt, welche einer beträchtlich vom 
Nullpunkte liegenden Ziefe entfpricht, die Werthe (s) für 
die Entfernungen ganz ungeändert!) und bringt fie auch 
ohne alle Reduction in Rechnung. Daß nun die nicht 
unerhebliche Vermehrung des Anfangsgliedes nicht ohne 
Einfluß auf die Coeficientenwerthe bleiben kann, daß das 
Gejet der Zunahme auf diefem Wege nicht mehr in voller 
Schärfe fi) zeigen Tann, liegt auf der Hand, und die 
Unrichtigfeit des Verfahrens erhellt fofort, wern man die 
Temperatur nahe der Erdoberfläche fi) aus diefer neuen 
Formel ableiten will. Ein fernerer Mangel der Dar- 
ftellung von Henrich möchte darin liegen, daß er nur 
einen verhältnigmäßig Heinen Theil der Beobachtungs— 
reihe in Betracht zieht (700 bis 2100 Fuß), für den 
allerdings ein annähernd lineare, in directem Ver— 
hältniffe zum Wachfen der Tiefe ftehendes Zunehmen der 
Temperatur vorliegt. Allein der Werth der Sperenberger 
Beobadhtungen Liegt zumeift gerade in den relativ ficheren 
Refultaten für noch größere Tiefen, und diefe zeigen ſo— 
fort auf's Klarfte, daß die Zunahme von 2100 Fuß ab- 
wärts feine lineare mehr war, man mag fic) drehen und 
wenden, wie man will. So fehr daher das Princip an - 
zuerfennen, daß es hauptfächlic; auf das Geſetz des Fort- 
jchreitens (auf die Differenz) anfommt, fo ift dies 


1) C£. die betr. Tabellen 1. c. ©, 720 f. 
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Prineip doc auch für die Tiefe von 3390 Fuß, welde!) 
noch in Rechnung gezogen wird, nicht richtig durchgeführt; 
obgleich für diefe Tiefe wohl die höchſte zuläffige Cor- 
rectur der Temperaturmefjung gemacht ijt, muß doch die 
conjtante Größe wiederum geändert werden, und wenn 
diefe Aenderung (auf 12,27) an ſich unbedeutend fcheint, 
fo ift fie doc in der That feineswegs von geringem Ein- 
flug. Ein Tineares Hortfchreiten würde dagegen für 
3390° ſchon eine um fajt 20 höhere Temperatur herbei- 
führen müfjen, als beobachtet ift, und für 4042° würde 
jelbjt die äußerste Grenze, biß zu der man die Beobachtung 
(unter 399%) emporjchrauben will, 420, immer nod) etwa 
2120 R. unter dem Punkte ſich befinden, den die Lineare 
Reihe von 700 bis 2100 ergiebt. — Dies die Gründe, 
weshalb auch der Henrich’jche Verſuch, den unerbitt- 
lihen Zhatjachen eine andere Seite abzugewinnen, doch 
in die Categorie der von ihm mit Recht getadelten 
Falk'ſchen Erklärung und der übrigen Verſuche zu 
rechnen ift. — Die Vorträge über Geologie 2), welche der- 
jelbe Autor herauszugeben begonnen hat, reproduciren im 
erjten Hefte den Inhalt obiger Arbeit und ftehen dem- 
zufolge auch im Uebrigen auf dem bisherigen plutoniftifchen 
Standpuntfte. 

Bon Interefje möchte eine neue Publication E. Dun- 
ker's, des Autors jener Meffungen ſelbſt, fein, der aber, wie 
ſchon aus feinen erjten Mittheilungen?) hervorgeht und wie 
er in der allgemeinen Naturforfcherverfammlung zu Hamburg 


1) Auf der zweiten Tabelle ebend. 

2) 5. Henri, Vorträge über Geologie, Wiesbaden 1877, 
1, u. 2, Seft. 

3) Zeitſchr. für Berg: u. Hüttenwejen im preuß. Staate pro 
1872, auch in der Dresdener allgem. Naturforfcherverf. 
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1876 und in der zu befprechenden neuen Abhandlung ') 
wiederholt, in feinen Anfichten durchaus nicht mit den 
von anderer Seite?) aus feinen Temperaturmeſſungen ge- 
zogenen Schlüffen übereinjtimmt. Dunfer verfährt, um 
die don ihm felbft früher aufgejtellte empirische Formel 
zu corrigiren, zunächſt rationeller als Henrich, indem er 
die Tiefe von 700° und die diefer Tiefe nach feinen Cor- 
recturen (jtatt der beobachteten 15,650 R.) entjprechende 
Zemperatur von 17,28°R. (oder aud die ähnliche aus 
mehreren anderen Beobachtungen für jene Tiefe berech- 
nete Temperatur von 17,50 R.) als harmonirende Aus- 
gangspunfte wählt und nun eine neue empirische Formel 
aufjtellt. Die Werthe für die Tiefe (s) find hier ftets 
um 700° ermäßigt, die conftante Temperatur auf 17,5" 
oder 17,280 erhöht. Nun hat fich ergeben, daß unter 
ausschließlicher Zugrundelegung der Meffungen in den 
Tiefen bis 2100’ zwar eine Formel mit pofitivem letten 
Gliede, T= 17,5 + 0,0067 s + 0,0000008 s? (mobei hier 
ſtatt S— 700 einfach s gefett ift), rejultirt, daß diefe 
aber mit den tieferen Meffungen in grellen Widerfpruch 
geräth; fie gibt für 3390‘ ftatt 36,6% den Werth von 
41,2° R. und für 4042° gar den (um etwa 100 R. die 
beobachtete Wärme überjteigenden) Werth von 48,65° R. 
Wird zu den Beobachtungen in geringer Tiefe noch die 
für 3390° Hinzugenommen, fo wird das letzte Glied wieder 
negativ, T= 17,28% + 0,008 s — 0,0000002 s2, und 
jtimmt dann die Temperatur der größten Tiefe (4042°) 
a befjer, wenngleich fie immer nod) etwas zu hod) wird; 


1) Ueber die möglichſt fehlerfreie Ermittelung der Wärme 
des Innern der u. ſ. w. im neuen Jahrb. von Leonhard 
und Geinig, 1877, ©. 590 ff. 

2) Mohr, Sagt u. Berichterftatter, cf. vor. ie ©. 459 
und 463 ff. 
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jie berechnet fich zu 41,70 R. Trotzdem aber zieht Dunker 
den Schluß, daß die Wahrheit in der Mitte liegen könnte 
und probirt eine Formel, in welcher nad) der alten An— 
nahme die Wärme einfach in Proportion mit der Tiefe 
wüchfe, und jtellt demzufolge noch 2 mit verjchiedenen 
Coefficienten verjehene Formeln auf, die erjte aus den 
8 oberjten Beobachtungen, die letzte unter Zuziehung der 
für 3390°; jene lautet T = 17,28 + 0,0078 s, dieje 
T = 17,50 + 0,00745 s. Erſtere giebt, ganz wie zu er- 
warten, jchon die Temperatur von 3390° entjchieden zu 
hod (381/14 R.), beide geben die von 4042° zu hod), 
erjtere zu 43,30 R., leßtere zu 42,40 R. Die corrigirte 
Beobachtung für letztere wird gleich 39,4 R. angejett. — 
Der Umjtand, daß aud) hier wieder die Refultate Dunfer’$ 
feinen Anfichten zuwiderlaufen, muß unbedingt ebenfojehr 
für die Genauigkeit feiner Beobachtungen und Rechnungen 
Iprechen, als er jenen ungünftig ift. — Speciell gegen 
die obige Schrift von Henrich richtet fi eine Abhand- 
lung von Hottenroth!), weldhe in der That marches 
Beachtenswerthe enthält. Nur überjchreitet Verfaſſer die 
Grenzen, welde der Discuffion empirischer Formeln zu 
jeten find, wenn er aus den Arago'ſchen und Dunker'— 
ihen Gleihungen die oben von Moeſta mit Recht ges 
tadelte Folgerung ziehen will, daß die Temperatur im 
Erdinnern nach Weberfchreitung eines Marimums ab- 
nehmen werde. Jedoch ift feinen Warnungen vor aprio- 
rijtiichen Annahmen überhaupt unbedingt beizupflichten, 
da „wir durch die Temperaturbeobadhtungen in der Tiefe 
überhaupt erjt erfennen wollen, wo die Wahrheit liegt“. 
Ferner hebt Hottenroth den Irrthum hervor, der darin 


1) Neues Jahrb. f. Mineralogie ꝛc. von Leonhard u. Geinik, 
1877, ©. 607 ff. 
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liegt, wenn man annähernd linear fortfchreitende Reihen 
als wirklich Linear fortichreitend annimmt, wie dies nad) 
ihm Henrich bei der Beobachtungsreihe zwifchen 700 
und 2100 Fuß, wohl in Folge feiner immer nur approri« 
mativen graphifchen Methode, gethan hat. Hottenroth 
gelangt zugleich bei Beibehaltung aller Henrich'ſchen 
Borausfegungen mit Hilfe der Methode der kleinſten 
Fehlerquadratfumme zu der Formel 
T = 11,58% + 0,008275 s — 0,0000002 s2, 

und liefert, da auch die aus diefen Gleichungen berech— 
neten Werthe, 3. B. 37,3% für 3390‘ mit den von 
Dunfer corrigirten Beobadhtungen jtimmen, den Be— 
weis, wie dehnbar im Einzelnen die Rechnungsrefultate 
find, wie unabänderlih aber ſich im Allgemeinen die 
Conſtitution der empirischen Formeln mit negativem End- 
gliede (mit s?) wiederholt. 

Die Replik, welche Henrich!) nochmals gegen obige - 
Arbeit veröffentlicht, opponirt mehr im Allgemeinen gegen 
die Schluffolgerungen, welche aus der einfachen Be— 
obadhtung des Nadlafjes der Intenfität der Wärme- 
zunahme in größeren Tiefen ergeben zu werden, ohne mehr 
al8 die alten Hypothejen dagegen anzuführen. Denn daß 
Henrich hier ebenfalls den alten Vorjchlag der Einführung 
eines pofitiven Gliedes mit s? (warum dann nicht wieder 
ein negatives mit si?) und die Einführung einer Ex— 
ponentialformel befürwortet, beweift im Grunde nur, daß 
er fein früheres Verfahren für unzureichend erachtet. 

Auch im Auslande ift der Kampf gegen die Speren- 
berger Bohrrefultate aufgenommen, freilich in wenig 
fritiicher Weife. Der 9. Bericht der „Affociation zur 


1) Neues Jahıb. für Mineralogie ꝛc. von Leonhard u, Geinitz, 
1877, ©. 607 ff. 
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Ermittelung des Geſetzes der Temperaturzunahme unter 
der Land» und Waffer- Oberfläche” bringt über Speren- 
berg von der Hand Everett's, des Secretärd dieſer 
Affociation, außer einer ziemlich ausführlicden Inhalts— 
angabe der erjten Dunker'ſchen Schrift (im 20. Bde. der 
Zeitfchrift für Berg, Hütten- und Salinenwejen 1872, 
auch im nämlichen Sahrgange der Zeitjchr. für gef. Natur- 
wiſſenſchaft) die Notiz, daß Dunfer die von ihm jelbit 
gegebene Formel „nur unter gewiffen Einjchränfungen“ 
gelten laſſen will und die — unrichtige — Beichuldigung 
gegen Mohr, er habe nicht die Beobachtungen, jondern 
berechnete Werthe feiner Deduction zu Grunde gelegt. 
Die fonftigen berichteten Thatſachen find: eine Verjuchs- 
reihe von einem Herrn Symons in Kent, der mit Hilfe 
eines an einem großen Maximum-Thermometer befeftigten 
Inder die Conſtanz der Temperatur in 1000 Ziefe hat 
prüfen wollen, aber ſehr unbefriedigende Reſultate erlangt 
hat, und deffen Angaben eines Wechjeld von 63,7 bis 
67,7% Fahrenheit doc eine ſehr weite mögliche Fehler— 
grenze anzuzeigen fcheinen; ferner eine recht jorgfältige 
Meffung im Bergfalfe von Swindby in Lincolnfhire, die 
bei einer mittleren Oberflächentemperatur von 50° Fahren 
heit auf 1950° engl. 78°, bei 2000° engl. 799 Fahrenheit 
ergab, alfo 29° F. oder 16,19 C. Zunahme auf die lekt- 
genannte Tiefe; endlich eine Bejtätigung des befannten 
Geſetzes, nad) welchem in Kohlenwerfen eine abnorm hohe 
Temperatur herrſcht, durch Delejfe in 4 Schädhten bei 
Anzin in Nordfranfreih. Bon dieſen zeigte der erite 
561/20 F. bei 38,5 m Tiefe, 673/4% bei 2005 m, aljo eine 
Zunahme von 1% F. auf 14,4 m oder 47,2 engl. Fuß; 
der zweite 55° F. bei 87,8 m, 63/20 F. bei 185 m, folg- 
lid) 1°F. Zunahme auf 11,5 m oder 37,7 engl. Fuß; der 
dritte 560 F. bei 87,8 m, 621% F. bei 144 m, daher 
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eine Zunahme von 1° F. auf 8,65 m oder 28,4 engl. 
Fuß; der vierte, der im Gegenfage zu den vorigen be- 
ſonders troden war, zeigte 703/4° F. auf 21,2 m Tiefe, 
84° F. bei 184,8 m, folglid) eine Zunahme von 1° F. 
auf 8,57 m oder 28,1 engl. Fuf.!) 

Silveftri, der Entdeder des Stidftoffeifens oder 
Siderazot$ in den Laven, berichtet abermals?) eine beachtens- 
werthe Thatſache aus dem Bereiche des Vulcanismus, 
indem er am Fuße des Aetna, 22 Sm nah SSW vom 
Gentralfrater, in einer Hügelgruppe, welche einen Kleinen, 
etwa 190 m über dem Meere belegenen Schlammoulfan 
umgiebt, eine fehr alte (vorhiftoriiche) Lava fand, deren 
Hohlräume von Steinöl und Paraffin ausgefüllt waren. 
Wenn diefe Thatfache nun auch, wie v. Rath am Schluffe 
feiner Beiprehung der Silveſtri'ſchen Abhandlung?) jagt, 
„nicht wohl in nähere Beziehung zu echt vulfanifchen 
Procefjen gebracht werden” kann (da ja die Lava bei 
gleichzeitigem Empordringen mit den Kohlenwajjerjtoffen 
diefe zerjtört haben müßte), fo liegt dod immerhin eine 
Thatſache vor, welche für die Beurtheilung der ſchon 
lange angeregten Frage nad einem etwaigen Conner des 
Auftretens eruptiver Kohlenwafferftoffe und der Vulkan— 
phänomene nicht unbeachtet bleiben darf. 

Ueber die „Vulkane Gentralafiens” giebt Mouchte- 
£off!) wichtige Auffchlüffe, aus denen zu erfehen, daß die 
von A. v. Humboldt auf Grund dinefifher Berichte 
und einiger Reifenotizen gemachte Annahme thätiger Bul- 


1) Bergl. 1877 Vol. 11, ©. 452, des Amer. Journ. of science 
and arts. 

2) Atti dell’ Acc. Gioenia, Serie 3, Vol. 12. 

3) Verhandl, d. naturw. Vereins d. preuß. Rheinl, u. Weſtf. 
Bonn 1877. 34. Bd., ©. 40 ff. 

4) Bulletin de l’acad&mie de P&tersbourg, tome 23, 
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fane jener Gegend unbegründet ift, und ift jomit eine 
Anomalie definitiv befeitigt, welche der Lehre vom Vul— 
fanismus immer noc einige Schwierigkeiten bereitete. 
Zugleich werden jene Berichte vollfommen erklärt, denn 
Mouctekoff fand Pfeudofolfataren, durd; Kohlen: 
brände — der wahrjcheinlich liaſiſchen, fehr ergiebigen 
Steinfohlenlager von Kuldſcha — veranlaft, überhaupt 
im ganzen Baſſin von Ili noch fortdauernde derartige 
Brände und Spuren erloſchener. Mit diefen Angaben 
jtehen diejenigen Stoliczfa’8, welder in der Gegend 
zwifchen dem Kochtan-Gebirge und dem Terek-Dagh er: 
lojchene wahre Vulkane fand, nicht im Widerfpruche, da 
Mouchtefoff, welcher nichts von letzteren jah, diefe Gegend 
nicht berührte, und die erlofchenen Vulkane die immer 
mehr zur Herrſchaft gelangte Anſicht nicht entfräften 
fönnen, daß die Nähe des Meeres für das Zuſtande— 
fommen des Bulfanismus nöthig fei. — Allerdings wird 
Seitens Tſchermak's) ein wiederholter Verſuch gemacht, 
den Vulfanismus unabhängig vom Waffer des Meeres zu 
erklären, nämlich durch die Thätigfeit von Gafen, welche 
im Erdinnern abforbirt find und fich beim Erjtarren in 
Gasform entwickeln und emporjtrömen. Dabei fünnte 
freilich die Annahme Tſchermak's, daß der Vulkanismus 
eine „kosmiſche“ Erfcheinung fei, gerettet werden; daß 
aber die Erfcheinungen des tellurifchen Vulfanismus (von 
dem wir doch ausgehen müfjen) dieſer Anficht ent- 
ſprächen, möchte ſich kaum nachweisen laſſen. Aber aud) 
der — atmofphärelofe — Mond, dem Verfaſſer Vul— 
kanismus zufpricht, läßt fich ſchwerlich mit jener Erflär- 
ung in Einklang bringen. Im ähnlicher Weife verfucht 





1) Sigungsber. d. Afademie d. Wiſſ. zu Wien, 1977. 75. Bd., 
Abth. I. 
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auch Reyer!) die vulfanifchen Erjcheinungen der Vor— 
und Jetztwelt zu erflären, indem er von der Idee aus— 
geht, daR nicht blos glühende Metalle, fondern auch 
Magmen der Vulkane Gafe zu abforbiren im Stande fein 
müßten; diefe Gafe würden mit der beginnenden Er- 
ſtarrung fucceffive frei und veranlaften die Eruptionen 
und alle Folgenerfcheinungen. 


Da Berfafjer dem Monde hiernach eine Atmofphäre zubdictiren 
muß, jo geräth er glei von vornherein in eine große und 
feinenfall3 durch die Annahıne der „Reabjorption der Gaje beim 
Erkalten” glüdlich gelöfte Schwierigkeit. Hinfichtlih der Vulkane 
an die Ideen Dolomieu’3 von dem „Flußmittel“ der Laven, 
Spallanzani’3 von der Aufnahme der Atmojphärilien in diefelben, 
Playfair’3 von der Möglichkeit der Aufnahme von Wafler in die 
Magmen, Krug's von Nidda von der intermittirenden Dampf: 
triebfraft der Bulfane anknüpfend, verfuht er nicht nur, die 
Urſache der Vulkanausbrüche auf oben angegebenem Wege abzu— 
leiten, jondern auch die Arten der Ausbildung der Eruptiv- 
gefteine, volltryftallinifche, porphyrifche, dichte, von dem Zuftande 
des Magmas in bejtimmten Tiefen und unter dem ihnen zukom— 
menden beſtimmten Drude abhängig darzuftelen. So anſchau— 
lih aber aud) diefe Theorie ausgeführt wird, jo ift doch der Zu: 
ſammenhang zmwifchen Structur und diefen Berhältniffen feines» 
wegs, weder als wirklich noch als nothmwendig, nachgemiejeh. 
Ganz beſonders bleibt der Umſtand völlig unerklärt, daß in 
einem und demſelben Vulkanſchlote und dicht neben einander, ja 
in ſehr raſchem Uebergange in einander grobkörnige („vollkryſtal⸗ 
liniſche“) bis dichte Geſteine auftreten (Nephelindolerit mit 
Nephelinbaſalt u. dgl. m... Das engere Zuſammengehören der 
älteren und jüngeren Eruptivgefteine derjelben Zufammenfegung 
und Structur ift übrigens hier nicht zum erften Male, jondern 
bereit3 1872 von Vogelſang ausgejproden. 


1) Beitrag zur Fyſik der Eruptionen und der Eruptiv-Ge— 
fteine, Wien 1977. — Die Euganeen, Bau u. Geſchichte eines 
Vulkans, Wien 1877, 
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„ Wie ſchon die Beſprechung der leßteren beiden Schriften 
zeigt, ift auch für die allgemeine Geologie ohne allen 
Zweifel die Erforfchung des Satelliten der Erde von 
Wichtigkeit, und deshalb die Schrift von Carpenter und 
Nasmyth über den Mond!) aud für die Geologen eine 
Errungenschaft zu nennen. Wie bereits im lebten Be— 
richte über die Fortfchritte der Geologie bemerkt ift2), 
dürfte e8 kaum nod) einer Frage unterworfen fein, daß 
wir in der Oberfläche de8 Mondes im Großen und Ganzen 
noch das Bild einer „Urerjtarrungsfrufte” vor uns haben, 
welche wir auf der Erde nicht befigen und nicht befiten 
fönnen, da diefe im Gegenfage zum Monde eine Atmo- 
iphäre hat und daher der Verwitterung unterworfen ift. 
Die (durd) Beobadhtung und Experiment erwiefene) Aehn- 
[ichkeit der Mondflähe mit der Oberfläche erftarrender 
Körper ift daher gewiß feine zufällige, andererfeit8 aber 
auch Feine eigentlich „vulfanifche” Erſcheinung. Die Be- 
jchreibung der einzelnen Theile der Mondfläche ift durch 
die genannte Schrift zu einer bisher nicht erreichten An— 
ichaulichkeit und Präcifion vorgefchritten, welche nament- 
fi einzig und allein im Stande ift, phantaftifche Aus- 
Ichreitungen zu verhüten. 

Die im vorigen Berichte3) bereits erwähnte und gegen 
mande Ausjtellungen, wenn auch feineswegs durchweg 
gerechtfertigte Theorie Mallet’8 wird neuerdings von 
Laſaulx, welcher fie bereit8 *) überjegt hat, gegen die un— 


1) Der Mond ꝛc. von Carpenter und Nasmyth, deutich be— 
arbeitet von Dr. 9. 3. Klein, Leipzig bei Voß 1876, 40 (mit 
vielen Illuſtr. in Lichtdruck und Holzſchnitt). 

2) Cf. ©, 455, 

3) Cf. ©. 466 ff. 

4) Berh. d. naturw. Vereins d. preuß. Rheinl. u. Weſtf., 
32. Bd., ©. 125 ff. 
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bedingt zu weit gehenden Vorwürfe Lang's) in Schuß 
genommen?), wenn auch Laſaulrx ſelbſt Feineswegs die 
Theorie im ganzen Umfange vertheidigen will; namentlic) 
wird der mathematische Theil der Mallet’fchen Deduction 
der Lang'ſchen Kritif gegenüber aufrecht erhalten und 
diefe Rechtfertigung durch ausführliche Beweisführung 
begründet. — Auf eine bejondere, noch nicht beachtete Er— 
ſcheinung beim Vulkanaufbau, nämlich die Einfenkung des 
Druds, welche unter dem Kegel ftattfinden müffe, macht 
neuerdings Mallet aufmerkjam.?) 

Die Vorträge Toula’81) „über das Innere der Erde 
und über den Bau und die Entjtehung der Gebirge” geht 
auf die befannte Annahme der „Baryiphäre” im Erd» 
innern zurüd, im welcher man „auf größere Dichtigfeit 
und höhere Erwärmung fchliegen muß”; das Fritifche Be- 
ftreben, das im Großen und Ganzen Verfaſſer bei der 
Erklärung der Gebirgshebungen walten läßt, wird da- 
durch in nicht geringem Grade partiell beeinträchtigt, in- 
dem dem Standpunkte des alten Plutonismus doch wohl 
zu viel Rechnung getragen wird. — Eoffigny?) betrachtet _ 
eines der alten Beaumont'ſchen Syjteme (de ’Erymanthe 
et du Sancerrois) einer Kritik, deren Refultat die Be— 
ftätigung der Eriftenz eines Horizontalfchubes iſt. Diefer 
Schub dauerte nad) der Spaltenbildung fort, und diefem 
Umftande find die Berwerfungen zuzufchreiben. 

Eine neue HYypothefe von der Gebirgsbildung ftellt 





1) Göttinger gelehrte Anzeigen, 1875, ©. 1614. 

2) Verh. de3 naturmw. Vereins der preuß. Rheinl. u. Weftf., 
1876, 33. Bd., Corr.Bl. ©. 38. 

3) Quarterly Journal of geol. soc., 1877. Vol, 33, ©. 740 ff. 

9 Wien 1877. 

5) Bulletin de la soc. geol. de Fr. 3me serie, tome 4, 
©. 453. 
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G. Wepfer!) auf, nad) welcher die Gebirge von Haus 
aus einem Auftriebe entjtammt fein follen, der einen Theil 
der Erdfrufte zur Zeit, als die Erde noch in geringer 
Ziefe heißflüſſig war und zu erfalten begann, gleihmäßig 
oder ungleich emporhob. 


„Rad diefer Theorie wären wir unbedingt genöthigt, an 
denjenigen Stellen, wo wir hohe Gebirge... vorfinden, an der 
Innenſeite der Krufte enorme Anhäufungen von verhältnigmäßig 
leichten Gefteinsmaffen vorauszufegen,“ jagt Verfaſſer, während in 
den Gegenden, „wo fi weite Tiefebenen ausdehnen...., jene 
inneren Anhäufungen leichter Gejteinsmaffen fehlen.“ Verfaſſer 
erklärt jedoch auf diefem Wege immer nur die urjprünglichen 
Unebenheiten der erften Erſtarrungskruſte, nicht unfere heutigen, 
von da an ftet3 und ganz gewiß bis zur Unfenntlichfeit um— 
gemodelten Unebenheiten der Erdfläche; für jene liegen aber 
andere, wahrjheinlichere Erklärungen längjt vor, und ift deshalb 
außerordentlih wenig für die Löfung der Frage der „Gebirgs— 
bildung“ gejhehen. Anzuerkennen ift, daß Verfaſſer die Fort: 
dauer jenes Auftriebes der Gebirge, von dem außerdem nod) 
Hebungen von Erdfruftentheilen ohne gemwaltjame Zerſtörungen 
möglicher Weiſe ald unabhängig dargeftellt werden, nicht als er: 
wiejen anſieht. Freilich würde nun nad Berf.’3 Annahme die 
Erde heutzutage die Kraft nicht mehr befiten, „neue Gebirgszüge 
aufzurichten“; die in verhältnigmäßig junger Zeit gehobenen 
hohen Gebirge, wie die Alpen, wären aljo weniger al3 jemals 
erklärt. 


Der „Bericht über die vulkaniſchen Ereigniſſe des 
Sahres 1875" und der für 1876 ift von C. W. C. Fuchs 
in den mineralogifhen Meittheilungen Tſchermak's für 
1876, ©. 71 ff., und 1877, ©. 83 ff. mitgetheilt. 


Der Aetna hat nur im Januar und December, ebenjo der 
Veſuv, Eruptionen gehabt; in Island dagegen fanden außer zu 


) Württemb, naturw. Jahreshefte. 32. Jahrgang. 1976. 
S. 156—177, 
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Anfang des Jahres im März, April, Auguft Ausbrüde ftatt, 
auf Java (Kloöt) am 3, Febr., in Mexiko (Caboruco) 11. Febr.; 
auf Neujeeland (Mauna:-Loa und Tongariro) in der zweiten 
Hälfte des Jahres. Erdbeben fanden im Januar an den Pyre— 
näen, im Elfaß, in der Rheinprovinz, in Krain, in Skandinavien 
und Algier (jowie am Bejuv), im Februar in der Schweiz, 
Schweden, Bulgarien (jowie auf Java und in Merifo), im März 
in Tirol, an den Pyrenäen, in Belluno, Nizza, Trieft und der 
Romagna, ein verheerendes in Lifu (Loyalitätsinſeln) ftatt (auch 
in S3land), im April in Peru, Steier, Norditalien, Weftungarn, 
Dberjchlefien, Morea (furchtbar), an der weſtafrikaniſchen Küfte 
(jowie in Island), im Mai in Kleinafien (verheerend), Neus 
granada und Venezuela (deögleihen), im weſtlichen Odenwalde, 
in Spezzia, Unteritalien (und land), im Juni in Unteröfter- 
veih und Ungarn, an den Pyrenäen, in Standinavien, Ohio 
(und Island), im Juli wieder in Skandinavier, in Württem: 
berg, am Rhein, in Sebaftopol, im Auguft in der Schweiz, an 
der Weftküfte Südamerikas, Galizien (J3land und Neufeeland), 
im September an der Maas, bei Irkutsk und in Martinique, 
im Detober in Fünfkirchen und Kingston auf Jamaika (heftig), 
im November in Bornholm, Gonftantinopel, im Voigtlande, 
Steier, Algier, um Lyon und in Knorville (Rentudy), im 
December in Leipzig, Neapel (ftark), Feldkirch, am Bodenſee, 
in Bufareft, in Birginien, Bortorico (verheerend), auf Java 
(deögleihen), in Dftindien (ebenfall3 jehr verheerend), wahr: 
fcheinlih auch auf Luzon, wo durch Erdbeben oder Bergftürze 
etwa 2000 Menſchen getödtet wurden (aud) am Aetna und Ton: 
gariro). — Im Jahre 1876 trat der Veſuv, nahdem im Januar 
eine etwas belebte Thätigkeit fich gezeigt, bald wieder in Rube, 
die nur im März und Juli ein wenig unterbrochen ward; ber 
Aetna zeigte im April ein wenig verftärkte Phänomene, der 
Mauna-Loa verharrte zu Anfang d. J. 1876 in feiner Eruptiv- 
thätigleit. Der Schlammvulfan der Inſel Log im jchwarzen 
Meere hatte zu Beginn d. J. eine große Eruption. Im Januar 
fand ein ftarkes Erdbeben in Peru ftatt, ſchwächere in Inns— 
brud, Ungarn, angeblich in Davos, ferner in Pertihire (England) 
und Algier; im Februar zeigten ſich Erderjhütterungen (am 
Befun) an mehreren Drten in Frankreich, in Chambery, Nieder: 
öfterreih, Ragufa und weiter nad D.; ein verheerendes Erd— 
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beben fand am kaspiſchen Meere ftatt. Im März wurden Dal: 
matien und Herzegowina (Moftar), Algerien, der Pic du Midi 
und die Landes, Württemberg, Kesmark, Chios (und Neufee- 
land) von Erbftößen Heimgefucht; im April (der Veſuv), Neuf: 
chatel, Kronftadt und Siebenbürgen, Rom, und fanden in Sicilien 
verheerende Erdbeben ftatt. Im Mai ward wiederum Neufchatel, 
Algier, Nordtirol, ſowie Kreta heimgeſucht; im Juni Podgorizza, 
angeblich das Etjchthal, Niederöfterreih, Dalmatien, Korinth und 
Sieilien (jehr ftark); im Juli Korinth, Nizza, Darmftadt, Simlah 
am Fuße des Himalaya, Wien (etwas ftärker als gewöhnlich), 
Kroatien, Siebenbürgen (wir jehen von dem wenig verbürgten 
Schwefelwafieritoffausbrud im Golf von Kradafura ab); im Auguft 
wurden Darmftadt, Kitingen, das Mürzthal, Patras (heftig) er: 
jhüttert, und angeblih fand eine „Vulkanbildung“ mit Erd— 
erfhütterung um Konieh ftatt. Im September ward der heifiiche 
Odenwald, angeblich zugleich das Mainthal, Oberfrain, Salonidi, 
Sicilien (theilweije jehr ftark), Effen, Digne (Bafjes Alpes), im 
Detober der Pic du Midi, die Draugegend (Groß-Kanisza 2c.), 
Neuenweg und Schopfheim (Baden), Kehl, Straßburg, Dort: 
mund, Kroatien und Ungarn, Dalmatien, Kärnten, aud noch 
Sieilien und Werder bei Potsdam erfhüttert; im November 
fanden in Steiermark, Galatz, um Trevifo, Groß-Kanisza (heftiger 
als im Februar und März, Juni und October), Yverdon (Schweiz), 
im December in Steiermarf, Mohacs (Ungarn), Friedrichshafen, 
Kroatien, Taſchkend, Chile, Cannes (und anderen Orten Süd: 
frankreich) und Algier Erdbeben ftatt. 


Die Betrachtung, welder H. Credner!) „das vogt- 
ländifch-erzgebirge Erdbeben vom 23. November 1875" 
unterzieht, ift nicht nur als detaillirte Beſchreibung eines 
in Deutjchland bisher viel zu wenig beachteten Phäno- 
mens zu beachten, fondern auch wegen der Schlüffe, mit 
welchen der Berfaffer defjelbe zu der Configuration 
des Bodens an der betreffenden Stelle in Beziehung 
bringt. 


1) Zeitſchr. f. gef. Naturwiſſenſch. von Giebel, Halle 1876, 
n. Folge Bd. 14 (Bd. 48 d. ganzen Reihe), ©. 246 ff. 
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Derfelbe jchließt fih der Sueß'ſchen Berghebungstheorie !) 
durdaus an; wie diejer leitet er „die Entftehung der Gebirgs— 
ſyſteme ... nicht durch Erhebung in Folge radial aus dem Erd: 
innern wirfender Kraft,” ſondern durch „jeitlihe Verſchiebung 
großer Mafjen der Erdoberfläche” ab, welche „die bewegten Mafjen 
zu faltenförmigen Wellen aufjtauen“, dabei „Riffe, Spalten und 
Brüche” veranlafjen kann. „Derartige Berftungen ſcheinen die 
Urfahe mander Erdbeben zu fein,” führt Berf. fort, und „dieſe 
gebirgsbildenden Borgänge werden fich wie früher, jo auch heute 
noch äußern.” Wie jhon Sueß das Erzgebirge als eine „Folge 
feitlihen Schubes” von außen ber erklärte, jo jagt auch Berf. 
mit Entjhiedenheit: „das Erzgebirge ift nur ein Theil eines 
ausgedehnten Faltenſyſtems“; es ift eine „durch einfeitigen Drud' 
verurfahte Gruppe von Falten” ohne centrale Hebungsare. 
„Durd die Faltenbildung in Folge feitlihen Druds ift die Ent: 
ftehung feitliher Spalten bedingt, mit welcher Erdbebenerſchein— 
ungen in Verbindung ftehen mögen,“ und wie „die Entjtehung 
des erzgebirgifhen Syſtems durh Faltung... . ganz allmälig 
und jeit den älteften geologischen Zeiträumen” vor fi ging, jo 
hält Verf. „die Permanenz des Spaltenbildungsprocefjed, ſowie 
defien augenfcheinliche Urſache, der feitlihen Preffung”, und die 
Fortdauer der Erjheinung und der Urſache in der Jetztzeit für 
durhaus erwiejen. Die Configuration der Thäler, Die da, mo 
fie dem Erzgebirge ungefähr parallel laufen, ſtets ſchroffere nörd— 
lihe und flacher geneigte ſüdliche Gehänge befigen, daß die nörd— 
lihen Ufer die vom Waſſer angegriffenen find, beftätigt Dies 
ebenjowohl, wie die große Ungleichheit der drei Falten des Erz: 
gebirgs (Hauptfamm im Süden, Granulitmaffiv in der Mitte, 
Liebjihüger Höhen im Norden) mit der troß des gleihen Alters 
in hohem Grade nad Norden abnehmenden Höhe. — Verf. hält, 
da die Spaltbildung Erjhütterungen zur nothwendigen Folge 
hat, die noch fortdauernde Falten: und Spaltbildung in Folge 
jeitlihen Druds, alfo die noch fortbauernde Gebirgäbildung zu: 
gleich für die Urſache der ziemlich zahlreichen erzgebirgiſchen Erd— 
beben aud) diejes Jahrhunderts, 


Auf das Erdbeben von 1875 folgte um Chemnig im 
Juli 1876 (gleichzeitig mit dem vorbenannten Wiener 


1) C£. vor. Bericht S. 441 ff. 
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Erdbeben) und am 5. Dftober um Dippoldiswalde eine 
abermalige Erjchütterung, welche ebenfall® von Herrn 
Credner!) befprochen wird. Insbeſondere hebt derfelbe 
hervor, daß der von dem Erdbeben heimgefuchte Theil 
nad) zwei Richtungen gefegmäßig zerflüftet ift und „zwei 
gebirgsbildenden Syftemen angehört", deren Thätigkeit 
noch feit der Kreidezeit und ZTertiärzeit eine fehr inten- 
five war, und deren Fortdauer auch hier wieder die Ent- 
jtehung der Erdbeben (in Folge „einer Berftung in 
Spannung befindlicher Erdmaffen, oder der Verſchiebung 
eines von Spalten umgrenzten Gebirgsfeils") zugejchrieben 
werden. 

Aus dem Bereiche der Gebirgsbildungstheorieen möchte 
nod) eine Contoverje kurz zu berühren fein, welche hin- 
fichtlich der Periode der Hebung des Schwarzwaldes und 
der Vogefen zwifchen Bla und Lepſius ſich entfponnen 
hat?), und in welcher Letzterer diefe Hebung in eine viel 
jüngere Zeit verlegt (bis in viel jüngere Zeit fortfetst) als 
in die Trias, welche Elie de Beaumont und nad) ihm 
Erjterer dafür annehmen; auch möchte gegen die von 
ihm angegebenen Gründe — die Bundjandfteinfchichten 
gehen bei Zabern über den DBergrüden hinweg, Die 
jüngeren Schichten bis zum Xertiär lagern an den Rän— 
dern concordant über der Trias — gewiß fein Wider- 
ſpruch zu erheben fein. 

Carret?) und George H. Darwin jr.t) verfuchen 
den Beweis, daß die geologifchen Veränderungen der Erde 


1) Zeitſchr. f. gej. Naturwiſſenſch. von Giebel, Berlin 1877, 
neue Folge, Bd. 2, ©. 275. 

2) Neues Jahrb. für Mineralogie ꝛc. von Leonhard u. Geinit, 
1876, ©. 754 ff. 

3) Bulletin de la soc. de g&ogr., Paris Nov. 1876. 

4) Proceedings of the Royal Society, XXV, n. 175, 328. 
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eine, wenn auch geringe Verlegung der Erdare (nicht der 
Neigung der Are gegen die Ekliptik, die ſich periodifch 
immer wieder herjtellt, fondern der Lage derfelben gegen 
die Erdoberfläche felbft) hervorbringen können. 


Ein Emporheben von Y,, der Erboberfläche über die Meeres- 
höhe, aljo einer Fläche, die etwas Kleiner ald Afrika ift, unter 
gleichzeitiger Senkung anderer Theile, könnte nad) Letzterem eine 
Abmweihung von 10 461°, die einer doppelt fo großen Fläche 
eine Abmweihung von 3017‘ hervorbringen; die Hebung der 
Hälfte der Erde würde erft etwa 80 Abweichung bedingen, fo 
daß ohne die cumulirte Wirkung größere Abweichungen al3 von 
30 kaum denkbar wären. Dieje aber nimmt Verf. auch an, da 
die Erde ſich fchrittweife dem neuen Gleichgewichtäzuftande an— 
paßt; daher fann auch der Pol jucceffiv um 10—15V gewandert 
und wieder zurüdgewandert fein, Die Eiözeit Europad und 
Nordamerikas könnte daher z. B. theilweije ihren Grund darin 
haben, daß diefe Gegenden dem Pole näher gelegen hätten, von 
dem fie vorher und nachher entfernter waren (maß indefjen nicht 
recht mit der der ganzen Norderbhälfte gemeinjamen Eiszeit 
ftimmt). In früheren geologifhen Epochen könnte die Abweich— 
ung der Lage der Pole gegen jet noch ftärfer geweſen fein. 
Fernere Prüfungen des vom Berf. angewendeten Calcüls möchten 
immerhin abzuwarten jein. — Erfterer hebt befonders die in ber 
Nähe der Pole mächtigen Erofionen (inäbejondere die Gletjcher: 
erofionen) und die Unregelmäßigfeiten der Rotationskreife der 
Erde hervor. Allein wenn er auch nachweiſt, daß die Conſtanz 
der Erdare nicht alö a posteriori erwiejen gelten fann, fo ift doch 
auch jein Beweis für das Gegentheil bisher nicht geführt und 
ift mindeſtens das vom Berfaffer angekündigte ausführlichere 
Werk über den Gegenftand abzumwarten. 


An die Unterfuhungen Ch. Darwin’s über die 
Korallenriffe (vgl. oben) knüpft Studer!) eine kurze 
Recapituation, welche ein anfchauliches Bild von der Ver- 
breitung der Korallenthiere und dem Wadsthum ihrer 
Riffe aus der Tiefe heraus giebt, deren Schlußpafjus aber 





1) Natur, herausgeg. von K. Müller, Halle 1877, ©. 337. 
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infofern entgegenzutreten jein dürfte, al8 der Verfaſſer 
durch eine (mur allzu oft ohne Widerfpruch angenom— 
mene) Kette von Schlüffen für die Korallenriffe des euro- 
päifchen oberen Jura eine mittlere Temperatur der Meere 
von mehr als 200 0. folgert. Daß wir „berechtigt” find, 
aus den Lebensbedingungen der heutigen Korallenthiere 
jo fpecielle „Schlüffe auf die VBerhältniffe der Vorwelt zu 
ziehen, deren den heutigen verwandte Formen auch 
diejelben Lebensbedingungen gehabt haben müfjen“, 
widerspricht der Erfahrung; wir fehen ganz nahe ver: 
wandte Thiere unter zwar in gewiffen Grade ähnmlichen, 
aber im Einzelnen ganz wefentlich abweichenden, äußeren 
Bedingungen auftreten, und namentlich ift das Klima in 
feiner Abtheilung des Thierreichs ein Hinderniß für die 
. Verbreitung irgend einer bejtimmten größeren Abtheilung 
in verjchiedenen Arten. Das Fehlen der Riffe im den 
heutigen fälteren Meeren ift nicht Folge des Fehlens der 
Materialien oder dergleihen, fondern einfach Folge der 
Eigenschaft der Lebenden Kiffbauer, nur im höherer 
Temperatur gedeihen zu können. Ob die außgeftorbenen 
Arten und Gefchlechter nun gerade diefe Eigenſchaft ge- 
habt haben, wiffen wir einfad) nicht, und bedarf die Er- 
mittelung der äußeren Lebensverhältniffe der geologifchen 
Vorzeit unbedingt noch fernerer Studien. 

Hinfichtlih der Einflüffe des Waffers ftellt Dana!) 
die Anficht auf, daß zu den von Gilbert u. A. ange- 
nommenen drei Haupterfcheinungen, welche bei der Erofion 
zur Geltung fommen, Verwitterung, Transport und Ab- 
reibung, noch eine vierte hinzukommen müffe, die Wirkung 
der Stöße hereinbrechender Gießbäche, welche wie jeder 


!) American Journal of science and arts, 1876, 3 ser. XII, 
S. 192 f. 
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heftige Wafferftrahl, auch ohne fefte Mafjen mit fich zu 
führen, fejte Erdfchichten zerftören fünnen; er hält die 
Rejultate diefer Stöße (der „Friction“) für beträchtlicher, 
al8 die der dritten obigen Art, obwohl dieje fich ihnen 
helfend zur Seite ftellt. 

Eine fpecielle Beobachtung ſchenkt Supan!) den 
Thälern des öftlichen Graubündens und der ZTiroler 
Centralalpen und fommt, frei von vorgefaßten Meinungen, 
zu dem Refultate, daß die Querthäler der Maffive, der 
Desthaler Ferner und des Venediger nicht (wie fonft an— 
genommen) Erweiterungen urjprünglicher Spalten, fondern 
reine Erofionsbildungen find, letztere in ihrer Entwidlung 
weiter vorgefchritten als erjtere. 

Ankfnüpfend an Peſchel's Abhandlung über Delta- 
bildungen?) führt R. Eredner?) einige neue Gefichte- 
punfte über diefe Erfcheinungen aus, indem er eine ein— 
gehende Bearbeitung des Gegenftandes in Ausficht ftellt. 

Hervorzuheben ift Verf.'s Anficht, daß Deltad nur an folden 
Küften vorlommen, die entweder im Zuftande fäcularer Land: 
hebung fich befinden (47 oder 50 in dieſer Beziehung näher be- 
tannte Deltaz, zu denen von den 16 nicht befannten nad) Mit- 
theilungen v. Rihthofer’3 in der Geologenverfammlung zu 
Dresden 1874 auch noch das des Hoangho Hinzufäme) oder doch 
bi3 vor Kurzem befunden Haben (Rhein, Nil); nur eine Aus: 
nahme macht der Po, defjen Deltabildung „troß der Senkung, 
welcher jener Theil der adriatifhen Küfte... . unterworfen zu 
fein ſcheint ...., im rafhen Schritte vorwärts” fchreitet. Viel— 
leicht bedarf jener Sa Angefiht3 diefer Ausnahme und des mit 
Recht (in Anmerkung) vom Verfafjer bereits beachteten Phänontens 


1) Mittheil. d. k. k. geogr. Geſellſch. in Wien. 1877. 

2) Sn deflen „neuen Problemen der vergl, Geographie”. 
Leipzig 1876. 

3) Zeitfchr. f. d. gef. Naturwiſſenſch. von Giebel, 1877, 
n, Folge Bd. 1. 
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ber Deltabildungen an Küften von Binnenfeen (des kaspiſchen 
Meeres, des Aralfees, des Tſad-Sees), die durch relative Hebung 
der Küfte jchwerlich zu erklären, eine Erweiterung. ebenfalls 
hilft der von Gredner aufgefaßte Gefichtspunft mandje unerflärte 
Thatſache (Fehlen der Delta an der Elbe, die keineswegs ein 
auffallend geringes Gefälle, wenn aud ein erheblich geringeres 
als der Rhein hat u. ſ. w.) erklären, bejonder3 wenn die Mög- 
lichkeit und Wahrjcheinlichfeit der Zerftörung von Land am 
Unterlaufe der Flüſſe, die an jäcular ſich ſenkenden Küften münden, 
berüdfichtigt wird. 

Ferner widerfpriht R. Credner !) der Annahme 
Peſchel's, das Elbthal zwifchen Bodenbad) und Dresden- 
Meißen müffe ein urfprünglicher Spalt geweſen fein; 
denn der Grund, welhen Peſchel anführt, „es feien 
feine Spuren einer fo ausgedehnten Binnenfeeablagerung 
in Böhmen vorhanden, welche doc der Bildung eines 
reinen Crofionsthales hätten vorausgehen müſſen“, fei 
nicht jtichhaltig, wenn man nicht in ganz willfürlicher 
Weife diefe Thalbildung auf die Jetztzeit befchränfen wolle. 
Zur Zeit der Braunfohlenbildungen feien in der That 
große Wafferbeden füdlih vom Erz und Riefengebirge 
vorhanden gewejen. Dies beweife aber, daß eine Spalte, 
wie fie Peſchel annimmt, nicht urfprünglic) vorhanden 
gewefen fein könne. Ferner „läßt ſich die durd die Elbe 
jelbft bewirkte Austiefung ihres Thale nachweilen aus 
dem Vorkommen von Elbfchotterablagerungen in Niveau’s 
über dem heutigen Flußſpiegel an den Thalgehängen bei 
Pirna... bis zu einer Höhe von 300 Fuß über dem 
... Elbfpiegel . . . Das Elbthal oberhalb Dresden (ift 
demnach) im Gegenfage zu Peſchel als ein echtes Ero- 
fionsthal (zu) bezeichnen.“ 


1) Beitjchr. f. gef. Naturw. von Giebel, Berlin 1877. 3. Folge, 
Bd. 1, S. 165. 
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Ueber die Gletſcher Grönland und Norwegens 
theilt Hellard!) Beobachtungen und Betrachtungen mit, 
denen zwar, da er das Glacialphänomen feines Bater- 
lands Norwegen doch überjchäßt, nicht durchweg bei- 
zupflihten, denen aber manche interefjante Einzelheit, 
namentlich die rafche 15—19 m per Tag betragende Be- 
wegung des Gletfchers von Fjord Jakobshavn, zu ent- 
nehmen. 

Die Lehre von den Sedimentärformationen 
betreffend, find die Arbeiten über kryſtalliniſche Schicht- 
gejteine zum großen Theil oben berüdfichtigt, während 
Anderes zu den Localarbeiten zu jtellen war. Ueber das 
Eozoon |. unten. Die cambrifhen Schichten in Shropfhire 
(England) mit Zrilobiden behandelt Callaway 2), die 
Phosphate der laurentifhen und cambrifhen Schichten 
Canadas betradhtet Damwfon?), während foffilienführende 
cambrifche Schichten. bei Caernarvon von Marrt) be- 
Ichrieben werden. 

Das Silur ift vertreten durch eine Arbeit David— 
ſon'ss) über eine neue Brachiopodenart der Schottijchen 
Caradoc-Kalfe, Siphonotreta Scotica, welche mit der 
unterfilurifchen S.unguiculata verglichen und nebft anderen 
Foſſilien abgebildet wird; ferner durd eine Abhandlung 
Feiftmantel’s6) über die Eifenfteine des böhmifchen 
Silur, in Etage D, welche faft durchweg eifenhaltig ijt 
und befondere eifenreiche Lager enthält, Eifenteine, welche 

1) Geological Magazine, 1877, Vol. 4. 


2) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1877 Vol. 33, 
©. 652 ff. 

3) Ebenda, 1876, Vol. 32, ©. 285 ff. 

4) Ebenda ©. 134 ff. 

5) Geological Magazine. 1877 Vol. 4, ©. 13 ff. mit Abb. 

6) Abh. d. böhm. Gef. de Will. 1877. 6. Folge Bd. 8. 


— 193 — 


urjprünglich durchweg Siderit waren, jett aber theils 
ganz, theil® halb („Graueifenftein” des Verfaſſers) in 
Rothe und Braumeijenjtein umgewandelt find; alsdann 
durch eine Abhandlung von TZromelinund Lebesconte!) 
über da8 betragnifche Silur nebjt Cambrien, von welden 
lettere8 durch die Schiefer von Rennes (mit Oldhamia, 
Arenicolites) vertreten, von Glimmerfchiefer und Gneis 
untertruft und von rothen foffilienleeren Puddingen und 
vom armoricanifhen Sandjtein mit Zrilobitan der 2ten 
Fauna (Asaphus Armoricanus) und Lingula Lesueuri 
überlagert wird. Daher war die Annahme, daß diefe 
Sandjteine cambriſch jeien, irrthümlich; fie werden von 
verfchiedenen Schiefergruppen, dann von Sandfteinen und 
nochmals von Schiefer .bededt, welche gleich ihnen noch 
von den DVerfaffern zur zweiten Fauna gerechnet werden; 
darüber folgen die Schichten der dritten Fauna, leere weiße 
Sandjteine, Graptolithenfchiefer (mit Gr. colonus), fandig- 
eiſenſchüſſige Knollenſchichten (mit Gr. priodon und Car- 
diola interrupta) und theil® bituminöfe, theil® weiße Kalke, 
letztere mit Calymene Blumenbachii. Während der 
Ablagerung der letztgenannten Abtheilung fcheinen die 
Granitdurchbrüche der Gegend von Nantes und des Bocage 
Normand erfolgt zu fein. 

Ueber einige nordenglifche Bildungen an der Grenze 
des oberen und untern Silur (Borrowdale Series und 
Conifton Flags) geben Hardneß und Nichol ſon Aus- 
kunft?), über filurifche Comglomeratfhichten in Nord- 
wales Kenny Hughes 3), 

Die Silurgeſchiebe der norddeutſchen Ebene (nordifchen 


1) Bullet de la soc. géol. de Fr. 3me ser., tone 4, ©. 583, 

2) Quarterly Journal of geol. soc. London, 1877, Vol. 33, 
S. 461 ff. 

) Ebd. ©. 207, 
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Urjprungs) werden von Krause befonders paläontologijc) 
abgehandelt !). 

Ueber die Gebilde des Taunus hat fih in Folge 
eines Vortrags?) don K. Koch ein Streit erhoben, in- 
dem Lofjen?), auf eigene langjährige Beobachtungen 
gejtügt und durch die Ergebniffe einer von Wihmann‘) 
ausgeführten mifroffopifhen Unterſuchung der Sericit- 
fchiefer u. f. w. de8 Zaunus in feiner Anficht befräftigt, 
die Zaunusgebilde —wie bisher— für „metamorphofirte‘ 
Partieen derjelben Schiefer, die in größerer Entfernung 
normal auftreten, anfpricht, Koch aber die tiefjten Gebilde 
des Taunus, bei welden ein Zufammenhang mit un- 
zweifelhaften Devonſchichten fehlt, vom Devon definitiv 
trennen und als Repräſentanten de8 cambrijchen 
Syftemes anjehen will. Obwohl die Frage, auch nad) 
Lofjen’s eigenen Worten, ſich einer definitiven Be— 
antwortung vor der Hand noch entziehen dürfte, fo möchte 
dody Loſſen unbedingt einzuräumen fein, daß der bei- 
gebrachte Beweis für ein Zugehören der 1) „Sericitgneife 
und verwanden Schichten”, jowie der 2) fie überlagernden 
zweierlei Grünfchiefer nebſt Sericitfchiefern zum „Cambrian“ 
auf ſehr ſchwachen Füßen fteht. Ganz befonders jtellt 
fi) dies heraus, wenn man das von Koch jelbjt ge- 
gebene Profil nad) oben hin verfolgt; die der Haupt 
maſſe der Sericitfchiefer zunächſt auflagernden 3) „bunten 
Phyllite nebſt oberen Sericitfdiefern und den grüngrauen 


1) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. 1877. Bd. 29. ©. 1, 

2) Vortrag in einer Situng der Senkenbergſchen Gef. 1876, 
Separatabdr., beſprochen in n. Jahrb. f. Miner. v. Leonhard 
u. einig 1877, ©. 541. 

3) Beitfchr. d. d. geol. Gef. Bd. 29, ©. 341 ff. 1877. 

4) Berh. naturw. Vereins d. pr, Rheinl. u. Weſtf. 1877, 
34 Bd. ©. 1 ff. 
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Quarziten und Quarzitfchiefern” find von Koch fraglic) 
gelaffen, müßten aljo, wie offen richtig hervorhebt, 
„troß ihrer geringen Mächtigkeit" ungefähr‘ das ganze 
Silur repräfentiren; denn der 4) „Zaunusquarzit mit 
Sandjtein- und Sciefer-Zwifchenfchichten mit Homalo- 
notus crassicauda, Spirifer macropterus und Pleuro- 
dietyon problematicum” ſammt dem noch höheren 
5) „Wisperfchiefer” gilt aud) bei Koch als „Unterdevon 
älter als Coblenz-Schichten“, aljo etwa gleih Zaunufien 
Dumont’8 und wird von den Koblenzichiefern folge 
richtig überlagert. — Eine fernere Bejtätigung der 
Loſſen'ſchen Anfichten möchtein den Angaben v. Dechen's1) 
enthalten fein, denen zufolge der i. A. zwiſchen Eryjtal- 
liniſchen Schiefern (oben 1—3) und Dachſchiefern lagernde 
Quarzit (oben 4) jtellenweife „der Dachſchiefer führenden“ 
Schichtengruppe in der Weife angehört, daß er als ein 
bejonderer geologifcher Horizont nicht getrennt werden 
fann. 

„Im Gebiete des rheinifchen Devon" hat Maurer 
jeine „paläontologijhen Studien‘ fortgefett?) und zwar 
jpeciell im Ruppbachthale, aus dejjen Sciefern mehrere, 
3. Th. neue Thierrefte befchrieben und verglichen werden. 
Bon 52 Arten der Wiſſenbacher Schiefer finden ſich nur 19 
in den Ruppbacher Schiefern wieder; die Eigenthümlichkeit 
der Fauna ijt damit dargethan, wenn auch für beiderlei 
Schiefer und die ähnlichen Harzerfchiefer („Orthoceras- 
ſchiefer“ Sandberger’8) manche übereinjtimmende That— 
ſachen gelten; innerhalb der Gruppe hält Verfaſſer die 
Ruppacher Schiefer für das älteſte bekannte Glied. Von 


1) Ebd. 33 Bd. Corr. Bl. ©. 35, 1876. — Bgl. ebend. 
Koch's Mitth. über Taunusquarzite, S. 130 ff. 

2) N. Jahrb. f. Mineralogie von Leonhard und Geinig, 1876, 
©. 808. ff. 
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filurifchen Formen findet Maurer nur 3, ſämmtlich aus 
den Schichten von Hlubocep, von devonifchen i. ©. 11, 
fpeciell von unterdevonifchen 6, von mitteldevonifchen und 
oberdevonifchen je 5. Nicht ganz ftreng möchte nun der 
Beweis geführt fein, daß eine Art „Colonieenbildung” aus 
der Zeit zwilchen Unter- und Mitteldevon ftattgefunden 
habe, wie denn auch Verfaſſer einräumt, daß die große 
horizontale Verbreitung der Orthocerasfchiefer mit ihrer 
Fauna diefer Annahme keineswegs günftig ift. 

Die Devonfalfe von Givet, unter denen Calceola- 
Schichten, über denen Kalfe mit anderer Fauna auftreten, 
werden von Gofjelet!) al8 unterer Theil der Eifenfalfe 
angejehen, während der obere (mächtigere) Theil derfelben 
durch den Kalk von Frasne dargejtellt wird. 

Devonfoffilien aus verfchiedenen Schichten von Neu— 
Horf befchreibt James Hall in großer Zahl 2), während 
aud) in England das Devon und feine obere Begrenzung 
durch Woodward Gegenjtand fpecieller Erörterung ge- 
worden ift. 3) 

Nicht ganz fiher in den Schluffolgerungen ſcheint 
die Notiz Halfar’s über ein „Vorkommen jüngerer De- 
vonpetrefaften in anſcheinend zweifellofem Spiriferenjand- 
jtein am oberen Grumbacder Teiche nördlid) von Zeller: 
feld" 4), da diejes Vorkommen doc möglicher Weife nur 
eine Modification der bisherigen Annahmen über die 
Verticalverbreitung der betreffenden Foffilien zur Folge 
haben fönnte, wie fie in anderen Schichtenſyſtemen jehr 
häufig vorgefommen find. 





i) Annales de la Soc. géol. du Nord, Lille 1876. 

2) Albany 1876 (mit 140 Taf.). 

3) Geol. Magaz. 1877, ©, 447. 

) Zeitſchr. d. d. geol, Gef, Berlin 1976. Bd. 28, ©. 448, 
14 
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Derfelbe Autor?!) weift innerhalb der Culmbil- 
dungen des weftlichen Oberharzes einige neue Yund- 
punkte von bituminöſem Kalfftein nach, welche theil- 
weife durch Goniatites crenistria Phill. ficher geftellt 
und dem liegendften Theile der eigentlihen Pofidono- 
myenſchiefer zugezählt werden. Doc möchten wiederum 
die ebenda mitgetheilten Beiträge zur SKenntniß der 
harzeriſchen Eulmbildungen nicht frei von hypothetijchen 
Deutungen jein, 3. B. das Profil durch Rohmker Halle, 
hinfichtlich defjen ein Beweis, daß nicht eine einfache Ver- 
werfung vorliegt, die den Kramenzelfalf und die ihn über: 
lagernden Culmſchichten an der Wejtjeite des Thals ins 
Hangende gebracht hätte, keineswegs vorliegt. Auch die 
Anihauungsweife der Gefteine der „Granitcontactzone” 
ijt feineswegs bündig bewiejen, namentlich ijt es keines— 
wegs widerlegt, daß die „unveränderten Thonſchiefer all- 
mälig in Siefeljchiefer übergehen”, um jo weniger, als 
zugejtanden wird, daß in den Tiegenditen Bänken der 
Schiefer wirklich Kiefelichiefer vorfommen. — Die Culm- 
bildungen von Herborn nebſt in ihnen enthaltenen Farn— 
reften erwähnt — neben anderen paläontologischen Fun— 
den — Andrae?) — Die „Urfajtufe” weift in ojt- 
fibirifchen, freilich bis jegt nur an fandfteinartigen 
Slußgefchieben de8 Ogur vorgefommenen BPflanzenreften 
Schmalhaufen?) nah, die Eulmfohle von Chudleigh, 


1) Ueber die metamorphofirten Culmſchichten in der nädjten 
Umgebung von Rohmker Halle, jowie über zwei neue im nord— 
weitlihen Oberharze beobadjtete Culmkalk-Vorkommen, Zeitſchr. 
d. d. geolog. Geſ. Bd. 29, ©. 63 ff. 

2) Berh. d. naturm. Vereins d. pr. Rheinl. u. Weftf., 1876, 
33. Bd., Corr. Bl. ©. 76 f. u. Situngsber. ©. 122. 

3) Mel. plıys. et chim, tires du Bulletin de l’acad. imp. 
des sc. de Pötersbourg, 1876 (mars), tome 9. 
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welhe mit Bergkalk zufammen vorkommt, befchreibt 
EL. Reid. !) 

Die „DVefpertinfchichten”, fandig-fchiefrige, kohlen— 
führende Schichten, aud) Conglomerate, welche aber der 
Schichtenfolge nach in das Niveau des unteren Theils der 
Subcarbonformation (aljo gleich dem unterjten Bergkalk) 
zu fegen, wie fie ſchon früher in Pennfylvanien, im Wy- 
omingbeden befannt waren, giebt Wm. M. Fontaine?) 
auch in PVirginien (mit Lepidodendren, Paläopteris, Tri- 
phyllopteris) ar. 

Das „Vorkommen von Culmſchichten in Portugal” 
mit Posidonomya Becheri weift %. Römer nad), 
während Etheridget) in der Darjtellung carboniferer 
Foſſilien, verfchiedener Mollusfen und Fifchrefte (auch 
der Heinen Wurmröhren Spirorbis ambiguus u. a.) des 
ſchottiſchen Kohlenfalfes, fortfährt. 

Einen Verſuch, die unteren Kohlenbildungen der 
britiihen Inſeln nad) oben anders abzugrenzen, macht 
Hulld); er betont insbefondere, daß auch die unteren 
Coal-measures noch „essentially marine“ feien. Dod) 
jcheint er andererſeits zu ftarf die Anficht zu betonen, 
daß viele Bildungen (de8 devonifchen Old red, der mitt- 
Ieren und oberen Coal measures) als Süßmwaffergebilde 
aufzufaffen, und möchte daher das Votum anderer Be— 
obachter abzuwarten jein. 

In der eigentlihen Carbonformation (in ihrem 





1) Geol. Magazine, London 1877, ©. 454. 

2) Amer. Journ. for sc. and arts, 1876, vol. 11, ©. 260 u. 
374 und 1877, vol. 13, ©. 37, 115. 

3) Zeitſchr. d. d. geol, Geſ., Berlin 1876. Bd. 28, ©. 354. 

9 Geol. Magazine, 1877, vol. 4, ©. 241, 306, 318. 

5) Quarterly Journal of geol. Soc., London 1877, vol. 33, 
©. 613. 
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unteren Theile, Gannister-Series, etwa 700 Fuß über 
dem Millstone Grit, 120 Fuß unter dem Black Bed) 
weilt Davis!) ein Knochenbett von nicht viel mehr ale 
lcm Mächtigfeit mit Reften vieler Elasmobrandier und 
einiger Ganoiden und Labyrinthodonten unweit Brad- 
ford nad). 


Die nämliche Formation ift wiederum durch die aus— 
gedehnte Arbeiten Feijtmantel’s 2) über die Pflanzen der 
böhmifchen Steinkohle (Sigillaria und Stigmaria, ferner 
Farne, wie Pecopteris, u. f. f. in großer Zahl abhandelnd) 
vertreten, welche mit dem Ende des 23. Bandes der „Palä- 
ontographica” einen Abfchluf finden. MöHL?) definirt das 
Steinfohlengebirge im Centraltheile des Thüringer Waldes. 


Dafjelbe hat feine Lage zwiſchen älteren Schiefern und Dyas 
als ſtark aufgerichtete, mit baumürdigen Flügen, die jedoch an 
der Norboftjeite des „Snjelbergmaffivs”, der befannten Glimmer: 
jhiefer- Granit: Borphyr-Anfel, tief liegen und ſchwächer find, 
während im NO von demfelben die Formation bi 1. Meile 
breit und von NW nad SO 1Y/, Meile lang zu Tage tritt und 
an der nordmweftlichen Hebungsfeite 4 je 1 m mächtige Flöte zeigt. 
Das Vorkommen ift nit unwichtig, da es früher wegen Ber: 
wechſelung mit dem überliegenden Rothliegenden verfannt tft; 
aud meint Verfaſſer, der die foffilen Pflanzen (Calamiten, Pe- 
copteris, Odontopteris, Annularia u, f. w.) der fünften oder 
Farren= Bone des Carbon zurechnet, daß die Flöte in der Tiefe 
noch mächtiger entwidelt find. Wie an der LXocalität zu er: 
warten, durchbrechen Porphyre und Melaphyre häufig die Ab- 
lagerungen. 


) Quarterly Journal of geol. Soc., London 1876, vol. 32, 
S. 332, 

2) Palaeontographica, herausg. von Dunfer u. Zittel, 
1876, Bd. 23, Lief. T—9. 

3) Bortrag auf der Naturf.Berf. zu Hamburg, mitgeth. im 
Auszuge im n. Jahrb., 1877. 
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Hinfichtlich der „Grauwackenzone“ der nördlichen Al— 
pen, der noch immer theilweife zweifelhaften, aber vor- 
wiegend dem Silur zugemwiefenen Maſſe von Schichten 
zwifchen den kryſtalliniſchen und mejozoifchen Gebilven, 
theilt TZoula!) einen interefjanten Beitrag mit, der aber- 
mals einen Theil diefer Graumadenzone als jünger nad) 
weift; in einem alle find die Foffilien, welche in ihr ge- 
funden find, Lepidodendron, ähnlich L. Goepperti Pr., 
Calamites Suckowi Brgt., Neuropteris gigantea Stern- 
berg und eine Sigilfaria, fo daß die Zugehörigkeit zur 
eigentlichen Carbonformation dargethan ijt. — Die foffile 
Steinfohlen- Flora der Departements an der Loire und 
in Gentralfranfreih wird von Cyrille Grand’eury?) 
in einer vollftändigen Meberficht zufammengejtellt; zu be- 
achten dürfte es fein, daß die Sigillariaceen, Cordaiaceen 
und Calamodendren nebjt den (unficheren) Nöggerathien 
al8 Vertreter der Gymnofpermen angeführt find. 

Hinfichtlich der noch unten zu erwähnenden böhmifchen 
Gaskohle von Zabor bei Schlan (vgl. aud vor. Bericht 
©. 488 f.) finden fich fernere Mittheilungen von Fric in 
den Situngsberichten der böhmifchen Geſellſchaft der 
Wiffenfchaften. 3) 

Ueber die oberen Zechjteinbildungen unferer Hei- 
math handelt eine monographifche Arbeit von Ochſenius ?), 
welche theils die fpeciellen Berhältniffe eine® Theil der 
wichtigen „Egeln-Staßfurter-Kaliſalzmulde“ behandelt, 


1) Verh. k. k. geol. Reichsanft., 1877, No, 14, ©. 240 ff. 

2) M&m. de l’Acad. des sc. de France, 1876. Vgl. Bulletin 
Der nämlichen Gef., 1877 (3”® serie, tome 5, ©. 365 ff.) 

3) Vom 26. Januar 1877 (Prag). 

4) Die Bildung der Steinfalzlager und ihrer Mutterlaugen: 
falze unter ſpecieller Berüdfichtigung der Flöke von Douglashall 
in der Egeln’ihen Mulde, Halle 1877. 
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theil8 die geologischen Verhältniffe, unter denen die „im— 
menjen”, vom Centrum Deutjchlands nachweislich bis nad) 
Holftein und Polen ausgedehnten Lager von Salz u. |. w. 
zur Zeit der oberjten Dyas fich abfetten, ins Auge faft. 


Die letztere Frage löſt Berfaffer in verſchiedener Weife von 
G. Biſchof, defien Arbeiten fih auf die nämlihe Mulde er: 
ftreden, und nimmt einfad einen durch eine Barre in gemifjem 
Grade abgedämmten, aber doch zu Zeiten wieder überflutheten 
Bufen des damaligen Meeres an, in welchem ſich dur Ver— 
dunftung, auch ohne Zuhilfenahme hoher Temperatur, nur bei 
troden:warmem Klima, die großen Salzftöde bildeten. Ein Ana: 
logon ſieht Ochjenius in dem jalzreichen öftlihen Bufen des 
Kaspi:Sees, dem Karabuga oder Adſchi-Darja-Buſen, der eben: 
fal3 dur eine Barre faft abgeſchloſſen, ohne Zufluß und da— 
gegen auf feiner 3000 [ISeemeilen großen Fläche ſtarker Ber: 
dunftung ausgejegt ift, auch Salzlager abjegen joll. Der Bolyhalit 
bildete ſich nad ihm durch chemiſche Umfegung der Bejtandtheile 
des Seefalzes; er Schlägt fi um fo maffiger nieder, je länger das 
MWiedereinftrömen von Waffer und das theilmeife Wiederauflöfen 
der niedergefchlagenen Seefalze dauern. Ob nun die „Barre“ 
wirklih auf der Linie Helgoland:Minden zu ſuchen, ob die Pro— 
cefje mit oder ohne Unterbrehung fih in die Triaßzeit fort- 
festen, find ebenſowohl nebenſächliche Fragen, als Die nad) der 
„Mächtigkeit“ der Lager, hinfichtlih deren wir uns lieber an die 
bei Staßfurt u. j. w. gemefjene Berticalausdehnung des Lagers 
von ca. 400 m. halten möchten, ala an die Tiefe des Speren— 
berger Bohrlochs von beiläufig 1200 Meter, da letzteres in no= 
toriſch ſtark dislocirtem und aufgerichtetem Gebirge angejegt ift 
und jammt den übrigen Meffungen bei Sperenberg im Grunde 
nur überhaupt eine große Ausdehnung der Salzlager anzeigt. 


Eine Flora des Rothliegenden bei Yauban weiſt eine 
von Weiß!) durchgearbeite Localfammlung nad. Das 
Perm im nordöftlichen England ſchildert Wilfon?). 

1) Zeitfchr. d. d. geol. Gef., Berlin 1877, Bd. 28, ©, 626. 


2) Quarterly Journal of geol. Soc, London 1876, vol. 32, 
S. 533. (mit Brof.) 
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Osw. Heer beichreibt eine aus tieferen Schichten der 
Fünfkirchner Ablagerungen neuerdings befannt gewordene 
permijhe Flora !), welche zu einem nicht unbedeutenden 
Theile mit der Flora unjerer Kupferfchiefer übereinftimmt 
und Ullmannia Geinitzii, Baiera digitata, zwei Voltzien 
(befonder8 V. hungarica) und Coniferenfamen, daneben 
aber das jonjt nur aus der oberjten Trias (dem Rhät) 
befannte Gefchleht Schizolepis enthält. €. Weiß?) 
bafirt gerade auf diefe Flora eine weitere Ausführung 
de8 allgemeinen, aber auch feineswegs neuen Sabes, „Daß 
überall in den größeren Entwidelungsphafen des orga- 
nijchen Reiches die Umprägung der Pflanzen denen der 
Thiere vorausging." „Sit... die Stellung der Bödh’- 
ſchen Schichten — der tiefen Conglomeratfhichten weit 
unter denen mit der Myophoria costata des Röth — 
von Fünffirhen unzweifelhaft," meint E. Weiß, „jo 
dürfen wir fchon jett ein folches allgemeines Geſetz aus- 
ſprechen,“ d. 5. zu den Thatſachen, daß die Dicotyleen- 
flora bereit8 innerhalb der Kreideformation, die Cycadeen— 
flora des juraffifhen Typus fchon in der oberjten Trias 
fi einjtellte, fommt noch die hinzu, daß die Gymnofper- 
menflora fic) bereit8 in der Zechjteinperiode in den Trias— 
charakter ummodelt. 

Aus den Kalkſteinen der Permformation von Braunau 
(Böhmen) iſt durch Fric?) ein neuer, vorläufig wenig— 
jtend mit dem neuen Namen Chelidosaurus Vranyi 
belegter Saurier befchrieben; doch ijt die Erhaltung nicht 
der Art, daß eine definitive Trennung von 8. v. Meyer’s 





1) Sahrb. der ungariſchen geol. Reichsanſt. 1876. 

2) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Bd, 29, ©. 252 ff. 

3) Sigungsber. math. naturw. EI. d. k. böhm. Geſellſch. d. 
Wiſſenſch. 1877 (27. April). 


— 208 — 


Osteophorus Roemeri auszuſprechen iſt, ebenjowenig, 
wie die confervirten Theile (Thorax mit Schuppenpanzer, 
- Hinterfuß und Theil des Schwanzes) eine definitive Ver- 
einigung zulaffen. 

Hinfihtlid der Bellerophontenſchichten Südtirols 
ſpricht ſich Lepſius in der 1876 abgehaltenen Situng 
des oberrheinifchen geologischen Vereins, in welder er 
eine „Eintheilung der alpinen Trias” mitteilt, für deren 
triadifche Natur aus, !) während Stade?) in ausführ- 
licheren „Beiträgen zur Fauna der Bellerophonfalfe Süd— 
tirols“ feine frühere Meinung aufrecht erhält und durch 
ipecielle Beichreibung und Abbildung der wichtigſten or— 
ganischen Reſte — zahlreiche Bellerophon-Arten mit ein- 
zelnen Nautilus, Pleurotomarien, Zurbonillen u. dgl., 
welche gegen erjtere nicht in Betracht kommen — belegt, 
auch bemerkt, daß Gümbel (cf. defjen Rede in der 
Situng der Münchner Acad. 28. März 1877 und Notiz 
in Verh. k. k. Reichsaſtr. 1877, ©. 25) fich neuerdings 
der Stahe’fhen Anficht wenigftens bedingungsweije 
zugeneigt hat. 

Die triadifhen Ejino-Schichten der Lombardei be- 
leuchtet abermal® Benede?) und fommt zu dem Reful- 
tate, daß deren Fauna einem tieferen Niveau, als die der 
Raibler Schichten, angehört, und daß man jenen Aus- 
drud nur für Bildungen brauchen follte, welche zwijchen 
Mufchelfalf und Raibler Niveau liegen. Ob überhaupt 
jog. Ejinofchichten höheren Niveaur, al3 das von Kaibl, 


1) Neues Jahrb. f. Mineralogie v. Leonhard u. Geinitz, 
1876, ©. 742 ff. 

2) YJahrb. k. k. geol, Reichsanft., 1877, ©. 271. 

3) Geogn. paläont. Beitr., Münden 1876, IIL., 3, ©. 259 
bis 317. Sep. „Die Umgebungen von Efino in der Lombardei‘ 
v. E. W. Benede. 
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in der Lombardei vorkommen, ift bisher nicht ermittelt; 
insbejondere iſt bei fortgejetter Unterfuchung die Raibler 
Fauna mit der der verjteinerungsführenden lombardiſchen 
Keuper zu vergleichen und feftzuftellen, ob nicht da, wo 
typifhe Raibler Schichten fehlen (wie in der öſtlichen 
Lombardei und im wejtlihen Tirol), kalkig-dolomitiſche 
Bildungen diefelben vertreten. 

Das jüdtiroler Rhät wird von T. Nelfon Dale d. 
3.1) näher fartirt und profilirt und in üblicher Weife in 
ein oberes, mittleres und unteres eingetheilt. Das obere, 
vermuthlich dem Dachfteinfalf gleich zu fegen, bejteht aus 
dunklen Kalken, oben aus dolomitifchen Kalfen; das mitt- 
fere, gleich den Kößener Schichten, bejteht aus einem 
Wechſel dunkler Schiefer mit mergeligem und dunklem 
Ralfe, reich) an Petrefacten, zu unterjt aus dolomitiſchem 
Kalk mit Korallen u. f. w.; das untere, Hauptdolomit, 
führt Megalodon triqueter, Avicula exilis u. f. w.; 
und geht nad) unten in compacten Kalk, dann in dunklen, 
dünnbänfigen Kalk und endlich wieder in gröberes Ge— 
jtein über. 

Ein fernerer Theil der fogenannten „Grauwackenzone“ 
der Nordalpen wird in dem fchon erwähnten „Beitrage“ 
Zoula’82) als Aequivalent des Rhät erkannt. 

Ferner wird das Rhät in Leicefterfhire durd) eine 
Arbeit Harrifon’3?) nachgemiefen. 

Im Buntfandftein zu Maubah bei Düren find die 
ihon früher entdedten Bleierzvorfommnifje in immer 


—— — — — 


1) A Study of the Rhaetic Strata of the Val di Ledra 
in southern Tyrol, by T. N. Dale jr., Paterson NJ. 1876. 

2) Verh. k. k. Reichsanſtalt 1877, Nr. 14, ©. 242 ff. 

3) Quarterly Journal of geol. soc. of London, 1876, vol. 
32, 3. 212, 
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größerer Menge gefunden und finden technijche Ver— 
werthung durch Bergmwerföbefiger Ehrenberg. !) 


„Beiträge zur Kenntniß des Keuperd im nördlichen 
Thüringen” Liefert Tegetmeyer?), indem er fih an 
die Arbeiten von Heinr. Credner und von der preußijchen 
geologiſchen Landesanftalt (Schmid, Beyrid) anjdlieft. 


Er nennt mit Lebteren die untere Abtheilung „unteren 
Keuper“, nicht Lettenkohle, obgleich die unterjte Schicht in der 
That ein „Kohlenletten” ift, über welchen der befannte graue 
Sandftein, dann heller Mergel und Grenzdolomit folgen. Die 
Kohlenletten zerfallen in die unteren Lagen des Bornemann’: 
ſchen „Myacitenthones”, Gardinienthon anderer Autoren, vom 
Berfaffer pafjender „Anoplophorafhichten” genannt, und in die 
hellen, thonigen Mergelplatten mit Lingula tenuissima ; Pflanzen 
reſte, Kohlenflötzchen und Oſtracodenſchichten finden fich in diefer 
Abtheilung. Der Sandftein, der biß über 40 m ca. anjhwillt, 
bat Hybodonten- und Ncrodontenzähne, Anoplophora lettica, 
Myophoria transversa, Lucina Romani, Estheria minuta, 
Coniferenholz und Equisetum, meift in feinförnigen Schichten, 
höheren Niveaus; ein befonderer dolomitifcher, petrefactenreicher 
Horizont (2 m) kommt in feinem oberen Theile vor (mit No- 
thosaurus Cuvieri, Mastodonsaurus Jaegeri, obigen Bival: 
ven, denen Berfaffer noch einen Megalodon Thuringicus u. a. 
hinzufügt. Die wenig mädtigen „lichten Mergel” haben Pflanzen 
und Estheria minuta, der jehr wichtige, wenn aud im Marimum 
immer nur bis 2 m mädtige Grenzdolomit ift durch feinen Pe- 
trefactenreihthum (Gyrolepis, viele Muichelfalfarten, bejonders 
von Gafteropoden, aber aud Bivalven, Myophoria Goldfussii 
neben pes anseris u, a. Arten, Lingula tenuissima) eine der 
bejtbefannten Zonen der thüringifchen Trias. Der ganze „untere 
Keuper” wird auf 60 m in Marimo veranjchlagt. Der „mittlere 


1) Verb. d. naturmw. Vereins d. pr. Rheinl. u. Weſtf. 1876, 
35 Bd. Corr. BI. ©. 96. 

2) In Beitfchr. f. gef. Naturw. von Giebel, Berlin 1876, 
n. Folge, ©. 405. 
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Keuper” befteht aus bunten Mergeln mit Gypsflögen, unten 
auch noch mit Mergelbänfen (die unterfte Anoplophora Muen- 
steri und Fijchrefte, die mittlere Lingula tenuissima, die oberfte 
Myophorica führend, über denen die Banf der Myophoria Rai- 
bliana und Corbula Keuperina” und das zweitunterfte Gypsflötz 
einen bejonderen Horizont bildet; zu den nun folgenden 3 Gyp3: 
flögen gejellen ſich Sandſteine, „Aequivalent der Schilfſandſteine“, 
dann folgen die „Lehrberger Schichten” (Anoplophora Muensteri 
und Turbonilla Theodori enthaltend) und endlich der Semionoten 
jandftein (nad) Semionotus elongatus Fr. benannt), über mwels 
hem die oberfte Lage bunter Mergel den i. G. 150—300 m, von 
den Lehrberger Schichten an aufmärt3 ca. 40 m mefjenden 
„mittleren Keuper” abſchließt. Den „oberen Keuper” bildet das 
Rhät, ca. 40 m mächtig (nad genauen Mefjungen Gredner’3), 
das nad älteren Angaben gegliedert ift. 


Einige intereffante Beiträge zur Kenntniß des nord» 
weitfäliihen Jura bringt!) Trenfner, indem er die 
Barkinjonierfchichten in Form thoniger Gefteine bei Hellern, 
die in Wejtfalen ebenfalls thonig ausgebildeten Arieten- 
ſchichten bei Löhne, mittlere Liasfchichten im Ruller Bruche 
an neuen Fundſtellen nachweiſt. WProblematifch möchte 
jedoch noch die Beitimmung der in lesterem mit den 
Amaltheen des mittleren Lias vorgefommenen Capricor- 
nier genannt werden dürfen, indem gerade in letgenannter 
Gruppe des neuen Ammonitengeſchlechtes Aegoceras wie- 
derholt Formen auftreten, die einer Verwechjelung leicht 
ausgefegt find, und namentlich die Aehnlichkeit mehrerer 
der mittelliafifhen Arten mit Arten des oberften Theile 
des unteren Lias viel zu groß iſt, als daß man ohne jeden 
Zweifel da8 Hinaufreichen der letteren bis in den ober- 
jten Theil des Liafien hinnehmen dürfte. 


1) Verh. d. naturw. Ber. d. pr. Rheinl. u. Weftf., 1877, 
33. Bd., ©. 1 ff. 
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Dumortier und Yontaunes!) behandeln die 
Zone des Ammonites tenuilobatus und ihre Leitver- 
jteinerungen, bejonders die Ammoniten, wobei erjterer 
zugleich einige Nachträge zu feiner Beſchreibung des Ly— 
oner Lias mittheilt. Die charakterijtifchjten Ammoniten 
der dem (unteren) Kimmeridge eingereihten Schichten— 
gruppe find die Oppelien, O. tenuilobata Opp. und 
viele andere; einige Perifphincten, beſonders der Poly: 
plocu8-Gruppe; ein paar Simocera® und einige Aspido- 
ceras, unter denen A. longispinum Sow. und acanthi- 
cum Opp. hervorzuheben fein möchten; einige Haplo- 
cera8, 3. 3. H. falcula Qu.; aber auch) Amaltheus 
alternans und ein paar Lytoceras- und Phylloceras- 
Arten. — Dagegen rechnet Coquand wieder die genannte 
Stufe, der auch Terebratula janitor entjtammt, zum 
oberen Argovien. 2) 

Einen wichtigen Auffchluß über die geographiiche Ver- 
breitung der Yuraformation giebt DO. Fraas,?) indem 
er bei Medjd e’ Schems am Hermon über der Kreide, alfo 
in umgefehrter Folge der jteil aufgerichteten Schichten, 
erft die Schichten des unteren weißen Yura, dann den 
oberften und den oberen braunen Jura aufgefunden hat 
und in feinem Verhalten und feinen Leitfoffilien feſtſtellt. 
Der braune Jura hat (in den oberjten Schichten) dunkle 
Thone mit Ammonites hecticus, dentatus, athleta :c., 


!) Description des Ammonites de la zone & Ammonites 
tenuilobatus de Crussol (Ardöche) et quelques autres fossiles 
jurassiques, Lyon et Paris 1876. al. Bull. de la soc. g£ol. 
de Fr., 1877, 3W® ser., tome 5, ©. 33. 

2) Bull. de la soc. g&olog. de Fr., 1877, 3”® ser. tome 5, 
©. 148 ff. 

3) N. Jahrb. f. Mineralogie von Leonhard u. Geinitz 
1877, ©. 17 ff. | 
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ferner mit Nucula Caecilia d’Orb. u. a., die Ornatentthone, 
in den tieferen (oberen) Schichten graugrüne Sandmergel 
mit Rhynchonella concinna. Der untere weiße Jura 
hat nächjt der Kreide Yager ganz voll von Rhynchonella 
lacunosa, dann — demſelben Horizont angehörig — 
Schichten mit Ammoniten (A. plicatilis, transversarius). 
Weiter vom Hermon ab tritt wieder, in Folge irgend 
einer Schichtenftörung, Kreide und dann Bafalt auf. — 
Ferner harakterifirt Beyrih!) 7 von Hildebrandt 
aus Mombafja gejandte Ammonitenarten (je ein Lyto- 
ceras, Phylloceras, zwei Aspidoceras, d. h. ein In— 
flatus und ein Hybonotus, und drei nod) nicht fpeciell 
bejchriebene Perisphinctes) aus ober-juraffiihen, thonig- 
eiſenſchüſſigen Sandjteine, der dem indifchen Katrol- 
Sandstone entjpricht und anſcheiuend nit mit den 
Schichten de8 Ammonites annularis von Mombajja 
zufammengehört. 

Die englifhen Korallenbildungen werden jehr aus— 
führlid von Blake und Hudleftone?) dargeftellt; doch 
it zu bedauern, daß über die fehr detaillirte Beichreibung 
die Parallelifirung der größeren Abfchnitte verabjäumt 
und eine Vergleichung mit auswärtigen Vorkommniſſen 
gar nicht verjucht iſt. Dies beeinträchtigt namentlic) 
auch die paläontologijchen Daten (durch welche fich wohl 
eine theilweije Coincidenz mit nnjeren Berarmatenjchichten 
herausgejtelft haben würde) in hohem Grade. 

„Die Fauna des unteren Korallenoolithes von Völkſen 
am Deifter”, einem der fchon durh A. Römer befannt 
gewordenen juraffifhen Fundpunkte unweit Hannover, 


1) Monatsber. d. Berl. Academie, März 1877, ©. 96 ff. 
2) Quarterly journal of geolog. Society of London, 1877, 
vol. 33, ©. 260—405, mit Tafeln, 
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beihreibt C. Strudmann!) und ftellt zunächſt feit, 
daß die dort vorliegende Korallenbank nicht mehr den „Her- 
jumer Schichten", jondern den Schichten der — in ihr 
enthaltenen — Cidaris florigemma, dem Koralfenoolithe 
angehören, ein Rejultat, da8 dem (früher mit der Unter- 
ſuchung derjelben Gegend bejchäftigten) Berichterftatter um 
jo ficherer erfcheint, al8 derjelbe Hinfichtlich diefer Korallen- 
bank an anderen benachbarten Localitäten vermuthungs- 
weise, hinfichtlidy entfernter liegender Korallenbänfe mit 
Beitimmtheit das Zugehören zu den legtgenannten höheren 
Schichten erfannt hat. Die Fauna der Zone der C. flori- 
gemma wird durd Strudmann’s genaue und eifrige 
Forfchungen wiederum, theild durch manche bisher nur 
in der Grenzbanf der „Herjumer-" (Perarmaten-) Schichten 
conftatirte Korallen, theil® und namentlich durch manche 
intereffante, in Norddeutfchland noch wenig oder gar nicht 
beobachtete Mollusfenarten (Terebratula coarctata, 
pectunculus, trigonella, Rhynchonella lacunosa var. 
etc., mehrere Auftern, Becten, Lucinen, Cerithium Struck- 
manni Lor., Neritopsis decussata), Edinodermen 
(Glypticus hieroglyphicus, Apiocrinus rosaceus etc.), 
Serpeln bereichert. — Den Serpulit, den derjelbe Autor 2) 
bei Linden gefunden, möchten wir allerdings nicht für 
pofitiv erwiefen erachten, da das Vorhandenfein der Ser- 
pula coacervata in viel tieferem Niveau nicht zu leug- 
nen, da ferner ein eigentliches Serpulitgeftein nicht vorliegt 
und Corbula inflexa eher de8 Niveau der „Platten- 
falfe”, (wenn nicht Portlandfalfe) darthun dürfte, 


Den Darftellungen der Foraminiferen des Lothringer 


1) Zeitſchr. d. d. geol. Geſ., 1877, 29. Bd., S. 534 ff. 
2) Ebenda, 1876, Bd. 28, ©. 445 ff. 
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Jura durd) Terquem find Nachträge!) gefolgt, während 
zu den über dafjelbe Gebiet fich verbreitenden Melanges 
pal&ontologiques Friren’s 2) nod) feine der angekündigten 
Fortſetzungen erjchienen ijt. 

Pellat?) Liefert eine Abhandlung über das Empor- 
tauchen des Oſtens des Parifer Bedens gegen das Ende 
der Yurazeit und über die Ausdehnung (jüdlihe Be— 
grenzung) des Portlandien von Boulogne-fur-Mer; die 
Annahme einer Landhebung um diefe Zeit ift auch un— 
bedingt richtig, nur möchte es fchwer fein, das wirkliche 
Ausfeilen im Süden nachzuweifen, aud) möchte der Nach— 
weis „brafifcher” Natur der Ablagerungen durch Cyrena 
rugosa (welche in Norddeutichland jchon durch das Kim- 
meridgien hindurd geht) ſchwerlich geliefert fein. Hin- 
fihtlih der Abgrenzung des Portlandien nad) unten 
ichließt fi) Pellat nun mehr den deutjchen Autoren ar. 
— Eine Zufammenftellung des ganzen oberen Jura der 
oberen Marne, in welcher befonders, 3. Th. in abweichen- 
der Weife von Tombeck, die Gliederung der unteren Theile 
des oberen Jura gegeben wird, findet fi im „Bulletin 
der franzöfifchen geologischen Gejellfchaft” von der Hand 
Tribolets?). 

Wurftemberger’) giebt Profile des ſchwäbiſchen 





1) Paris 1877, Recherches s. I. Foraminiferes du Bajocien 
de la Moselle p. M. Terquem, im Bullet. de la soc. geol. de 
Fr. 3” ser., tome 4, no, 7, 8, ©. 477. 

2) Extr. du bullet. de la soc. d’histoire nat. de Metz, 1875. 

3) Bullet. de la soc. g&olog. de Fr., 1876, 3” ser. t. 4, 
©. 364 ff. 

4) Ebendaf., 1877, ©. 259 ff. Dal. Tombed’s Replik 1877, 
ib. tome 5, ©. 24, 

5) Württemb, naturw. Jahreshefte. Stuttgart 1876. Jahrg. 
32, Heft 3, ©. 193. 
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„Lias Epfilon”, deffen practifche VBerwerthung neuerdings 
(f. u.) wieder jtarf angeregt wird, befchreibt und gliedert 
die einzelnen Scidten. 

Aus dem unteren Theile (Seegrasfchiefer), jpeciell auß obe— 
ren Schichten des gegen „Mittelepfilon“, von den „brennbaren 
Schiefern” bis zur „Monotisplatte” reichend, und gegen „Oberep: 
filon“ (2eberboden) abgetrennten „Unterepfilon“, werden drei 
Schthyofaurusgruppen, I. tenuirostris mit 5 Arten, longipes 
mit zwei Arten und longirostris mit vielleicht zwei Arten, ab- 
getheilt, wobei die „Arten“, wie bei Duenftedt, „nach der Zahl 
der Einfhnitte der Polygonalknochen“ abgegrenzt find; die Claffi- 
fieation hat um jo geringere Bedeutung, als bei der jchlechten 
Erhaltung meift die Specieöbeftimmung unmöglich ift, jo daß 
nad Berfaffer8 eigenen Worten ſelbſt zwifchen den Gruppen feine 
fihere Grenze zu ziehen tft. | 

Den oberen Jura Schwabens behandelt Th. Engel!) 
in einer größeren Abhandlung, die wieder auf die örtlich 
bequemfte Eintheilung Quenſtedt's zurücgeht, obwohl 
jonft eine durchaus felbjtändige Anſchauung gewonnen 
und auch die Vergleihung mit benachbarten Gebilden 
und mit den Oppel'ſchen Zonen nicht vernadhläffigt ift. 
Bon Einzelheiten hervorzuheben möchte die Trennung in 
Scyphien-Facies und „colonifirter” Facies, wie fie Ver- 
faffer nennt, innerhalb jedes der Quenftedt’fchen Buch— 
jtaben fein, ferner etwa die Sonderung einer „Zone des 
Ammonites mutabilis” zwifchen denen de8 A. tenui- 
lobatus und des A. steraspis Oppel’8 im mittleren 
weißen Jura, welche gleich Quenſtedt's Delta gejeßt wird. 

Eine Abhandlung Böhm's?) „Beiträge zur geo- 
gnoftiichen Kenntniß der Hilsmulde“ handelt zumeift die 
Schichten der unteren Kreide — von oben nad; abwärts 


1) Ebendaj. 1977. Bd. 33, ©. 104 ff. 
2) Beitihr. d. d. geolog. Gef., 1877. 29. Bd. ©, 215. 
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Slammenmergel, fubhercynifchen unteren Quader, Speeton- 
Thon und Thone des Hils — ab, wirft aber dabei einen 
Blick auf das Weald und Purbeck und endlich auf die 
„Asfaltfalfe” mit Ammonites gigas Zieten. Die fehr 
ftark betonte Anfiht, dag Weald und der Anfang der 
Bildung des Hilsthons (vom Elligfer Brink) gleichzeitig 
gewejen jein fönnten, möchte gleichwohl nicht hinlänglich 
gejtütst erjcheinen; das Zufammenvorfommen von Belem- 
niten (wohl B. subquadratus) mit Unioniden und Pa— 
Iudinen in einer nicht mit unbedingter Sicherheit als an- 
ftehend zu bezeichnenden Thonpartie — ziemlich dicht unter 
der Bodenflähe und nicht direct beobachtet, fondern von 
Arbeitern ausgebeutet — möchte an und für ſich in einem 
Terrain, in welhem Weald und untere Kreide neben ein- 
ander fchon längſt befannt waren, nicht geeignet fein, 
weitgehende geologiſche Schlüſſe zu begründen und na- 
mentlic, die auf mancherlei Vorkommniſſe im NW. Deutſch— 
lands bafirte Annahme einer Discordanz zwifchen Kreide 
und Weald umzuftogen. —Neue Fundorte ober- und mittel- 
juraffifscher Kaffe bei Belluno, Feltre und Agordo theilt 
Hörnes mit.!) 

Aus der Kreideformation ift zu verzeichnen, daß 
die wichtige Arbeit C. Schlüter’s über die „Cephalo- 
poden der oberen deutfchen Kreide”, d. h. über die der 
oberen Hälfte der ganzen Formation vom Cenomanien 
einfchließlic; nad) aufwärts angehörenden, bei ung gefun- 
denen Gepholopodenrejte ihren Abſchluß gefunden hat. 2) 


Neben den bereit3 früher erledigten Ammoneen und Naus 
tileen finden nun aud) die Belemneen, von echten Belemniten 


1) Berh. k. k. geolog. Reidhsanftalt 1877, ©. 110 ff. 

2) Palaeontographica v. Dunfer u. Bittel, Caſſel 1876, 
bei Filcher, 24. Bd., 3—4 fg. (1 u. 2 bereit3 Revue f. 1875, 
©, 502 erwähnt, ebenfo der 1, Theil der Arbeit.) 
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im Sinne dOrbigny's Belemnites ultimus d’Orb. des tiefften 
Genomanien, von Belemnitellen eine ganze Reihe, ihre Erledigung. 
Die legteren fondert Schlüter in die Gruppe mit einem un 
mittelbar von der Scheide getragenen Phragmofonus, vertreten 
durch Bel. mucronatus Schlotheim, für weldhe dem oberen Se— 
nonien angehörende Form der Name der Untergattung, welchen 
d'Orbigny aufftellt, beibehalten ift, und in die mit Iojem 
(durch Hornige, biegfame Subſtanz und im fojfilen Zuftande durch 
einen Zwiſchenraum von der Scheide getrennten) Phragmofonus 
verjehene Gruppe, vertreten durch Bel. plenus Blainville des 
tiefften Turon, Bel. quadratus Blainville de3 unteren Senon 
und deſſen jedenfalls ihm jehr nahe ftehenden Berwandten, 
Bel. verus Miller, Westphalicus Schlüter und subventricosus 
Wahlenberg, „wobei für die letteren die alte, vielleicht zu 
ſchnell verworfene Bezeichnung Actinocamax Miller... . zu wählen 
fein möchte”, wiewohl jelbftverftändlih Berf. an anderem Orte 
die Angabe Miller’3 Hinfichtlich des Fehlens der Alveole bei den 
Actinocamar als irrthümlich bezeichnet. Bei den großen Ber: 
Ihiedenheiten diefer Gruppen ftellt Verf. die Alternative, „ent: 
weder die Gatturig Belemnitella fallen zu lafjen und nur die 
alte Bezeichnung Belemnites fejtzuhalten, oder aber Belemni- 
tella in dem eben angedeuteten engeren Sinne zu fafjen und 
daneben Actinocamax aufrecht zu erhalten.” Von nicht geringerem 
Intereſſe, als der übrige Theil der umfangreichen Arbeitft unbedingt 
das Schlußheft derfelben, !) in welcher die „Verbreitung der Arten“ 
beiproden wird. Aus demfelben entnehmen wir, daß Verf. in 
Deutjhland zunädft den unteren Pläner, den oberen Plä— 
ner,den Emſcher, das Unterjfenon und das Oberſenon unter: 
iheidet. Im unteren Bläner werden 3 Zonen unterjdieden, die 
unterfte der Tourtia, mit Pecten asper und Catopygus (jonft 
Holaster) carinatus, darüber der Pläner mit Ammonites varians 
und noch höher der mit Ammonites Rhotomagensis und Ho- 
laster subglobosus. Im oberen PBläner folgen von unten nad 
oben 4 Zonen, die des Belemnites plenus, des Inoceramus la- 
biatus (oder mityloides), des Inoceramus Brongniarti, der 


) Der Inhalt defjelben ift in ähnlicher Weiſe behandelt in 
Zeitihr. d. d. geol. Gef. Bd. 18, ©. 457—516, außerdem in 
Derh. d. naturw. Vereins der pr. Rheinl. u. Weftf., 33. Jahrg. 
©. 330— 406. 
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„Scapbiten:Bläner” in verfchiedener Ausbildung, aud) al3 Grün: 
fand, endlich die Zone des Inoceramus Cuvieri, zugleich durch 
Epiaster (jonft Micraster) brevis charakteriſirt. Der Emſcher, 
für weldden Ammonites Margae und Texanus und Inoceramus 
digitatus bejonders bezeichnend find, wird nicht weiter gegliedert. 
Es möge Hier eingejhaltet werden, daß dieſe Abtheilung der 
Kreideformation nad brieflihen Mittheilungen von Barrois, 
welche Schlüter) mittheilt, auch in Frankreich (Lezennes) und 
an mehreren Punkten Südenglands aufgefunden if. Das ihm 
auflagernde Unterjenon umfaßt wieder 3 Zonen, den Sandmergel 
von Redlinghaufen mit Marsupites ornatus, die quarzigen Ge: 
jteine von Haltern mit Pecten muricatus und zu oberft die 
Dülmener (kalkig-ſandigen) Schichten mit Scaphites binodosus; 
ed wird zufammengefaßt als „untere Bone des Bel. quadratus 
mit Inoceramus lingua und Exogyra laciniata” und entjpricht 
dem Santonien Coquand's. Das Oberjenon erhält den Namen 
„Söloptychien-Kreide” und wird nad diefem Genus, zugleich 
aber nad dem „allgemeinen Faunencharakter“ tiefer abgegrenzt, 
als bisher üblih, da es die „obere Quadratenkreide“ noch zu 
unterft mit umfaßt, während man früher „wegen eines einzelnen, 
allerdings wichtigen, Foſſils“ nad des Verfaſſers Anſicht „eine 
fünftlihe Trennung‘ vornahm. In diefem Oberfenon, das im 
Allgemeinen „dem größten Theile des Coquand'ſchen Campanien“ 
entſpricht, iſt nun die unterfte Zone (die obere Quadraten— 
freide) arm an Gephalopodenarten und hat unter ihnen nur 
Belemnites quadratus in großer Zahl; ein Ammonit reicht noch 
dazu in die nächjttiefere Zone hinüber. Die übrigen beiden 
Zonen werden als untere und obere Mucronatenfreide angegeben 
und führt erftere noch Ammonites Coesfeldiensis, Lepidospongia 
rugosa, legtere dad wichtige Heteröceras polyplocum, den Am- 
monites Wittekindi und Scaphites pulcherrimus. Eine ganz 
beftimmte Einordnung in eine der Zonen der „Mucronatenfreide” 
ließen indefjen die Kreide von Lüneburg, die ihr fich anjchließende, 
auf Rügen klaſſiſch vertretene „baltiſche Schreibfreide”’ (über 
welcher die obere dänische Kreide, Faxe-Kalk u. ſ. w. liegt) und 
die oberften Aachener Schichten, ebenfall3 der Lüneburger Kreide 


1) Verh. naturw. Ber. d. pr. Rheinl. u, Weftf., 1876, 33, Bd. 
Eitungsber. ©, 9. 
15* 
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nahe ftehend, nicht zu, wie denn auch die Parallelifirungen mit 
den Zonen der Kreide Englands Hin und wieder nur in den 
allgemeinen Zügen ſicher ftehen und in der feinften Detaillirung 
zweifelhaft bleiben. Aehnlich ift es endlich aber aud) im Unter: 
ſenon mit zwei wichtigen Bildungen, den jandigen Schichten von 
Aachen und den Salzbergmergeln von Quedlinburg, welche Ber: 
faffer in feiner Schlußtabelle au) nur als „Unter-Senon über: 
haupt‘ führt. Zeigt ſich indefien in dieſer Weije, daß eine Aus- 
dehnung der von Berfafjer für Weftfalen gewonnenen Rejultate 
über die Grenzen des zum Ausgangspunkt genommenen Gebietes 
ihre Schwierigfeiten bat, jo ijt doch auf alle Fälle die durch die 
ſpezielle Erforfhung jenes Terraind gewonnene größere Sicher: 
heit in der Barallelifirung und Abgrenzung der Faunen eine 
mwejentlihe Errungenſchaft der Schlüter’fchen Unterfuhungen, 
welche derſelbe 1) auch auf die „Kreidebivalven“, zunächſt auf die 
Gattung Inoceramus ausdehnt. Abgejehen von den (©. 255 bis 
257) kurz berüdfichtigten Arten des Neocom und Gault ergiebt 
fih als Rejultat 1) dak im Genoman 2 Arten vorlommen, die 
von Goldfuß als I. Lamarckii, gewöhnlich als I. striatus be- 
zeichnete, vom Verf. als I. virgatus neu bezeichnete Art und die 
oft (au von Goldfuß z. Th. jelbit) als I. latus aufgeführte, 
welche I. orbicularis Mstr. beißen muß; 2) daß im Turon außer 
I. labiatus (oder mityloides), einer neubenannten, von Gold— 
fuß als J. striatus geführten ſeltenen Art (I. inaequivalvis) 
und anderen Seltenheiten I. Cuvieri fich findet; 3) im Emſcher 
I. digitatus Sow., subcardissoides n. sp., undabundus Meek u. 
Hayden, involutus Sow.; 4) im Unterfenon trennt Bf. von I. 
lobatus Gdf. den I. cardissoides und I. lingua Gdf. wenig- 
ſtens fraglider Weile; 5) fommt im ganzen Senon I. Cripsüi 
Mant. und eine vielleiht noch zu trennende Abart defjelben 
vor. — 


„Meber einige Korallen aus der weſtphäliſchen Kreide" 
giebt ein bereits früher mit Erfolg auf demfelben Gebiete 
thätig gewefener Autor, W. Bölſche?) ausführlichere 


!) Palaeontographica v. Dunker u, Zittel 20, 1877, 
BD, 24, Heft 6, S. 249—288, mit T. 36—39. 

2) Dritter Jahresber, d. naturwiſſenſch. Vereins zu Osna— 
brüd, 1877. 
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Nachrichten, insbefondere über feine Micrabacia seno- 
niensis und Cyclabacia Fromenteli, welche fih in un- 
beftimmten, wahrſcheinlich oberceretcaeifhen Schichten un- 
weit Mühlheim a. d. Ruhr (Böllerts-Kuhle in der Hon- 
ſchaft Speldorf) gefunden haben, während Thamnastraea 
tenuissima und zwei Dimorphastraea (eine neu, D. 
Deickii) in der Zourtia in Mühlheim felbft angetroffen 
find. Die erjtgenannte Micrabacia senoniensis hält 
Verf. auf Grund einer DVergleihung mit Bonner Exem— 
plaren für identijch mit der Fungia radiata Goldf. von 
Aachen, welche indefjen nur in Folge einer Berwechie- 
lung mit diefem Namen belegt ift. 

Ueber die englifche, bejonders untere Kreide geben 
Hilton Price, Jukes Bromne, Tulley Newton 
neue Mittheilungen ). 

Die Belemniten der Sandfalfe Schonen’s unterzieht 
B. Yundgren?) einer Unterfuhung, in Folge deren er 
den Bel. mucronatus dafelbjt der „oberen Mucronaten- 
kreide“ Schlüter’8 (mit Scaphites spiniger) den B. sub- 
ventricosus der „unteren” (mit Ammonites Üoes- 
feldiensis, Micraster glyphus, Lepidospongia rugosa), 
in welcher jener felten ift, vindicirt. Die „Inoceramus— 
arten der ſchwediſchen Kreide” behandelt derjelbe 3) und 
jtellt fejt, daß der von älteren Autoren aufgeführte I. sul- 
catus dort nicht vorfommt; daß der ſchwediſche I. Brongni- 
arti (Nilss.) wirklich diefer Sowerby'ſchen Art angehört; 
daß im „Gruskalk“ im Gegenfage zu Schlüter's Angabe 
mindejteng eine Art fich findet, deren Reſte nad) Lund— 





i) Quarterly Journal of geol. soc., London 1877, 33 vol,, 
S. 431, 485, 505. 

2) Öfversigt af K. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar, 
Stockholm 1876, No. 10. 

3) Ebendaf. No. 31 oder Bd. 3, No. 3. 
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gren feine fichere Artbeftimmung zulaffen, jedenfalld aber 
in diefelbe Gruppe wie I. Cripsii gehören. | 

Die Grenze de8 Nummulitengebirges und der 
Kreideformation in Südfrankfreih, und fpeziell „lacuftre 
und brakiſche“ SKreideablagerungen daſelbſt unterzieht 
Matheron !) einer Unterfuhung, deren Rejultat wohl 
fein dürfte, daß das Garumnien Leymerie's aus feiner 
Sonderftellung zwifchen Kreide und Eciän verdrängt wird. 


Die Nummulitenfhichten nahe der Rhone ꝛc. beginnen mit 
Phyfa-Schichten und lacuftren Kalfen, denen ſich indeſſen die 
(weftlich ausfchließlich herrfchenden) Nummulitenfhichten, wie es 
jcheint, von Weiten zwifchenjchieben. Darunter finden ſich theils 
(an der oberen Garonne) Echinidenſchichten, Süßmafjerfalfe und 
die unteren Cyrenenjhichten des Leymerie'ſchen Garumnien, jonft 
durch feite, rothe Thone (in Spanien graue Sandjteine und rothe 
Thone) und an der Rhonemündung (unter jolden Thonen) durd) 
die Stufe von Rognac vertreten. Dieje möchte, wie auh Mu- 
nier:Chalma3 will, dem Danien zuzutheilen fein. Unter ihr 
folgen an der unteren Rhone nochmals lacuftre Bildungen (von 
Fuveau), dann brafifhe, dann litorale (mit Cassiope Coquan- 
diana); erftere werden der Kreide von Genſac mit Ostrea larva 
gleich geftellt und Haben gleich derjelben die Stufe der Ostrea 
Matheroniana unter fi) (wobei die der Ostrea acutirostris und 
die Kreide von Tereis ſich zwiſchen ſchiebt). — Die drei Becken 
der jüdfranzöfiihen Kreide, Udhaur, Beauffet und Martigues, 
gebt Touca3?2) vom Neocom durch das (bei Verfaffer nur durch 
die Zone des Bel. minimus und Amm. auritus vertretene) Albien 
oder Gault, durd) dad Genoman, Turon bis zum Senonien dur, 
im letzteren Süßmafjgrfalfe (vom Beaufjet), Mergelfalfe mit 
Ostrea acutirostris und Matheroniana, einigen Rudiſten, Holec- 
typus, vielen Schneden nachmweijend, im Turon 3 Untergruppen 
— Kalte mit Hippurites cornuvaccinum, Mergel mit Ostrea 
proboscidea ꝛc., Radiolitenfalfe (mit R. cornupastoris), nebft 


1) Bullet. de la soc. geol. de Fr., 1876, 3M® ser., tome 4, 
©, 415. 
2) Ebendaf. S. 309 ff. 
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den Vertretern der Zourainer Kreide (Sandftein mit Amm. Re- 
quienianus und papalis von Udaur), — im oberen Cenoman 
obere Kalfe mit Caprina adversa, Mergel mit Auftern und Edi: 
niden (Heterodiadema libycum), untere Kalte mit Caprina ad- 
versa, im unteren Genoman wie biäher die Zone des Anortho- 
pygus orbicularis und die der Fauna von Rouen, dann im 
Liegenden des Gault mit Bel. minimus :c., ftellenmweife direct 
unter Cenoman, 3 Abtheilungen de3 Neocom feititellend. Die 
obere dieſer Neocomftufen theilt er in Mergel mit Belemnites 
semicanaliculatus und Mergelfalfe mit Ammonites fissicostatus 
und Ancyloceras Matheroni, die mittlere mit Toucasia Lons- 
dalei :c., die untere mit Echinoſpatangen, Exogyra Couloni, 
Janira atava (rechts der Rhone mit Amm. Astierianus ꝛc.), zu 
unterit mit „Belemnites plates“. Eine im Allgemeinen überein- 
ftimmende Firirung der Schichten mit Heterodiadema libycum 
fügt Hebert!) Hinzu. 


Die Kreide des Parifer Bedens, insbefondere des 
jüdlichen Theils derjelben und die ftarfen Denudationen 
dafelbjt beleuchtet Coſſigny?), die Grenze des oberen 
Grünjandes und darüber liegenden Kreidemergelsd Englands 
Jukes Bromne.) 

Die obere Kreide der Krim ift Gegenstand einer Mit- 
theilung Coquand’s, welcher in der ganzen Reihenfolge bei 
Baktihi-Serai, Inkermann 2c. Belemnitella mucronata 
nachweiſt. Die Schichten find, wie auch Hébert jagt, mit 
der Kreide von Meudon ꝛc. gleichzeitig ; nur fchließt Hebert 
wegen des Tehlens der B. mucronata die aquitanifd)- 
pyrenäifche Kreide von dem Syrchronismus aus, den 
Coquand feinen früheren Angaben gemäß auch auf die 
legtgenannte Bildung ausdehnt. ?) 

Ein alttertiäres ”Bone-bed”, die Lepiftosteenfchicht 


ı) Bull. soc. géol. de Fr., 1876, 3”® ser. tome 4, ©. 319. 
2) Ebendaf. S. 350 ff. 

3) Geöl. Magazin, London 1877, ©. 350 ff. 

4) Bull. soc. geol. de Fr. 1877, tome 5, ©. 86 u. 99. 
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von Neaufles -St.-Martin bei Gifor macht Vaſſeur!) 
befannt; in demfelben fommen neben Lepidosteus Maxi- 
miliani Agass. Krokodil- und Schildfrötenrefte und 
ein Säugethierſchenkel vor, den DVerfaffer für den eines 
mit Spalax verwandten Nager erklärt, welcher aber ein 
Waſſerthier war. 

„Die Braunfohlenbildung des Hohen Fleming und 
ihre Beziehung zu den Braunfohlen der Provinz 
Brandenburg” ift der Titel einer von Kosmann?) 
verfaßten Abhandlung, die — wenn auch zugleih von 
(ofaler und praftifcher Bedeutung — doch die Lagerungs- 
verhältnifje der oligocänen norddeutihen Braunfohlen 
dur) detaillirte Unterfuhung und durd) die auf Tettere 
bafirten bündigen Schlüffe Hlarer ſtellt. 


Insbeſondere erhellt, daß die Barallelifirung der ſüdmärkiſchen 
Kohlen mit denen der Laufik und die Anfiht, als jeien beide 
älter al3 die nordmärkiſchen Kohlen, ſich nicht beftätigt. Viel— 
mehr zeigen die Flemingbildungen, welche eine reichere vertifale 
Folge darftellen, und deren liegende Glieder den nördlichen Kohlen 
der Mark entiprehen, daß gerade die ſüdlichen (Finſterwalde— 
Senfterberger und noch höher Muskau-Gr. Kölziger) Bildungey 
die jüngeren find. Ein bejtimmtes Berhältniß zu den Ober: 
laufiger Bildungen ließ fich vorerft nicht ermitteln, wohl aber im 
Allgemeinen eine Gleichzeitigkeit mit den Braunfohlen der Pro: 
vinz Sachſen ꝛc., welche wie die märkfifhen von „Magdeburger 
Sand und meiterhin vom Septarienthon” überlagert werden. 
Ob der Parallelismus fih bis zum Samlande hin ausdehnen 
läßt, bleibt nad) Berfaffer dahin gejtellt, ebenjo wie (wohl nicht 
ganz motivirter Weije) das Verhalten des „Magdeburger Sandes“ 
gegen einzelne der Kohlenbildungen, während das jüngere Alter 
des Septarienthones überall feftftehen dürfte. 


1) Bull. soc. g&ol. de Fr. 1877, 3M® ser., tome 5. 
2) In Zeitſchr. f. Berg:, Hütten» und Salinenwejen, 1877, 
BD, 25. 
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Die Zertiärbildungen Südeuropas find Gegenftand 
einer Reihe von Abhandlungen E. Hébert's !), in wel- 
chen zunächſt das Tertiär Ungarns (Bakony, Gran, Buda- 
Peith) in auffteigender Ordnung betrachtet wird, zu unterft 
die Braunfohle mit Cyrena grandis Hantke, dann 
viererlei Nummulitenfhichten, darauf die Schichten mit 
Cyrena convexa und Pectunculus obavatus, welche 
nad Hebert den Sanden von Fontainebleau entjprechen 
und an betreffender Stelle das höchſte Glied find. Dar- 
auf folgt das Tertiär des PVicentinifchen, zu unterft Kalke 
(von Spilecco :c.) mit Nummulites Bolcensis Munier- 
Chalmas, darauf die Fischichiefer und zu demfelben Ge- 
jtein gehörige Gerithienfalfe, darüber die an Ediniden 
reihen Ralfen von ©. Giovanni Slarione mit Num- 
muliten (N. perforata, spira, compressa), dann die 
wieder echinidenarmen Ronca-Scichten, die (mit Schizaster 
verjehenen) Schichten des Cerithium Diaboli, welche all- 
mälig in die Priabona- oder Orbitoidenfchichten, darüber 
die Lithothalmienſchichen (Crosara und S. Luca) mit 
Echinolampas x., dann die Mergel von Laverda und 
Castel Gomberto und gleichzeitige Tuffe mit der Yauna 
der Sande von Fontainebleau, und die mit der nämlichen 
Fauna erfüllten nächjthöheren Natica-Bänfe (mit An- 
thracotherium magnum), über denen wieder (hier nicht 
ipeziell abgehandelte) Echinidenfchichten folgen. Die näher 
in Betracht gezogenen Schichten jtellt DBerfafjer in die 
Schichtenreihe vom mittleren Eocän bis zum unteren 
Miocän, wobei eine oligocäne Zwifchenjtufe nicht an— 
genommen wird. 

Noch fpezieller mit der Echinodermenfauna des vicen- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sc., 1877, t. 85 (16, 23 
et 30 juillet et 6 aoüt). 
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tiniſchen Tertiär befchäftigt fi Dames !), welcher fünf 
verfchiedene Echinidenniveaur unterfcheidet; das unterfte 
umfaßt die Kalfe von Monte Poſtale nebjt den Zuffen 
von Monte Spilecco, das zweite die Kalfe und Zuffe von 
Giovanni Slarione, das dritte die von Priabona, das 
vierte Caftelgomberto zc., das fünfte enthält die Yauna 
von Gaftel di Schio und Eollalto di Monfumo. Diefe 
fünf, durch Zwifchenfhichten wohl gejonderten Niveaur 
nehmen an räumlicher Ausdehnung nad) oben juccejjiv 
ab, an Artenzahl aber iſt die dritte und nächſt ihr die 
zweittieffte am reichiten. Die XZotalzahl der Arten be- 
trägt 68, welde von Dames bejchrieben, großentheils 
neu und genau abgebildet und gegen frühere Arbeiten ?) 
kritiſch fejtgejtellt werden. 

Das Mivcän von Gamlig in Steiermark wird von 
V. Hilber?), das Miocän und Pliocän von Uesfueb in 
Macedonien von 2. Burgerftein ?) kurz charafterifirt. 
Den tertiären Kalk (Grobfalf) von Campbon an der 
unteren Xoire behandeln Dufour 5) und bejonders Vaſ— 
jeur.6) Ein ſyſtematiſches Verzeichniß der zahlreichen, 
aber jchledht erhaltenen Verfteinerungen der parifer Stufe 
von Einfiedeln von der Hand Mayer’s (Zürich 1877) 


!) Die Ediniden der vicentinischen und veronefilchen Tertiär- 
ablagerungen von W. Dames, Caſſel 1877, 1. Heft des 25. 
Bandes (oder 3. Folge des 1. Bandes) der Palaeontogr. von 
Zittel und Dunker unter Mitwirfung von Benede, Bey: 
rich 2c. als Vertretern der deutſchen geol. Gef. 

2) Zaube, in Abh. d. £. k. Akad. d. Wiſſenſch. zu Wien, 1868. 

3) Jahıb. k. k. geol, Reichsanft. 1877, S. 251 ff. 

4) Ebendaf. ©. 243, 

5) Bullet. de la soc. g&ol. de Fr., 1877, 3”® serie, tome 5, 
©. 73, 

6) Ebendaf. ©. 17. 
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möchte als wefentliche Bereicherung der Kenntniß des 
Schweizer Tertiär befonders hervorzuheben fein. 

Die jungtertiären Bildungen Staliens find von 
Seguenza!) für Siüditalien, von Pantanelli?) für 
die Gegend von Siena, und zwar jene in ihrer zum 
Theil ganz regelmäßig zonenförmigen Umlagerung um 
die älteren Gebirge, aber mit einer Discordanz über dem 
noch miocänen Gyp&horizonte, letztere als befondere „Facies“ 
verjchiedener Pliocänfchichten in einem abgejchloffenen 
Meereötheile neu dargeftellt. Auch liefert Lawley 3) fernere 
Beiträge zur Kenntniß des toscaniſchen Pliocän (defien 
Wirbelthiere, 135 Arten und 65 Gejchlechter). 

Zur Kenntniß der Braunfohlenpflanzen von Bock— 
wit bei Borna und Stedten bei Halle giebt H. Engel: 
hbardt 9 einige Beiträge. 

Den „Schlier” von Ottnang behandelt Hoernes>), 
wobei er dem Sclier überhaupt in der unteren Medi- 
terranftufe des aufßeralpinen Theiles de8 Wiener Bedens 
eine ähnliche Rolle zutheilt, wie fie der „Zegel” unter 
den Bildungen der zweiten Mediterranjtufe einnimmt. 
Er ijt nämlicd der Anficht, daß von den 6 Sueß'ſchen 
Abtheilungen des „Neogens“ der betreffenden Gegend die 
unterften 5 (Schichten von Molt, Loibersdorf, Gaudern- 
dorf und Eggenburg und Schlier) gleichzeitig find; erſt die 
6. Sueß'ſche Abteilung („höhere marine Bildungen“) 


1) Brevissimi cenni intorno le formazioni terziarie della 
provincia di Reggio-Calabria, Messina 1877. 

2) Atti della soc. toscana di sc. nat. Pisa 1876 (frühere 
Arbeiten, deren Abſchluß nun erfolgt, im Jahrg. 1875). 

3) Dei terreni terziarii intorno a Siena (estr. dagli atti 
della R. Acad. dei Fisiocritici, ser. 3, I, 7). Siena 1877. 

4) Siungsber. d. Iſis 1876, ©. 92ff. u. 97ff. 

5) Jahrb. k. k. geol. Reichsanſt. Bd.25, S. 333 (mit Tafeln). 
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entjpricht einer höheren Stufe. Bon der Fauna des 
mergelig-fandigen Schlier8 mit Gypslagen, bradifchen Ein- 
(agerungen wird Nautilus Aturi Basterot und eine Zahl 
von 44 Gafteropoden und 29 Belcypoden erwähnt, von 
denen eine ziemliche Menge in den Badener Tegel über- 
geht; doch behauptet diefer immer mit Bejtimmtheit ein 
jüngeres Alter, Nicht zahlreich), wenn aud) feineswegs 
unintereffant, find die Echinodermen. 

Abermalige Beiträge zur Kenntniß tertiärer Binnen- 
faunen (diegmal eine Abhandlung über die Süßwafjer- 
ablagerungen im füddftlichen Siebenbürgen) liefert Neu- 
mayr in Verbindung mit Herbich!). 

„Die Fauna der Corbicula-Schichten im Mainzer 
Becken“, welche zuerft 1863 durh Frid. Sandberger 
von den Littorinellenfalfen getrennt, jpäter durch O. 
Boettger felbjt öfter zur Beiprehung gebracht find, 
wird von Letterem 2) unter Berüdfichtigung ſämmtlicher 
Fundſtätten bejchrieben. 

Es ergeben fih aus der eingehenden, mit zahlreiden Ab- 
bildungen verjehenen Schrift folgende Süße: „Ohne wejentliche 
zeitliche Unterbrehung folgen auf den Gerithienfalf des Mainzer 
Beckens die Ablagerungen des Gorbicula-Zeitalterd. Alle Thier- 
formen, welche ftärfer geſalzenes Brackwaſſer verlangen, haben 
fich zurüdgezogen oder find erlofhen dur den immer majfjen- 
hafteren Eintritt füßen Waffers in den Mainzer Meeresarm. Das 
Beden ift zum mehr und mehr fi ausfühenden Binnenfee ge— 
worden. Nur die Bewohner der Gewäſſer haben noch zur Hälfte 
tropifhe Verwandtſchaft aufzumeifen, während die Landichneden: 
Fauna ſchon faft durchweg europäifhen Typus zeigt. Pflanzen 
und Säugethiere dagegen jcheinen fich gegen früher nur wenig - 
verändert zu haben.” Sit daher auch eine merflihe Abkühlung 





1) Jahrb. k. k. geol. Reihsanft. Bd. 25, ©. 401ff. 
2) Palaeontographica von Dunfer u. Zittel, Gafjel 1877, 
Bd. 24, Lief. 5, ©. 185—220, Taf. 30—34, 
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des Klimas gegen die Zeit der Gerithienfalfe vor fich gegangen, 
jo glaubt Verfaſſer doch die Corbicula-Schichten mit Ietteren 
„noch in eine Formationsgruppe‘’ vereinen zu können. „Die 
Corbicula-Schichten ſchließen das Untermiocän des Mainzer 
Bedend nah oben hin ab. Ohne mejentliche zeitliche Unter: 
bredung folgen auf die Gorbicula-Schichten die Hydrobienfalte, 
Die Bradmwafjer-Mollusten erlöfchen bis auf wenige Arten. Die 
Verwandtſchaft mit europäifhen Typen tritt bei den Mollusfen 
nod mehr in den Vordergrund. Mit den Hybdrobienihichten 
beginnt dad Mittelmiocän des Mainzer Beckens.“ Zu bemerken 
it, daß ein MWirbelthier (Landthier), Pseudopus Moguntinus 
v.Meyer, verwandt mit Ps. apus Ofteuropas, ferner daß 50 Mol: 
Iusfen (Mytilus, Dreissena, Unio, 2 Arten Cyrena, 20 Land— 
Ichneden, 4 Neritinen, 2 PBaludiniden, 3 Blanorbis, 3 Limnäus, 
4 jonftige Süßmwafjerichneden, 1 Litorine, 4 Hydrobien, 3 Ge: 
rithien, 1 Murer) aufgezählt werden. Die außer erjterem vor— 
gefundenen Wirbelthierrefte (Nagethierzehen und Zähne, ein 
Scäulterblatt von einem Froſch, Wirbel von einem Cottus oder 
Gobius und einem Bari) find nicht ficher beftimmbar, im 
Uebrigen nur noch Foraminiferen vorgelommen, 


Den Hyaenarctos führt Flower aus dem rothen 
Crag von Suffolf an !), während für das Parifer Tertiär 
ein Tableau synoptique resumant la distribution des 
mollusques fossiles dans les couches tertiaires du 
bassin de Paris von Meunier?) verfertigt ift. 

Die befannten Sternberger Kuchen Medlenburgs will 
v. d. Mard in der Weife erklären, daß eine viel fpätere 
Verkittung oligocäner Muſcheln u. ſ. w. durch Infiltration 
von fohlenfaurem Kalfe (mit phosphorfaurem Kalke ge— 
mengt), von Eifenverbindungen, welche zumeift in Eifen- 
oxydhydrat umgewandelt find, und von organifcher Sub- 
jtanz ftattgefunden hat. Solche Verkittungen kommen im 


1) Quarterly Journal of geol. soc. of London, 1877, 
vol. 33, ©. 534. 

2) Paris 1877, im Auszuge in den Comptes rendus de 
V’Acad. defjelben Jahres, vol. 83, S. 1054. 
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Diluvium und Alluvium mehrfad; vor, und hat deren 
Annahme für den betreffenden Fall um fo mehr für fid, 
als ein Vorkommen von Schichten, welche dem Stern» 
berger Gebilde entfprädhen, im ganzen deutſchen Oligocän 
bis jetzt nicht hat nacdhgewiefen werden können!). 


Im Bereiche des Quartär find aud) diesmal wieder 
viele neue Notizen geliefert, welche zum Theil aber unter 
den Arbeiten vorwiegend lokaler Art zu erwähnen fein 
werden. Gaudry hat „Materiaux pour l’histoire des 
temps quaternaires“ zufammengeftellt, aus denen u. W. 
zu erjehen, daß er den Höhlenlöwen und die Höhlen- 
hyäne als Abarten von Felis leo und Hyaena crocuta 
anfieht, zwei verjchieden große diluviale Ochfenarten an 
nimmt und daß er die Schichten von St. Suzanne mit 
Rhinoceros Merckii für die älteſte Quartärbildung hält, 
Rütimeyer hat feine Arbeiten abermal® durd) den 
Nachweis des Vorkommens de8 Menfchen — aus ver- 
fohlten Zannenjtäben — in den interglacialen Ablage- 
rungen der Schweiz 2) und durch den Nachweis von Bubalus 
in einer vielleicht nicht ſpezifiſch von den italienifchen 
quartären Arten zu trennenden Species bei Danzig?) 
vervolljtändigt. Brandt?) ftellt die foffilen Nashörner 
Rußlands zufammen, Rhinoceros tichorrhinus, Rh. 
Merkii Kaup, nad) Brandt nur mit Rh. leptorrhi- 
nus verwechjelt, gleich vorigem von Polen bis Sibirien 
verbreitet, außerdem aber das edjte Rh. leptorrhinus 
von, Beffarabien als dritte Art. Die Mollusfen der 


1) Berh. des naturw. Vereins d. deutichen Rheinl, u, Weit: 
falens, Bonn 1876, 33, Bd., Corr.“Bl. ©, 81. 

2) Verb. d. Bajeler Ge. VI, 2. 

3) Ebenda, 

4) Bulletin de l’Acad, de Petersb. XXI (©. $1ff.). 
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Höhlen Südfranfreihg — foffile und lebende — ſtellt 
Fiſcher) zufammen. Außer den überall verbreiteten 
Schalen recenter Thiere (Purpura lapillus, Littorina 
littorea, Cypraea sanguinolenta, europaea, pyrum, 
lurida, Chenopus pes-pelecani, Turritella communis, 
Nassa reticulata, gibbosula, Patella vulgata, Ranella 
gigantea, Cassis saburon, viele Helix, viele Trochus, 
Columbella rustica, Tritonium nodiferum, Cerithium 
scabrum, vulgatum, Natica millepunctata u. a., Car- 
dium edule, norvegicum, Pectunculus glycimeris, 
Pecten maximus, benedictus, Ostrea edulis, Mytilus 
edulis, Lucina lactea, Venus gallina, Tapes aureus 
und decussatus) haben fid) beſonders cretaceifhe und 
jungtertiäre, doch aud) folche des Nummulitengebirges (nebjt 
Nummuliten) gefunden. Viele der Schalen (bejonders 
in den Höhlen von Grimaldi) find von Menſchenhand 
durchbohrt; die Mode, Halsbänder und dergl. aus ihnen 
zu verfertigen, war entjchieden weit verbreitet, am Mittel- 
meere am jtärkiten. 

Die Frage der erhöhten Strandlinien in Norwegen 
iſt durch Mohn?) mittels neuer genauer Höheumeſſungen 
(mit Sertanten) injofern weiter gefördert, als die jeit 
der Diluvialzeit ftattfindende Hebung nun auf eine Höhe 
von 569 Fuß bejtätigt wird. — Die Flußterraſſen, Ab- 
ftürze zwifchen ebenen Partieen (eine 12—17, eine zweite 
20—29 Meter über dem jetigen Flußniveau), welche fich 
an den meijten franzöfifhen Strömen finden, bejchreibt 
TZardy?). 





1) Bull. soc. geol. de Fr. 3”® ser. tome 4, ©, 329, 

2) Bidrag til kundskaben om gamle Strandlinier i Norge, 
Christiania 1876. 

3) Bull. soc. géol. de Fr, 3”® ser. tome 4, ©. 326, 
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Die von Alb. Orth herausgegebene Karte und Ab- 
handlung über Rüdersdorf und Umgegend !) iſt infofern 
von einer über den eng begrenzten Bezirk weit hinaus— 
gehenden Bedeutung, als fie die Art und Weife der Be- 
arbeitung der Karten im norddeutichen Flachlande durd) 
die geologische Landesanftalt in Berlin zur Anſchauung 
bringt und zugleich, wie died in dem Programm der 
Flachlandkartirungen Liegt, insbejondere die agronomifche 
Seite berüdfichtigt. 

Die maßgebenden Ideen fpricht Verfaſſer ©. 2 in der Ein— 
leitung aus; nach derjelben jollen die Beziehungen der geo- 
gnoftiihen Lagerung überhaupt zu der Beichaffenheit der Ober: 
flähe in organiihem Zufammenhange erjcheinen. Daß die Aus: 
führung dieſes zuerft von v. Bennigfen: Förder gefaßten 
Planes eine große und äußerſt jchwierige, zugleich aber in hohem 
Grade fruchtbringende Aufgabe ift, liegt auf der Hand, und 
jomit würde ſchon ein Verſuch, fie zu Löfen, verdienftvoll genannt 
werden müfjen, jelbft wenn diejer Verfuh in geringerem Grabe 
gelungen wäre, alö ed der Fall. Schon ein Blid auf die Karte 
aber thut dar, daß die vorliegende Form doc gegen die bis— 
herigen Darjtellungsmweifen (einjchließlih der v. Bennigjen’s) 
einen wirklichen Fortſchritt ausdrückt; wie denn aud in der Sache 
jelbft eine außerordentlihe Ausführlichkeit erzielt if. Beweis 
davon ift namentlich die Gliederung des Diluviums, hinſichtlich 
deren vielleicht doch die Brincipfrage aufgeworfen werden fünnte, 
ob man, Angefiht3 der von vielen Mitarbeitern der geologifchen 
Kartirung?) anerkannten Variabilität diefer Gebilde im Einzelnen, 
fih nicht lieber damit begnügen follte, Hauptabjchnitte feitzu: 
halten, wie 3. B. die Schicdhtgruppe des „Glindower Thones“ 
und Bänderthong, fammt den ihm entſprechenden Gejchiebemergeln 
mejentlic ohne nordiſche Geſchiebe (mit Kalkgefchieben) und meift 
nur jehr untergeordneten Sandlagen als unterjtes, vielleicht als 
„präglacial“ zu bezeichnendes Glied; dann die Sande mit Zwilchen: 


1) Abhandlungen zur geol. Spezialfarte von Preußen ꝛc. 
Bd. 2, Heft 2 mit Karte (Rüdersdorf zc. v. A. Orth). 
2) C$. vorigen Beridt ©. 517. 
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lagen des eigentlichen Geſchiebemergels (mit nordiſchen Gejhieben), 
harakterifirt durch eine große Variabilität diefer Einlagerungen 
hinſichtlich der Mächtigkeit, Zahl und Beſchaffenheit, welche Ietere 
fih namentlih in dem häufigen PVicariiren von Kies für den 
Geichiebemergel ausſpricht. Ob nun von bdiefen letzteren Bil: 
dungen die oberfte Dede als felbftändiges Glied zu trennen, mie 
3. B. Lojjen!) und die Schweden annehmen, und wie man 
namentlih durch das Fehlen der Paludina diluviana Kunth in 
den oberen Gejchiebemergel begründen will, ift eine fehr ver: 
mwidelte Frage, welde Verfaſſer wohl mit Recht (S. 18f.) etwas 
jfeptiih behandelt. Jedenfalls gehören die „oberen Gejdjiebe: 
mergel” der Karte dem allgemeinen Charakter nad noch zu den: 
jelben Gebilden, wie die nächfttieferen Mergel, und könnten beide 
vielleicht als „glacial“ den obigen Gebilden entgegengeftellt werben, 
während „poftglaciale” Diluvialbildungen auf bem betreffenden 
Gebiete nicht verzeichnet und jedenfall3 ohne Bedeutung find, 
Von größtem Belange und muftergiltig durchgeführt find da— 
gegen die Ummandlungen der mergeligen Gebilde und ihre Aus- 
laugung (Zehmbildung) und endliche Ausihlämmung (Bildung 
lehmigen Sandes an der Oberfläche, .cf. S. 22). Daß die „ty: 
piſchen Bodenprofile” und die Einjhreibungen agronomifcher 
Bohrrejultate auf der Karte indeß an Bedeutung dadurch ge- 
winnen, dab man geradezu jede einzelne Mergelbanf gejondert 
fartirt, liegt auf der Hand, ſowie, daß der Einblid in den Bau 
des ganzen Diluviums ein viel tieferer und genauerer ift; und 
es handelt fi) bei obigem Bedenken immer nur darum, ob nicht 
die Ausführung eine zu langwierige und fchwierige wird im 
Vergleich zu dem Grade des Nutzens, welchen neben den agro- 
nomiſchen Profilen jene Detaillirungen der diluvialen Glacial- 
gebilde (wenn wir dieſen Ausdrud, in weiterem Sinne gefaßt, 
auf die mit nordiſchen Gefchiebemergeln und Geröllſchichten unter: 
miſchten norddeutihen Diluvialbildungen anwenden dürfen) ge: 
währen. Die Anwendungen der Karte auf Bonitirung, welde 
Berfafier in feinem 4. Abjchnitte, „die Beziehungen zum Leben 
und zur Landescultur“, giebt, werden unbedingt von Allen, welche 
die Karte zu benugen haben, mit Beifall begrüßt werden, während 
die Analyjen (S. 45—80) ſowie die (S. 24—44 noch befonders 


1) ©, im vorigen Berichte, S. 517, 
16 
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mitgetheilten) geologifhen Profile die überaus große Sorgfalt 
darthun, mit welcher alle diefe Rejultate gewonnen find. Daß 
auf dein Blatte Rüdersdorf neben dem Diluvium und dem (mie 
meift in der Mark au Sand mit darüber in bejonderen Beden 
entmwideltem Torf, Moor und Wieſenkalk beftehenden) Alluvium 
aud die Trias eine Rolle fpielt, ift auS früherer Bearbeitung 
derfelben durh EA und aud fonft befannt und bedarf für die 
meiften Zejer Feiner Erwähnung; vertreten find von derjelben 
die drei Hauptabtheilungen des Muſchelkalkes (die obere mit 
47m mergeliger Kalte, die mittlere mit 57m dolomitiſcher 
Mergel, die untere mit 73m Schaumkalk und 77m „blauen“ 
Wellenkalk, von denen nur der Schaumkalk gebrochen wird) und 
die oberfte des Buntjandfteins (mächtige Röthmergel) ; fie ftreichen 
NO— SW und fallen mit 10—200 nah NW ein. — Von allge: 
meinen Geſichtspunkten möchte noch zu erwähnen fein, daß Ber: 
fafjer eine wohl der Beachtung werthe Körnungffala (S. 6) bei: 
fügt, au welcher hervorgeht, daß er (wie auch ſonſt üblich) als 
Grenze der keineswegs immer vorzugsmweife aus Thon, fondern 
öfter auch zu erheblihem Antheile aus feinen Duarz beftehenden 
TFeinerde die Größe der Körnden von 0,05 nım (für Kugeln von 
Duarz, jonft entjprehenden Schlämmmerth, aljo gleiche Schwere) 
annimmt. Bon 0,05 bis 0,01 mm hinab Heißt die Feinerde 
„Staub“; unter 0,01 „feinfte Theile”. Ueber 0,05 mm Durch— 
mefjer beginnt der „Sand“ bi3 2 mm; über Zmm Kies, Grand, 
Gerölle, Der Sand ift nad Berfafler jehr feinförnig von 0,05 
bis 0,1, feinförnig bis 0,2, mittellörnig bis 0,5, grobförnig 
bis 1, und jehr grobförnig von 1 bis 2 mm Durchmeffer. Der 
Verljand ꝛc. würde daher ſchon zu den „Kieſen“ geftellt. 

Diefe dem Gedächtniß verhältnißmäßig leicht einzuprägende 
Stala dürfte wohl allen berechtigten Anforderungen an Genauigfeit 
genügen. Aus den Analyjen, bei denen eine gruppenweije Zu: 
jammenfafjung der Rejultate vielleiht nit ohne Nuten ge: 
mwejen fein dürfte, ift der hohe Gehalt an Kiejelfäure felbft 
bei den thonigen Gebilden (54 % bei den Olindower Thon: 
mergeln, bis an 75 0/, in dem Staube und feinften Theilen des 
Geſchiebemergels, neben welchen zugleid 50 bis 69 09), Kies und 
Sand vorhanden), der nicht jehr große Thongehalt (Glindomwer 
Thon 161% % Thonerde, was aljo ca. 40 9%, wafjerfreien Thon: 
erbefilifates ergiebt, und nur 5%, der erjteren im Geſchiebe— 
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mergel, die im Lehm auf etwa das Duplum fteigen, um im 
lehmigen Sande auf 21, %, abzunehmen), der etwa 5%, im 
Mergel und Glindower Thon betragende Kalkgehalt, der con— 
ftante aber geringe ‚Kali: „und Phosphorfäuregehalt und der 
minder conftante, ebenfall3 geringe Humus- und Kohlegehalt im 
Diluvium und etwa ber zumeilen recht hohe (bi3 860%, ans 
fteigende) Kalkgehalt des alluvialen Wieſenkalkes hervorzuheben. 


. Einige. Einzelerfcheinungen des norddeutfchen Dilu⸗ 
viums behandelt L. Meyn. 


Er weiſt den Bernftein !) in mehrfacher Umlagerung, be— 
fonders in der ganzen Snielfette von der Elbmündung bis in 
die Zujder-See nad, während er auch an den weſtſchleswigſchen 
Inſeln nicht fehlt. Die Umlagerungen des Bernfteins find 
überhaupt 1) noch oligocän in der Braunfohlenformation,, dicht 
über der Bernfteinformation felbft, wo er nefterweife im Sande 
liegt; 2) miocän an der ſchleswigſchen Küfte; dieſe beiden Um— 
lagerungen ergeben die zweite, refp. auch dritte Lagerftätte, 
Wichtiger ift 3) das Vorkommen im unterbiluvialen „Brodens 
mergel”, einem feinen, jchiefrigeu, jo zu jagen mit Gejchieben. 
befjelben Mergelö erfüllten, aber fteinleerem und zugleich petre= 
faetenführenden Mergel, nad) Berfaffer unter einer „ſtillen Tiefſee— 
bedeckung von den deutſchen Gebirgen bis an die ſcandinaviſchen“ 
entftanden. In demjelben „Eommt fein Steinden, fein gröberes 
Sandforn, fein Glaufonit, wohl aber eine marmorirende Kohlen: 
beimifhung vor”, zugleih mit „Muſcheln und Schneden einer 
heutigen Nordfeefauna, Grus und Brudftüde von Holz, ... 
zu Heinen... Flögen gefammelt“.... „Dieſes unterjte Glied 
der Braunfohlenformation ...ift... eine wahre und weit ver- 
breitete Hauptlagerjtätte des Bernfteins . .. ., die bedeutjamite 
von allen” in NW-Deutihland. 4) Die Gejchiebemergel ferner 
führen, „wenn auch fparjam, überall Bernſtein ... ungeſchieden 
zwifchen den 2 bi3 3 mal ſpecifiſch ſchwereren Steinen“, was eben 
durh die Vermittelung des Brodenmergeld zu erklären ift, 


1) Der Bernftein der norddeutſchen Ebene auf zweiter, dritter, 
vierter, fünfter und ſechster ET in Zeitſchr. d. d. geol. 
Gef. Bd. 28, ©. 171. 

16* 
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Diejes Vorkommen im „mittleren“ Diluvium ift alfo bereits 
mindeftend da3 dritte (fall3 der Brodenmergel den Bernftein 
aus primärer Lagerftätte erhielt), aber vermuthlich theilmeife 
ſchon das vierte, ja fünfte Umlagern. Es zieht ſich in relativer 
Unbedeutendheit, aber bei dem conftanten Vorkommen des Bern: 
fteind an einzelnen Stellen, welche durch die ganze norbbeutfche 
Ebene zerftreut find, in abſolut ungeahnter Mächtigkeit bis nad 
Rußland hinein. Da ein Borlommen des Bernfteins im oberen 
diluvialen „Geſchiebedeckſand“ dem Berfaffer nicht befannt, — wer 
nigſtens nicht ficher, obwohl die Vorkommniſſe „unter dem Moor“, 
welche vermuthlich auf die oberfte Fläche der Diluvialbildungen 
fallen, dafür ſprechen —, fo wäre das letzte Vorkommen das in 
den Marſchen, alfo im Alluvium, wo der Bernftein „wohl nirgends 
an zweiter, faft ohne Ausnahme auf dritter, vierter, fünfter und 
ſechſter Lagerftätte” fich befindet. Dies lehrt der „miocäne 
Glimmerthon”, der Feldſpat im Sande, melde tertiären und 
diluvialen Urfprung des Narſchbodens bemeifen. Doch ift der 
jegt an der Küfte gefammelte Bernftein nicht aus den in ber 
Tiefe liegenden biluvialen Landreſten ausgejpült — die find 
längft unerreihbar für die Mellen —, ſondern er ftammt (zunächſt) 
aus dem Alluvium felber, der wieder zeritörten Marſch, den 
abermal3 umgewühlten Watten oder... Sanden des Strandes”. 

Ferner behandelt derjelbe!) das verfiefelte Holz, welches un: 
bedingt aus Tertiärfhichten in das Diluvium übergegangen ift 
und demnad den tertiären Urjprung eines großen Theiles des 
Materiales unferer Diluvialfande beweiſen Hilft. 


Nur kurz kann hier auf eines der bedeutenditen Werke 
der neueſten Literatur hingewieſen werden, auf den eriten, 
einleitenden Band des Werkes über China, welches 
v. Richthofen?) auf Grund feines Aufenthaltes dafelbit 
in den Jahren 1868—1872 herauszugeben im Begriffe 
it. Der einleitende Band, der unter Anderem für die 
Paläontologie eine Bearbeitung durh Kayſer, Schent 


1) Ueber das verkiefelte Coniferenholz des norddeutſchen 
Diluviums, ebenda ©. 199.) 

2) China, von Ferd. Freiherr v. Richthofen, Berlin 
1877, 1. Bd., Einleitung. 
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und Schwager verfpricht, fündigt aud) das Kartenwerf 
von 28 Blatt im Maafftabe 1: 750,000 mit einer Ueber- 
fihtsfarte im dieſes Maaßſtabes an. Ganz befonders 
wichtig ijt derfelbe für uns wegen der neuen Lößtheorie 
Rihthofen’s, veranlaft durch die Beobachtungen in 
der an Löß ganz befonders reichen Niederung des Hoangho, 
des „gelben Fluffes”, wie er gerade wegen des oferfarbenen 
Schlammes (vom Löß herrührend) genannt it. Die 
Lößvertheilung weift hier auf feine Glacialphänomene hin; 
Spuren von Moränen fehlen durchaus. Dagegen zeigt 
fih, daß die Lößbaſſins Seebeden, d. h. Beden von 
Meereswaffer waren, in denen nad) erfolgtem Empor- 
tauchen unter dem Einfluffe eines trodenen Klimas ein 
jubaerifcher Transport der loſen Materialien ftattfand. 
Erjt fpäter mehrte fi) die Regenmenge und die Fluf- 
bildung trat ein. Die Zwifchenlagerung von Kies zwiſchen 
dem Löß kann gegen diefe Theorie feinen Einwand be- 
dingen; denn es bleibt nicht ausgefchloffen, daß während 
jener Periode jubaerifhen Zransportes — der Periode 
der „Steppenbildung” — zeitweilig herabjtrömende Maſſen 
fih abfegten, die ebenfo, wie fie die Steppenbildung 
überlagerten, nachher wieder von ihr bededt wurden. 

Es ift nicht überrafhend, daß diefe Theorie nicht 
bloß faſt durchgehende die größte Anerkennung gefunden, 
jondern auch auf die Anfchauungsweife der europäifchen 
jungdiluvialen Bildungen bereits ftarfen Einfluß geäußert 
hat, fo daß u. A. durch K. v. Fritſch den Lößablage- 
rungen um Halle ein den chineſiſchen analoger Urfprung 
zugefprochen und durch viele Einzelheiten des VBorkfommens 
(Berjchiedenheiten des Verhaltens des LöR an den dem 
Winde ab- und zugelehrten Seiten der Senfungen und 
Thäler u. a. m.) geftügt if. Ganz befonders möchte 
auch die betreffende Fauna hierher zu ziehen fein. Dieſe 
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Diluvialfauna der norddeutichen Löpbildungen ift mehr- 
fach durch Nehring!) in Arbeit genommen, und bietet 
ganz im Einflange mit obiger Anficht große Verwandt- 
ſchaft mit den Steppenfaunen der Sebtzeit. 

Springmaus, Ziejel, Wühlmaus, Bobac bauften — neben 
dem Lemming, den man wohl alö Weberbleibjel der Glacialzeit 
anjehen könnte — in der Gegend Braunſchweigs (Thieder Berg) 
und Weiteregelnd. Leider ift das Verhältniß der Steppenfauna 
zu der durch Elephas primigenius und Rhinoceros tichorrhinus 
‚harakterifirten älteren Fauna weder Hinfihtlih der aus der 
' einen in die andere übergehenden und andererjeit3 der mit der 
legteren ausfterbenden Arten, noch geognoſtiſch-pedologiſch völlig 
geklärt; es jcheint indeß feitzuftehen, daß nach dem Beginne des 
Auftauchens der norddeutſchen Ebene nicht jofort die Waldfauna, 
wie wir fie aus hiſtoriſcher und prähiftorifher Zeit kennen, 
ſondern inzwijchen jene Steppenfauna folgte, aus welcher — die 
aud in der ojtthüringifchen Höhle von Lindenthal durch Liebe 
aufgefundene — Alactaga jaculus, eine ganze Reihe Spermo- 
philus-Arten, Arctomys Bobac, ausführlicher bejchrieben werben. 
Der Uebergang war entjchieden ein allmäliger, daher ein Zu: 
jammenvorflommen der Ziejel und Springmäufe mit den an 
ſcheinend im Allgemeinen tiefer liegenden Höhlenhyänen, andern 
Raubthieren (3. B. Canis lagopus, lupus), Nagern (bejonders 
Lepus timidus), Renthier, Pferd und obigen beiden charakteri— 
ftifchen großen Thierarten nicht ausgefchlofjen ift. Die Schlüfje auf 
mögliche gleichzeitige Anmejenheit des Menſchen find allerdings 
nicht feft begründet („auf da3 Dafein von Menjchen‘‘, jo jagt 
Verfaſſer, nahdem er die Möglichkeit des Vorkommens von 
Renthiergeweih in Folge menſchlicher Thätigkeit erörtert bat, 
„deutet vieleicht noch der Umftand, daf mande von den Röhren 
knochen — der Renthiere und Pferde — quer durchgeſchlagen 
find‘), aber auch nur vermuthungsweije gegeben. 


Eine fehr intereffante Bereicherung der Kenntniß der 
Diluvialfauna theilt F. Roemer in einer Notiz über 


1) Beiträge zur Kenntniß der Diluvialfauna von A. Neh— 
ring in Zeitſchr. d. gef. Naturw. v. Giebel, Berlin 1876, n. 
Folge Bd, 13, ©. 1 u. Bd. 14, S. 177. 
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das Vorkommen des Mojchusochjen (Ovibos moschatus 
Blainville) im Löß des Rheinthals!) bei Unkel mit, 
alfo über den 5. Fundpunkt diefer Art in Deutfchland, 
nachdem cr ſelbſt unlängst den 4. (in Schlefien) feſtge— 
jtellt; die andern 3 älteren find Berlin, Merjeburg, 
Jena. 

Gegen die Anwendung der Richt hofen’schen Theorie 
auf Europa hat nur A. Jentſch Einſpruch erhoben 2); 
allein die von ihm betonte, völlig richtige Beobachtung 
des Vorkommens gefchichteten Lößes (neben ungeſchichtetem) 
ift gewiß nicht hinreichend, jenen Einfprud zu begründen, 
da es eines Theild ganz unbeftreitbare Windbildungen 
(Dünen) mit Schihtung giebt, andern Theils ja die 
Zwifchenlagerung von Schwemmmaſſen nicht ausgefchloffen 
iſt. Manches, 3. B. die ftrengere Unterfcheidung des 
Lehm und Löß, die Jentſch (im Anſchluß an frühere 
Arbeiten) in ganz zutreffender Weife vornimmt, möchte 
ſogar vielmehr für, als gegen die Rich thofen' ſchen An— 
ſichten ſprechen. — Auch ſpricht ſich Ziege) ſehr ent- 
ſchieden im Sinne Richthofen's aus, indem er nament- 
lich auch den „jubaörifchen" Urfprung mancher Lößbe- 
ftandtheile (der Kalfröhrchen) anerkennt und auf die Ab- 
wefenheit des durd) die Bäche von den Gebirgen ſtets 
herabbeförderten Schotter8 Gewicht legt. Zu billigen ift 
es aber wohl, wenn er die Theorie Posepny’st), nad) 
welcher auch die Salzablagerungen der Steppen auf dem 


1) Beitjchr. d. d. geol. Gef. Bd. 29, ©. 592f. 

2) Berhandlungen k. k. geolog. Reichdanftalt, 1877, Nr. 15, 
©. 251ff. | 

3) Edenda S. 264 ff. und Jahrb. k. k. geol. Reichdanft. 1877, 
Heft 4. 

4) Sitzungsber. d. Wiener Akademie 1877, „Zur Genefis der 
Salzablagerungen” ꝛc. 
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Wege fubaörifchen Transportes erflärt werden follen, mit 
Recht befämpft; denn in den Salzjteppen läßt ſich wohl 
immer die Anmwejenheit falzliefernder Gefteine, oft wirk- 
licher Salzjtöde nachweifen, und wie ed demnach für die 
Erzeugung der Salzlager nicht nothwendig ift, den Luft- 
transport anzunehmen, jo kann auch die Verbreitung des 
Salzes in fehr vielen Fällen durchaus nicht durch das BVer- 
halten der herrfchenden Luftitrömungen erklärt werden. 
„Meber die ältere Steinzeit in Schwaben” und insbe- 
fondere über die Funde in einer jwraffifhen Höhle, 
Dfnet, am Rand des Rieſes bei Holheim, giebt D. Fraas 
in einem Vortrage im Verein für vaterländiihe Natur- 
funde in Württemberg !) Nachricht und führt von Arten, 
welche Refte in den Ablagerungen hinterlafjen haben, den 
Menſchen (Stirnbein eines Dolichocephalen Kleiner Statur, 
Reit von drei früher zerfchmetterten Schädeln, Yenerftein- 
meffer und dergl., Röthelſtücke, halbgebrannte Thon- 
gefäßftüce), Elephas primigenius, Rhinoceros tichor- 
rhinus, beide zahlreih, Rhinoceros Merkii nur in 
1 Exemplare, das Schwein, die Höhlenhyäne, den Höhlen- 
bär, den Wolf, einzelne Stüde von Fuchs und Dachs, 
das Pferd ſehr zahlreih, den Efel um fo feltener, nicht 
immer gut von dem Kleinen Pferde zu unterjcheiden, 
Bos primigenius und Bos priscus, oder vielmehr Bison 
europaeus, noch zahlreicher Cervus megaceros, das 
Renthier, den Hirjch felten, einen ſpecifiſch nicht beftimmten 
Hafen, die Gans und Ente je in einem Stüde Die 
Vertretung vertheilt fi zu je etwa 11 Procenten auf 
Menſch und Hyäne, zu faft 7 auf Nashorn, zu je 2 auf 
Bär und Rieſenhirſch, zu 1,6 biß 1,7 auf Wifent und 
Mammuth, während auf alle übrigen Arten nur geringe 


1) Württemberg. naturw. Jahreöhefte, 1877, 33. Bd. S. 45ff. 
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Bruchtheile eines Procents kommen. Fraas hält die 
Ablagerungen für etwa gleichzeitig mit den Lehmablage- 
rungen von Cannſtatt und fett fie in oder kurz vor den 
Beginn der Glacialzeit. 

Bon Unterfuhungen vorwiegend Tocaler Bedeutung 
möchten aus England die Darftellung der alten, theils 
kryſtalliniſchen, theil® conglomeratartigen Gebilde (unter 
den Kohlenbildungen) von Charnwoodforeft durch Hill und 
Bonney !), die praftifch wegen des Verhaltens des Sub- 
carbons nicht unmichtige Yeltjtellung des intrufiven Cha- 
rafters des Bafaltes vom Whin-Sill in Northumberland 2), 
die Arbeit Ward's über die Granite und metamorphifchen 
Gebilde von Skiddaw, ferner die von Allport über die 
nämlichen Gefteine bei Lande-End, die von Phillips 
über die fogenannten Grünfteine von Cornwall?) zu er: 
wähnen fein. Ueber Irland liegt ein Bericht F. Römer’s t) 
vor, welcher namentlic; die Aufeinanderfolge der Yor- 
mationen zur Anfchauung bringt. Die einzelnen Ab- 
theilungen des Sedimentärgebirges find, wenn aucd das 
eigentlihe Carbon und die Dyas ſchwach vertreten, die 
untere Trias (der Buntjandftein, da der Muſchelkalk 
ebenjo wie in England fehlt) und der Keuper und Lias 
nur in einem fchmalen Streifen um das Bafaltplateau 
vorhanden find, doc bis zu letzterem (bis zum Sine- 
murien) continuirlich entwidelt. Dann aber tritt der 
erfte, für Irland charafteriftifche Hiatus auf, der bis zum 
braunfohlenführenden Miocän reicht; diefem folgt erjt 


i) Quarterly Journal of geological society of London, 
1877, vol. 33, &. 754ff. 

2) Durch Topley im Quarterly Journal of the ee 
society of London, 1877 (vol. 33, ©. 406). 

3) Ebenda, 1876, vol. 32, ©, 1, 407, 155. 

9 N. Jahrbuch f. Mineralogie, 1877, briefl, Mitth, 
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wieder marined Diluvium. Hinfichtlich der Infel Dan 
berihtigt Homworth die Angabe Cumming’s, daß die 
Schiefer vom Bergkalke durch old red getrennt feien; 
die dem letzteren zugerechneten Conglomerate find nur 
ältejte8 Glied der unteren Carbonformation ?). 

Für Frankreich fündigt Barrois?) eine Unterfuhung 
der alten Ablagerungen der Bretagne an; Favre?) be- 
trachtet die fchiefrigen Bildungen der Cevennen, Michel- 
Levy in Gemeinfchaft mit Velain die Verwerfungs- 
jpalten de8 Morvan), Rey-Lescures) die Hebungen 
und Verwerfungen im füdweftlichen Frankreich (nod) ganz 
im Anfchluffe an Elie de Beaumont). Jura, Kreide 
und Quartär der Gegend von Chaͤlons — der Cöte 
Chälonnaise — bejchreiben Delafond, Eollenot und 
Arcelind), während Martin?) das Gallovien und 
Orfordien des Südhanges der Côte d'Or zum Gegen- 
ftande einer Monographie maht. Die Sande und Mergel 
von Rilly ftelt Ed dar, Vaſſeur und Carez geben 
fernere Daten über das Tertiär, Desnoyers giebt 
Nachricht über ein Elefantenknochenlager im Quartär des 
Parifer Bedenss), Mercey unterzieht die Alluvionen 
im Sommethal einer fpeciellen Unterfuchung ?). 

Ueber die geologische Beſchaffenheit Jütlands !0) und 

1) Geological Magazine, 1877, 

2) Bulletin de la soc. geol. de France, 1877, 3”® ser., 
tome 5, ©. 266. 

3) Ebenda ©. 399 ff. 

4) Ebenda ©. 350ff. 

5) Ebenda ©. 198 ff. 

6) Ebenda tome 4, 1876, an verſch. Stellen, 

7) Ebenda tome 5, 1877, ©. 178ff. 

8) Ebenda ©. 132, 312, 277 und 426, 

9) Ebenda ©. 337 ff. 

10) Jyllands geognostiske Forhold, Foredrag ved de 13. 
danske Landmandsforsamling, Kjöbenhavn 1877. 
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über den Grünfand der oberen Kreide in Seeland 1) 
liegen Arbeiten von der Hand Johnſtrup's vor. 


In erfterer wird eine generelle UHeberfiht der Bildungen 
von Bornholm und Sconen bis zur jütifhen Nordweſtküſte 
gegeben. Die obere Erbihicht ift glacialen Urſprungs; Ge— 
jchiebelehm und -Sand (Rulleftensleer og Rulleftensjand) find 
die herrſchenden Gebilde, welche Johnftrup geradezu für Boden 
moränenbildungen mit partielem Auftreten von Endmoränen 
erflärt; jedoh in Wendiyfjel, nördlih ‚vom Limfjord, Habe fich 
Meeresihlamm abgefett. Der glaciale Urfprung der Ablagerungen 
der Duartärzeit wird durch hochnordiſche Pflangenrefte (Zwerg: 
birke, nordijch:alpines Haidelraut und dergl.), die man beſonders 
in den GSeeländifchen Torfmooren fand, beftätigt, Die tieferen 
Schichten find in der Richtung von oben nad abwärts die 
Tertiär- oder Braunfohlenforination, meift jandig, etwa von 
Zembig, Biborg und Aarhuus nad ©. bis über die ſchleswigſche 
Grenze fi ausbreitend, die oberfte oder neuere Kreide (Blege— 
fridt oder Bleichkreide, Limften, Saltholms: und Faxekalk), Die 
‚eigentlihe Schreibfreide nebft dem fie unterteufenden Born 
holmer Kalk und Grünfand, darauf folgt, nit bi3 Jütland Hin 
befannt, aber wahrſcheinlich auch dort nördlich von der Kreide 
vorhanden, die Eohleführende Suraformation (Sandfteine mit 
Thon: und Kohlenfhichten aus dem unteren Lia3), dann älterer 
Sandftein und Schiefer und endlih das Gneisgebirge. Alle 
diefe Schichten ftreihen von SD nad NW und fallen na SW 
ein, jo daß nah NO Hin immer das ältere Glied unter dem 
näditjüngeren auftaudt. — Der Grünſand von Lellinge ift das 
jüngfte Glied der feeländifhen Kreide und liegt noch über den 
‚oben angegebenen Schichten der oberften oder „neueren“ Kreide, 
Dieje enthält erſt in den tiefften Grenzfchichten, älter al3 der 
eigentliche Farefalf, Baculiten und Scaphiten, im Ganzen aber 
mweber Belemnitellen, no Ammoniten, noch Snoceramen. Die 
Schreibfreide erft enthält Belemnitella mucronata, der Arnager: 
falf und Grünjand Bornholms entiprehen den Schichten der 
Belemnitella quadrata und führen Scaphiten und Inoceramen 
derjelben nebjt Belemnites westfalicus Schlüter, überhaupt eine 


ı) Om Grönsandet i Själland, Aftryk af Videnskabelige 
Meddelelser fra den naturhistoriske Forening iKjöbenhavn 1876. 
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reiche und meift ald harakteriftifh anerkannte Fauna (78 Nummern 
im angehängten Berzeihniß). Die Fauna von Lellinge ift we: 
niger volljtändig befannt und beftimmt, zeigt aber jedenfalls 
mwejentlide Abweichungen. 

Aus dem Bereiche der dänischen Monarchie würde 
bier noch die (hauptſächlich topographiſche) Abhandlung 
Kjerulf's ) über die Vulfanlinien Islands anzureihen 
fein und aus dem hohen Norden (über den auch die 
oben citirte Arbeit Helland’82) zu vergleichen, ift noch 
die Beichreibung der „pofttertiären Ablagerungen von 
Grinnel's Land und Nordgrönland“ von Yeffrey’s?) 
anzufnüpfen, welche fich befonders auf die Beobachtung 
und Kunde der neuen englifhen Expedition in die ark- 
tiſchen Gegenden ?) ſtützt. 

Die „geologifche Unterfuhung” der Provinz Preußen 
wird von A. Jentzſch fortgejegt und: liegt ein Bericht 
über deren Fortführung im Jahre 1876 vor), aus dem 
zu erjehen, daß außer dem unter den Alluvionen längjt 
befannten (litoral-marinen) Diluvium und den Abthei- 
lungen des dortigen Tertiär — Braunfohlen- und Bern- 
ftein-Formation — auch nod die Kreideformation in 
nicht übermäßigen (200 m nicht erreichenden) Tiefen da- 
jelbjt nachzuweifen ift. Zur Erleichterung der Aufnahme- 
arbeiten edirt derfelbe6) eine Höhenfchichtenfarte; auch 
liefert er „Beiträge zur Kenntniß der Bernfteinformation‘‘ 
(die Beichreibung mariner Unteroligocänbildungen, denen 


—_ 





1) Beitfchr. d. d. geol. Gef., Berlin 1876, Bd. 28, ©. 203. 

2) ©. oben ©. 197, 

3) Annals and Mag. of nat. hirst., 1877, ©. 483ff. 

4) Vgl. unten (Paläontologiſches). 

5) Separatabdr, aus den Schriften d. phyfil..ölon. Gef. zu 
Königäberg, Jahrg. 1876 (S. 109 ff.), Königsb. 1877, 

6) Das Relief der Prov. Preußen, Begleitworte zur Höhen: 
ſchichtenkarte. 
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auch die Betrefacten, Carcinus, enthaltenden Schichten 
im Liegenden der Bernfteinerde noch zugehören) ?). 

Ueber die geologische Unterfuhung Bayerns giebt der 
verdienftvolle Leiter derfelben, Gümbel, in einer Rede 
in der öffentlihen Sikung der Münchener Akademie 
ausführliche Rechenschaft, der zu entnehmen, daß die Ori— 
ginalaufnahmen theil® auf die Feldmarkskarten im Maaß—⸗ 
ftabe 1: 5000 bafirt find, theil® auf forftliche Karten und 
topographifche Aufnahmsblätter im Maaßſtabe 1: 25,000, 
zum Theil audh im Maafftabe 1: 50,000. Aus den- 
jelben wird die Landesgrundfarte gebildet, die durch 
(verfleinerte) Webertragung die verjchiedenen Ausgaben 
(die eigentliche Publication 1: 100,000, außerdem aber 
Atlas in doppelten Pofitionsblättern in vierfacher Größe 
und kleine Weberfichtsfarte) bilden. 

Das Gneisgebiet von Markirch im Oberelſaß jtellt 
Groth?) dar und. weift zwifchen dem — von Granitit 
begleiteten — älteren „Breſſoirgranit“ und dem jüngeren 
„Kammgranit“ des eigentlichen Vogeſenkammes zwei 
Etagen von Gneis nad), eine ältere (an Magnefiaglimmer 
reiche, dem Glimmerfchiefer ähnliche oder auch grobflaferige 
Gneiszone, in welcher aber auch Cordieritgneis auftritt) 
und eine jüngere (Granatgneis, mitunter grau und graphit- 
reich, zum Theil aud) grobförnig, daneben Leptinit) nad). 
— Die in denjelben Bezirk fallende Darftellung der 
„Steiger Schiefer und ihrer Contaftzone an den Grani- 
titen von Barr-Andlau und Hohwald”, von Rofen- 
bujch3), welche wegen ihrer theoretifchen Betrachtungen 


1) Ebenf. a. d. Schriften d. phyſ. ök. Gef. zu Königsberg, 
Sahrg. 1876, Bd. 17, S. 101ff. 

2) Abh. zur geolog. Specialfarte v. Elſaß-Lothringen, Straß: 
burg 1877, Bd. 1, Heft 3. 

3) Desgl., Heft 2. Ebenda 1877, 
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oben erwähnt ift, giebt an Einzelheiten ſowohl die Reihen- 
folge der kryſtalliniſchen Gefteine (Gneis, Glimmerfciefer 
und Phyllite oder Weiler-Schiefer), dann Thonfchiefer oder 
Steiger-Sciefer, ferner die neben Granitit auftretenden 
Ganggefteine, Syenite, Diorite, „Granophyr“ u. ſ. w. 

Die geologifhen DVerhältniffe des falzigen Sees bei 
Eisleben behandelt in der Kürze v. Fritſch !). 


Der feichte, meift 6—8, nur an einzelnen Stellen bi3 16m 
tiefe See verdankt der Hauptjahe nad) nicht bedeutenden Erd— 
fällen feine Entftehung, Hat grauen, kalkhaltig-ſchlammigen Boden, 
mit Cypris- und Hydrobienſchalen, von denen letztere noch lebend 
vorfommen. Der jehr geringe Salzgehalt ift der Löfung von Salzen 
aus alten Salzlagern zuzufchreiben, womit es völlig überein: 
ftimmt, daß durch Nenderung der bergmännifchen Betriebs: Ber: 
hältnifje jegt (zum Schaden des Gemeinmwohl3) der nahegelegene 
jüße See einen erheblich ftärferen Gehalt an Salzen befigt, al3 
der jalzige See. Diefer würde, wenn er auch in gewifjem Sinne 
Relittenfee genannt werden kann, feinen Salzgehalt doc längft 
gänzlich eingebüßt haben, wenn nicht jalzführende Schichten den— 
jelben erjegt hätten, 


Ein Vorkommen de8 Mufchelfalfes in der Altmark, 
bei Altmersleben in der Nähe von Calbe i. Altın. wird 
durd) Branco?) befchrieben. Speciell liegt bier der 
obere Mufchelfalf mit charakteriftifchen Petrefakten vor; 
ein Nachweis der Anhydritgruppe unter diefem Mufchel- 
falf aber liegt in den mitgetheilten Bohrrefultaten gewiß 
nicht, da eine normale und namentlich eine ununter- 
brochene Scichtenfolge wenigftens mit Sicherheit nicht 
anzunehmen, und da das Steinjalz direct von „rothem 
Thone‘ überlagert wird. 


1) Zeitichr. f. gef. Naturw. von Giebel, 1877, 3. Folge, 
1. Bd., ©. 487 u.a. a. O. 
2) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Berlin 1877, Bd. 29, ©. 511ff. 
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Ein intereffantes Vorkommen fofjiler Pflanzenrefte in 
der Wetterau befchreibt Rolle!), das nad Anficht des 
Berfaffers eine befondere Facied-Abart pflanzenführender 
Bildungen darjtellen dürfte. 

Die geognoſtiſchen Berhältniffe des Harzes, das Alters- 
verhältnig der Diabaje und benachbarten Schichtgefteine, 
welche nach feinen neuen Funden (Posidonomya Becheri) 
zweifellos aud) im SO dem Culm angehören, ſowie die 
Schubrichtungen, welche mit der Schichtenbildung die (keines— 
wegs immer genau im nämlichen Streichenden verlau— 
fenden) Spaltbildungen hervorbrachten, beleuchtet wieder- 
holt Grodded2). 

Die Porphyre und Grünfteine des Lennegebietes in 
Weitfalen ftellt Mehner?) dar, wobei er troß des in 
den „Ichiefrigen Porphyren“ oft reichlich enthaltenen Thon— 
fchiefermaterial8 wegen der Structurverhältniffe deren 
„eruptive” Natur fejthält, was doch wohl noch eine offene 
Frage fein dürfte, um fo mehr, als Verfaſſer dod) 
wieder für einige diefer Gejteine (belgiſche Gejteine, 
Niederdroffelndorf, Bruchaufen) die Zuffnatur zus 
giebt, die er auch den Scalfteinen vindicirt. Außerdem 
werden. manche ältere falihe Deutungen von Gejteinen 
(von Diabafen, fowie vom Weinberger Gejtein mit Encri— 
nitengliedern, da8 durchaus fein Porphyr, fondern Sand— 
jtein iſt) berichtigt. 

Bon der geologifhen Specialfarte des Königreiche 
Sadjen, welche unter der Leitung von H. Credner 


N. Jahrbuch für Mineralogie ꝛc. von Leonhard u. 
Geinik, 1877, ©. 769 ff. 

2) Beitjchr. d. d. geol. Gef., Berlin 1876/1877, 8b. 28, ©. 361, 
Bd. 29, ©. 429. 

3) Mineral, Mitth, v. Tſchermak, 1877, ©. 127, 
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herausgegeben wird, find zwei Blätter, die Section 
Chemnig enthaltend, mit fehr ausführlichen Erläute- 
rungen!) erjchienen,. in denen die ſämmtlichen Yor- 
mationen der Karten bejproden und die Auffchlüffe 
tabellarifch mitgetheilt werden. 


Die Ausführung reiht fi unbedingt der der beiten bei und 
erfchienenen ähnlichen Karten an. Aus den Beiprehungen 
möchte hervorzuheben fein, daß das „erzgebirgiihe Beden‘, von 
unterer und oberer Steinfohlenformation und Rothliegendem 
gebildet, eine Ianggeftredte Form hat und fi in norböftlider 
Richtung bis über den Rand der Section nah Section Mitt: 
mweida und Frankenberg erftredt. Die untere Kohlenformation 
„von Ebersdorf“ befteht zu unterft aus Phyllitconglomeraten 
von einer jehr wechjelnden (nördlih 300—400 m, weitlich 150m, 
füblih bis 1200m betragenden) Mächtigkeit, darüber, in ber 
70—80 m mädtigen „mittleren‘‘ Abtbeilung, aus Schieferthon, 
Sandftein und feinkörnigem Thonfchieferconglomerat, von denen 
der erſte Kohle (mit Sagenaria Veltheimiana Sternberg u. a. 
Gefäßkryptogamen) führt, und in der ebenfalls kaum 100 m 
mächtigen „oberen“ Abtheilung aus groben Granitconglomeraten, 
zum Theil mit einer Dede von „Duarzporphyr”. Die obere 
GCarbonformation tritt nur in ifolirten Bartieen auf, welche zu 
dem Flöhaer Beden vermuthungsweife zugezogen werden. Das 
Rothliegende bededt biscordant das Obercarbon zunächſt mit 
300 m grober Gonglomerate, mit Waldien, Calamiten u. dergl., 
3. Th. von carbonifhen Porphyren und Melaphyren, dann (mitt: 
leres Rothliegendes) mit 500 m vorherrfchend braunrothen, Falk: 
ipathigen Kaolinfandfteinen nebſt Schieferletten, Conglomeraten, 
durchjegt von Melaphyr, Duargporphyr, Pechſtein und unter: 
miſcht mit deren Tuffen (Waldien, Farne und Galamiten ent: 
haltend), endlih oben im Ganzen mit 800 m, bejtehend aus 
Schieferletten, welche in kleinſtückige Gonglonerate und endlich 
ganz zu oberjt in Sandfteine übergehen. Die Ränder der Mulde 


1) Erläuterungen zur geologifhen Specialfarte des König: 
reichs Sachſen, Section Chemnit, Blatt 96a und 96b von 
Th. Siegert und $. Lehmann, Leipzig 1877. 
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find nah NW abmwärtd vom Untercarbon Phyllite, Glimmer: 
ihiefer und Granulit, erftere beide in ziemlich reicher Gliederung, 
und zufammen an 2000 m mächtig, leßterer das durch die Mulde 
vom Erzgebirge getrennte „Mittelgebirge, das befannte ſächſiſche 
Granulitgebiet bildend; nah SW, folgen auf das Untercarbon 
die Phyllite des eigentlichen Erzgebirgsrandes in einer angeblich 
bis über 7000 Meter anwachſenden Mächtigkeit. Sm N. und 
NW, der Stadt Chemnik jchiebt ſich aber noch die „Silurfor— 
mation von Rottluf“ zwifhen Carbon und Phyllit, in Form 
einer „Tahnförmigen Mulde” mit derfelben Längsachſenrichtung, 
wie das Mittelgebirge, von welcher eine ſüdweſtliche Bucht und der 
nordweitliche Flügel zu beobachten find. Dieſes Silur, durd) Mo- 
nograpsus priodon Bronn. charakteriſirt, ijt bis über 600 m mächtig 
und bejteht unten aus 100—200 m Graumwaden (mit einem Kalt: 
lager), 300—400 m Schiefer mit Einlagerungen von Sandſtein, 
endlih aus Thonfchiefer und wieder aus Graumaden, zujammen 
über 400 m mefjend. Bon geringerer Wichtigkeit find die aus 
den paläozoisfchen Sedimenten bei Lichtenmwalde aufragenden Gneis— 
klippen. Bon jüngeren Bildungen iſt eine unteroligocäne Zone 
von Knollenfteinen (Braunfohlenquarziten) wichtig, welche einziger, 
größtentheil3 wieder zerjtörter Repräfentant der in feinen oberen 
Gliedern nit jo weit nad) Süden reichenden norddeutichen 
Braunfohlenformation ift. Das Diluvium ift theil3 älteres 
(‚„mordifches‘), wenig mächtige Kiefe und Sande mit Geſchiebe— 
lehm bededt, theil3 jüngeres („Sehängediluvium‘‘), Flußſchotter, 
Gehängethon oder Terafjenthon und zu oberjt Gehängelehm und 
Löß, erjtered unverändert nur noch auf Rüden der Höhen und 
Plateaur, von ihnen fih nad den Thälern hinabziehend, ohne 
die Thaljohle zu erreichen. Das jüngere Diluvium führt nod) 
bis oben hin Elephas primigenius Blumenbach und zeigt ji) 
an den Gehängen in einer Geſammtmächtigkeit, welche meiſt etwa 
bis 15, feltener bis über 30 Meter beträgt. Die Alluvialbildungen 
find Flußkies, Wiefenlehm und ftellenweife ſchwache Lager von un: 
veiner Torfmaffe. „Die dünne Dede von Verwitterungs— 
lehm, melde das anftehende Geftein auf den biluvialfreien 
Plateaur fat überall verhüllt, ift bei der Fartographiihen Dar: 
ftelung ohne Berüdfihtigung geblieben, ohne Zweifel mit 
vollem Rechte, 
17 
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Das Vorfommen „nordiiher Bafalte im Diluvium 
von Leipzig“ behandelt fpeciell U. Bend!), während 
Pohlig 2) in directem Anfchluß an die obige Darjtellung 
den arhaifchen Dijtrift von Strehla (Phyllite über Glim— 
merjchiefer, darunter Garbenfchiefer und Andalufitichiefer 
und Gneis) darjtellt, das im Ganzen mehr mit dem oben 
definirten Mittelgebirge, al8 mit dem Erzgebirge überein- 
jtimmt. Die Beziehungen zum Laufiter Plateau, welche 
Berfafjer annimmt, möchten jedoch Hypothetifch fein. Wichtig 
find die Bemerkungen über den Mangel eines pyrogene- 
tiſchen Metamorphismus; diefer fonnte auchnicht ftattfinden, 
da das einzige Eruptivgeftein der Nachbarfchaft, der Granit, 
älter. fein muß, als die Schiefer, welche z. Th. Rollſtücke 
von ihm führen. So beftätigt fich hier wieder die oben an- 
gedeutete, jich ohne Zweifel mehr und mehr Bahn brechende 
veränderte Anfhauung vom Contaftmetamorphismus. 

Mehrere Localarbeiten find über die Schweiz geliefert. 
Rütimeyer entwirft vom Rigi 3) ein anziehendes, lebens- 
volles Bild, deſſen Werth durch die zahlreichen, von der 
Hand des Verfaſſers jelbjt entworfenen Landſchaftsbilder 
noc erhöht wird. | 

Er betradhtet darin die gegenwärtig ftattfindenden Ber: 
witterungsvorgänge (Thalerofionen) und die Stadien der geo: 
logifhen Bergangenheit jenes Berged. Zunädft führt er uns 
die Eiszeit vor, dann die noch frühere Bildung der „Nagelfluh”, 
welche in einer Mächtigkeit, die auf einige taufend Meter geſchätzt 
wird, den Rigi hauptſächlich zufammenjegt und vom Berfaljer 
mit Nothwendigfeit auf ein Meer — oder große Seen — zurüd: 
geführt wird, nahdem zuvor Flüffe dem Material jeine gegen: 


I) N. Jahrbuch f. Mineralogie ze. von Leonhard u, Gei— 
nitz, 1877, ©. 243 ff. 
2) Beitihr. d. d. geol. Gef., Berl. 1877, Bd. 29, ©. 545 ff. | 
3) Der Rigi, Berg, Thal u. See ꝛc. von 8. Rütimeyer, 
Bajel, Genf u. Lyon 1577, 
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wärtige Beichaffenheit gegeben, daſſelbe gerollt hatten. „So 
ftoßen wir denn,’ jchließt Berfaffer den betreffenden Abjchnitt, 
„an das offene Meer oder an die Geejpiegel des Molafjenlandes, 
an defien Ufern die Nagelfluhgebirge lagern und mit deren 
Sandabfäten die Anhäufung der Nagelfluh ... Schritt hält. 
Die Sand: und Mergellager, die jo häufig in Nagelfluhgebirgen 
eingefchaltet find, die Heinen Nagelfluhbeftandtheile, welche jo 
reichlich draußen im Sandftein liegen, das allmälige Auäfterben 
der Gerölle nad) den Sandfteinmafjen des offenen Hügellandes, 
da3 fingerartige Eingreifen der Nagelfluh in Sandſteinmaſſen — 
das alles weit den Nagelfluhgebirgen ihre Stelle als Uferbildung 
während der Ablagerungen der Molafje an. Fehlt e8 doch nicht 
an Beijpielen, daß Mujchelrefte, jogar von Meeresmufcheln, ſowie 
Pflanzenrejte entweder in dem Kitt der Nagelflub oder in dünnen 
Einlagerungen gefunden werden.” Auch die älteren „Kalkgebirge“, 
aus dex Kreide:Epoche herrührend, über die Molafjegebilde ſtark 
übergeſchoben — hinſichtlich der Gebirgsbildung befennt fich aud) 
NRütimeyer zu den Sueß'ſchen Anſichten — find entſchieden 
marinen Urjprungs. So hat der Berg feine complicirte Ge— 
Ihichte gehabt, die wir doch immer nur jehr Tüdenhaft ergründen 
fönnen, bevor er felbit und feine Umgebung, „Thal und See”, 
da3 wurden, was fie find. — Den von fo namhaften, kritiſch 
geleiteten Studien Rütimeyer’3 über die Nagelfluh jtellt fich 
nit ganz glüdlih die Anfiht Bahmann’s!) gegenüber, der 
ihr ein jchuttfegelartiges Auftreten und einen Urjprung direct 
aus Flußablagerungen zufchreibt. Daß das Material der Nagel: 
fluh, wie Studer und Ejcher von der Linth wollen, als Trümmer: 
gebilde eines längs des Alpennordrandes verlaufenden Gebirges 
anzujehen (wenn auch, wie aus Rütimeyer’3 Arbeit hervor: 
geht, der Urjprungsort im Einzelnen noch nicht recht klar ift), 
bemweift jelbjtredend nichts gegen die oben entmwidelte, von der 
Bahmann’ihen abweichende Anficht. 


Die Mivcänzeit vom Ain und Jura, weldhe nad) ihm 
durch eine (pliocäne) Glacialgeit von der „Fauna des 
Elephas meridionalis” getrennt ift, behandelt Tard y?), 





ı) Im Jahrbuch des Schweizer Alpenflubs, 11. Jahrg. 
2) Bull. soc. geol. de Fr., 1876, 3"® ser. tome 4, ©. 194, 
©. 577, aud) ©, 285 ff., und 1877, tome 5, ©. 58. 
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die Stratigraphie des Mont Saleve bei Genf und an- 
derer benachbarter Punkte, Ebray!). 


Diejer urjprünglid von Stoppani?) ausgehenden 
Theorie von pliocäner Eiszeit fchlieft ſich auch Rene— 
vier?) an, während Mayer?) vor der Annahme eines 
jolhen Eismeeres zur Zeit de8 Elephas meridionalis 
warnt und die beigebrachten Beweiſe kritiſch beleuchtet. 
Elephas meridionalis und namentlich das ihn begleitende 
große Flußpferd (Hippopot. major) deuten auf füdlicheres 
Klima und erjt nach der Ablagerung der Uznacher Braun- 
fohle erreichten die Gletſcher der Alpen die lombardifche 
Ebene. Indeſſen wäre damit zwar die übertriebene Aus— 
dehnung widerlegt, welche Renevier der Eiszeit der Alpen 
räumlich und zeitlic, (continuirlich vom Pliocän bis zur 
Zeit des Mammut und Höhlenbären) giebt und bei welcher 
das Marimum eben in die oben charakterifirte wärmere 
Zeit fallen würde, feineswegs aber die Theſe von einer 
mehrmaligen Eiszeit und insbefondere von dem Statt: 
finden einer foldhen in der Pliocänzeit, deren Annahme 
ohnehin mit der Zunahme der nordifchen Mollusfen im 
oberen Crag — alſo nad) Diayer jelbjt zu Ende des Zeit- 
alter8 de8 Mastodon Arvernensis — durdaus im Ein— 
Hang jtehen würde. — Die tongriihe Fauna von les 
Deferts bei Chambery befchreibt TZournouer). — Eine 





1) Bullet. soc. géol. de Fr. 3” ser., 1877, tome 4, ©. 
460 ff. u. tome 5, ©. 115 u. 318. 

2) In den Atti della societä Italiana di sc. nat. 1877, 
Bd. 18, ©. 172 findet fid) ein Nachtrag zu der früheren Schrift 
dejjelben. 

3) Bull. soc. g6ol. de Fr., 1876, 3”° ser. töme 4, ©. 187 ff. 

4) Ebendaj. ©. 199, 

5) Ebendaj. 1877, tome 5, ©. 333. 
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Localbefchreibung des Gletſcherphänomens bei den Sette 
Communi liefert Omboni?). 

Unter dem Zitel: „Die Naturfräfte in den Alpen“ 
giebt Fr. Pfaff?) eine fpecielle Betrachtung der Form- 
erjheinungen, in welchen fich die Naturfräfte in dem 
großartigjten der europäifchen Berglande äußern. 


Die Darftellung ift durchweg Har und plaftifch und leiftet 
in der That, was der Verfaſſer anftrebt: eine aud) praktiſch ver— 
werthbare Anleitung zur Erkenntniß der Vorgänge in der ganzen 
anorganiſchen Natur des Alpengebietes zu geben. Bon einzelnen 
zu weit gehenden Schlüffen, z. B. bei dem Verfuche, den Verfaffer 
©. 278 ff. mat, die Thätigkeit der Gletſcher auf ein möglichſt 
geringes Maß zurüdzuführen, bei welchem die Combination der 
Gletjeherthätigkeit mit den übrigen Verwitterungserfcheinungen, 
den Waflererofionen ꝛc., ziemlich unbeadhtet geblieben, ſowie die 
Gletſcherthätigkeit, felbit, z. B. durch den Zweifel, ob fih ein 
Gletſcher auf feinem Grunde überall bewege, unterſchätzt ift, ift 
freilich dabei abzujehen. — Noch ftärfer tritt die Neigung des 
Berfafjerd, gewifje in der neueren Geologie mit Recht üblich ge: 
wordene Anjhauungen, 3. B. die Annahme fehr langer Zeit: 
räume für die Vorgänge bei der Bermitterung und Wegführung 
von Gefteinstheilen, zu Gunften älterer Theoreme zu befümpfen, 
in einer local enger begrenzten Arbeit defjelben hervor), welche 
den Montblanc fpeciell behandelt. Wir geben gern zu, dab es 
vielleicht ebenjomohl möglich ift, daß die Vertiefung der Schludt 
de3 Miage-Gletjcherd, einer ungewöhnlich tiefen Thalrinne, 2; 
Millionen Jahre in Anſpruch genommen, als 2%, Millionen, wie 
nah den Erofionen anderer Gegenden berechnet ift; wenn aber 
der Berfaffer Hinzufügt, daß dieſe Erofionäthätigfeit möglicher 
Weiſe bis in die Juraperiode zurüdreihe, fo ift es vielleicht 





) Atti del R. Istit. Veneto etc., Venezia 1876, serie 5, 
vol. 2. 

2) Die Naturfräfte in den Alpen oder phyſikaliſche Geographie 
des Alpengebirges von Fr. Pfaff, 24. Band der naturwiſſenſch. 
Bolfsbibliothet „die Naturfräfte”, Münden b. Oldenbourg, 1877. 

3) Montblanc: Studien II, in Zeitſchr. d. d. geol, Gel. 
Bd. 28, ©, 673 (I, ib. ©. 1). 
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nicht überflüffig, davor zu warnen, dag man auch nur die ent— 
ferntefte Möglichkeit einer fo kurzen Dauer der geologifchen Zeit: 
räume jeit der Jurazeit zulaffe, und wäre es gewiß nicht un- 
zweckmäßig gewejen, wenn Berfafjer ſelbſt eine derartige Ver— 
mwahrung nicht unterlafjen hätte. 


Fernere locale Beichreibungen von Schweizer Gefteinen 
liefert wiederum Balker. !) 

Von den „Arbeiten der geologischen Abtheilung der 
Landesdurhforihung von Böhmen” ift Laube's Geo- 
logie des böhmifchen Erzgebirge”, erfter Theil, das weſt— 
liche Erzgebirge ?2) zu erwähnen, in welchem die Eryitalli- 
nischen Schiefergebilde dieſes Diſtriktes gegliedert und als 
„Theil der hercyniſchen Glimmerfchiefer- und Phyllit- 
formation” dargejtellt werden. 


Ein Granitmaffiv unterbricht fie, und in jeiner Berührung 
ändern die Schiefer ihr Streihen, was Berfafjer nicht als ge: 
meinjame Hebung beider Gebilde deutet, jondern, wohl etwas 
wilfürlih, ald Hebung durch den Granit. Ebenſo möchte die 
Annahme doch etwas gewagt fein, daß die Diorite, welche „ſich 
nicht im Granit, wohl aber zu beiden Seiten defjelben den 
Schiefern al3 Lagergänge zugefellt” finden, „offenbar älter als der 
Granit’ jeien, um jo gemwagter, als Verfaſſer andererjeitö wieder 
hervorhebt, daß auch die Borphyre und zumeift jelbft die Bajalte 
den Granit nicht beträchtlich affieirt Haben, Hinfihtlich der Ge- 
birgsgenefi3, die auch von Laube auf „Iangjame Faltung“ zurüd- 
geführt wird, verweifen wir auf das obige Referat über Cred— 
ner’3 erzgebirgijches Erdbeben. Die jüngeren Bildungen 
(Torf 20.) werden ebenfalls berührt; ein Braunfohlenvorflommen 
bereitö früher. 3) 


ı) N. Jahrb. f. Mineralogie von Leonhard u. Geinitz, 
1877, ©. 678 ff. 

2) Des Archivs d. naturwifjenih. LZandesdurdforfhung von 
Böhmen, Prag 1876, III. Bd., II. Abth., 3. Heft; der Arbeit 
geol. Abth., 3. Heft. 

3) Verh. k. k. Reichsanſt. 1876, ©. 329. 
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Die Arbeit Koriftfa’s über das Iſer- und Rieſen— 
gebirge !) ift zwar nur orographijch, aber theil® als Er- 
gänzung der früheren Bände, theil® wegen des reichen 
hypfometrifchen Materials nicht unwichtig. 

Bon ©. v. Rath?) liegen intereffante Mittheilungen 
über eine Reife nad) Ungarn (Tatra, Tofaj, Felſöbanya, 
Plattenfee ꝛc.) vor, über Croatien, befonders deſſen Tertiär, 
Notizen von Pilar?), von Ziege?) über Perſien — 
insbefondere den vulfanifchen Demawend —, von Abid) 5) 
über den Kaufafus, aus mehreren Theilen Ungarns, be— 
jonder8 vom füdlihen Bakony-Wald, von Boedh®), 
Hofmann?) und anderen Mitgliedern der ungarischen 
geologischen Gejellihaft, Jukey, Szabe, Herbid, 
Wartha und Rodliger, fowie von Neugeboren®) 
über das Miocän von Ober-Lapugy und insbejondere 
über feine Korallen. Die Eruptivgefteine von Banow in 
Mähren (bef. Hornblende-Andefite, auch Augit- Andefit 
und Bafalt) behandelt Neminar?), die im Grazer De- 
von vorkommenden Zuffe Terglav 10), | 


1) Arbeiten topograph. Abth. der Landesdurchforſchung von 
Böhmen, Prag 1877, des Archivs II. Bd., 1. Abth. 

2) Berh. d. naturh. Ver. d. pr. Rheinl. u. Weftf., bei. ed. 
Bonn 1877, 35. Bd., Situngsber, S. 138—202 u. Corr, BI. 
©. 109 ff.; 

3) Berh. k. k. Reihsanft., 1877, ©. 99 ff. 

4) Ebendaf., 1877, ©. 41, 66. 

5) Ebendaſ. ©. 29, 67. 

6) Ebendaf., ©. 11, Sitzungsber. ungar. geol. Anft. (6. Bd. 
1877.) 

7) Ebendaf. ©. 14, ©. 157 ff. 

s) Berh. u. Mitth. d. Siebenbürgifhen Ber. f. Naturm., Her: 
mannftadt 1877, Bd. 27, ©. 41. 

9%) Min. Mittheilungen v. Tſchermak, 1876, ©, 143. 

10) Ebendaj. 207, 
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Die (nah Etheridge’8 Beltimmungen foffiler 
Pflanzen) zweifellos carboniſchen Steinfohlenablagerungen 
Erefli (Heraflea) in Bithynien bejchreibt in der Kürze 
Spratt.!) 

Es bedarf manchem Leſer gegenüber vielleicht der 
Rechtfertigung, wenn wir die Arbeiten Judd's über „den 
ehemaligen Bulfan von Schemnig in Ungarn "2) troß der 
ihnen von mancher Seite?) nicht mit Unrecht zuer- 
fannten theoretifchen und weit über die Grenzen des be- 
handelten Dijtriktes hinausreichenden Bedeutung unter 
den Arbeiten localer Natur beiprechen. Der Grund davon 
liegt hauptjächlid) in der Ueberzeugung, daß durch jene, 
wenn auch höchſt intereffante, Arbeit, die Localunter- 
juhung vor der Hand mehr angeregt, als abgefjchlofjen 
iſt. Mag der Nachweis, daß die Dacite, Hornblende- 
andefite, Propylite in den Syenit und Granit dieſes 
Dijtriftes übergehen, auch immerhin fpäter ſich als ftich- 
baltig herausftellen, fo daß wir alsdann den Nachweis 
von Graniten und Syeniten miocänen Alters dem 
Autor verdanken würden, jo ergiebt doch ein Blick auf 
das „dealprofil felbjt, welches Judd feiner Karte bei- 
giebt, daR nod) manche Einwürfe zu befeitigen fein dürften, 
bevor der Beweis als ftrift geführt gelten kann; denn 
gerade die Syenite und Granite befinden fich feitwärts 
vom „SKrater” in Gejellfchaft und im Liegenden von 
Triasihichten, für deren Uebergang in Eryftallinifche (me— 
tamorphifche) Schiefergefteine ebenfalls eine fernere Be— 


!) Quarterly journ. of geol. soc. of London, 1877, vol. 33, 
©. 524. 

2) Ebendaj. 1876, vol. 32, ©, 292 ff., mit Karte, 

3) Berh. k. k. Reichsanſt. 1876, S. 359 u. Jahrb. f. Min. ꝛc. 
1877, ©. 425. 
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jtätigung wünfchenswerth fein möchte, jo wahrſcheinlich 
derjelbe auch erfcheinen mag. 

Die Natur Iocaler Unterfuhungen überſchreiten auch die 
Nachträge nicht, welche Judd obiger Arbeit hat folgen laffen !) 
und in denen, 3. Th. mit jehr weit gehenden Folgerungen, die 
verihiedenen Haupteruptiondepodhen der Alpen (dyadiſch, triadifch 
und miocän) ins Auge gefaßt werden, zugleich aber auch auf die 
ehemaligen (eigentlichen) Bulfane Europas, 3. B. Kammerberg 
bei Eger, und auf die Eiszeit ein Blick geworfen wird, hinficht: 
li Ießterer mit der Warnung, der „Vergletſcherung“ Feine zu 
große Ausdehnung beizumefjen. 

Den „weitlihen Balkan" hat TZoula?) profilirt und 
über den Eryftallinifchen Maffengefteinen, welche die Grund- 
lage des Gebirges bilden, 3. B. dem Granit des Sveti 
Nicola, Dioriten u. dgl., zunächſt kryſtalliniſche Schiefer- 
gejteine, Gneis, Phyllit mit Einlagerungen von Quarzit 
und Chloritjchiefer, in weiter Verbreitung, darüber oft 
direft Yungtertiär (farmatifche Stufe), bei vollftändigerer 
Vertretung der Scichtenfolge aber am Nordhange zu- 
nächſt unteres Rothliegendes (Sandfteine), Bundjandftein, 
Mufcelfalt, dann noch unbeftimmte weiße Sandfteine, 
alsdann Juraformation, insbefondere den mittleren, jand- 
jteinartig ausgebildeten und den oberen, kalkigen und 
fofjilienreichen Theil derfelben, darüber Kreidemergel in 
geringer Ausdehnung gefunden. Am Südhange dagegen 
fand ſich paläozoijches Conglomerat, Schiefer und rother 
Sandjtein und eine ſehr mannigfad) gegliederte Ausbildung 
der ganzen Kreideformation. . 

Die geologifche Ueberfichtsfarte der Kiüftertländer von 


1) Contributions to the study of volcanos, second series, 
by J. W. Judd. 

2) Sitzungsber. k. k. Afad. d. Will. zu Wien, 26. April 1877 
(Bd. 75, 1. Abth.), in mehreren Abhandlungen (mit Profil). 
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Dejterreih- Ungarn ift durh Stade!) zur Publikation 
fertig bergeitellt; dagegen ift für Friaul von Tara— 
melli2) nur eine Art befchreibenden Katalogs der Fels— 
arten der herauszugebenden Karte vorausgefchicdt. „Ueber 
die Eruptivgebilde von Fleims“ giebt Doelter?), „über 
die Natur des Flyſches“ (Macigno's, Wiener: und Kar- 
pathenfandjtein 3. Th.) giebt Th. Fuchs?) eine Studie, 
und verjucht Letzterer die „eruptive” Natur des von ihm 
abgehandelten Geſteins darzuthun, deffen modernes Ana- 
logon die Ablagerungen der fogenannten Schlammvulfane 
jein würden. Den Beweis für die „kühne Hypothefe" 
hält v. Hauer indeß nicht für beigebradht. 5) Von man- 
chen Reifeberichten und LKocalunterfuchungen in den Alpen- 
gegenden der dfterreichiichen Monarchie möchten nod) 
die von Hörnes über paläozoifche Bildungen bei Graz 
und Phyllite bei Wildon 6), und die von demfelben über das 
Tertiär der Südalpen”), aus angrenzenden Gebieten die 
geologifche Bejchreibung der Gegend um Udine von Pi- 
ronas) zu erwähnen fein. Hieran fchliegen fid) auch die 
Bemerkungen Radimski's über das Lignitvorfommen 
auf der dalmatinischen Injel Pago 9). — Felsarten (Ser: 
pentin, Gabbro) aus der Gegend ſüdlich von Piſa be: 


) Verb. k. k. Reichsanft. 1877, Nr. 15, ©. 263 f. 

2) Catalogo raggionato delle rocche del Friule, aus den 
.Mem. della classe di scienze fisiche etc. della reale Academ. 
dei Lincei III, 1. 1877. 

3) Eitungäber. k. k. Akad. d. Wiſſenſch., Bd. 70, Abth. 1, 
Dee.:Heft. 

4) Ebendaf. Bd. 75, 1. Abth. 

5) Berh. k. k. Reicdhanft., 1977, ©. 214. 

6) Ebendaj. S. 198 ff. 

) Ebendaj. S. 145 ff. u. 178 ff. 

8) Udine 1877. 

9) Verh. k. k. geol. Reihsanft. 1977, ©. 95. 
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ichreibt Fr. Berwerth !), Branco 2) die alten 8 Vul— 
kane des „Hernifer Landes" bei Frofinone in Mittel- 
italien, von denen nur einer einen gut erhaltenen Krater 
zeigt, und deren Alter für „jünger al® die mittel- und 
jungtertiären Schichten, älter als gewiſſe alluviale Bil: 
dungen" erklärt wird. — Die Sedimentärbildungen Cor- 
ſicas — über gefchichteten Protogin und zuderförnigem 
Kalke und ftellenweife dunklem Bergkalk, Kalf mit Ser- 
pentin u. dgl. defjelben Alters, Rhät, Lias, Eocän und 
Miocän nebſt Pliocän und Quartär — behandelt Hol- 
lande?°), nachdem er die Metallvorfommnifjfe und die 
Tertiärlager der Infel fpeciell abgehandelt. Ch. Mayer?) 
erläutert eine Karte des mittleren Ligurien, insbefondere 
deſſen Serpentine (nebjt Gabbros) und ZTertiärftufen (von 
unten nad oben die ligurifche, tongrijche, aquitanifche, 
langhiſche, helvetiſche, tortonifche, meſſiniſche, aftifche und 
endlic; da8 Saharien oder Diluvium). 

Des — vom Auftreten eruptiver Gefteine durchaus 
unabhängig gejchilderten — Vorkommens von Zinnerz 
bei Kampiglia (in Kalkſtein) gedenft auf Grund von 
Mittheilungen Herter's ©. v. Rath.) 

Die „Grundzüge der Geologie der Bukowina“ von 
KM. Paul 6) geben die verfchiedenen Formationen diefes 
„Hochlandes, das terafjenförmig von der podoliſchen Ebene 


1) Min. Mitth. v. Tſchermak, 1876, ©. 229. 

2) N. Jahrb. f. Mineral. ꝛc. 1877, ©. 561—589, 

3) Bull. soc. geol. de Fr., 1876, 3"® ser, tome 4, ©. 431, 
ef. ebendaſ. ©. 30 u. 34. 

4) Ebendaj., 1877, tome 5, ©. 282. Vgl. ©. 305, 309. 

5) Berh. d. naturw, Ber, d. pr, Rheinl, u. Weſtf., 1877, 
34. Bd., Situngäber. ©. 59, 

6) Jahrb. k. k. geolog. Reichsanft. XXVI, 1876, Heft 3. 
(S. 263—330.) 
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nad Süden anfteigt“ (Thäler von ca. 100 m Meeres- 
höhe bis ca. 800 m, Kuppen von ca. 500 m bis an 
1900 m) auf Grund einer im Auftrage der f. f. geolo- 
giſchen Keichsanftalt ausgeführten Unterfuchung. 


Die Reihenfolge der Bildungen ift im Allgemeinen die, daß im 
ſüdlichſten, höchſten Theile infulare Eryftallinifche Gefteinspartieen 
mit einer aus Berrucano, dolomitiihen Kalfen, Sciefern und 
alpinen SKeuperfalfen beftehenden einjeitigen Randzone, dann 
nah NO hin Karpathenjanditeine, ein Theil der den ganzen 
Nordrand umjäumenden Sandjteingone, endlich jungtertiäre und 
diluviale Gebilde bis in die podoliſche und galizifche Ebene hinein 
fi finden, Die Karpathenjandfteinformation, deren Natur und 
Alter jehr verfchieden, wird in untere, mittlere und obere getheilt; 
die untere umfaßt Aequivalente des Neocomien und zerfällt 
ihrerjeit3 in 3 Niveaur, von unten nad) oben als Kalkſandſtein, 
Conglomerat und grober Sandftein und endlich theilmweife petroleum: 
führende Schiefer und Mergel ausgebildet; die mittlere ift ent- 
weder dem Gault oder der oberen Kreide, 3. Th. wahrjcheinlich 
dem Schleſiſchen Godula-Sanditein, gleichzufegen und bejteht aus 
groben Sanditeinen; die obere (Schipoter Sandfteine und Schiefer 
und Nummulitenjandfteine) ijt höchſt wahrfcheinlih ganz und 
gar eocän, jedenfalls ift der obere Theil eine eocäne Sandbildung, 
welche in wirklide Nummulitenfalfe übergeht. 


In den füdlichen kryſtalliniſchen Bildungen, welche 
Paul in 2 Hauptabtheilungen zerlegt, kommen Erzlager- 
jtätten vor, welche von B. Walter!) befchrieben werden. 
— Ein Reifeberiht von Lenz aus Dftgalizien 2) hebt 
mehrere bisher überjehene Schwierigkeiten der Deutung 
dortiger Schichten hervor. 

Die obenerwähnten Karpathenfandfteine werden außer: 
dem don Paul und Tiete ausführlid, dargeftellt >). 





!) Jahrb. k. k. geol. Reichsanft. XXVI, Heft 4. (S. 413—426.) 
2) Verh. k. k. geol. Reichsanſt., 1577, Nr. 14, ©. 244. 
3) Ueber die Sandſteinzonen der Karpathen, im Jahrb. d. 
k. k. geol, Reichsanſt. 1977, Heft 1, ©. 33 ff. 


— 261° — 


Die Localunterfuhungen auf Santorin find durd) 
Fouqueim Auftrage der franzöfiichen Regierung bis gegen 
Ende des Jahres 1876 fortgefegt!). „Die Vulkaninſel 
Dofhima und ihre jüngfte Eruption‘“ befchreibt in einem 
in der Nähe der Inſel, in Meddo, abgefaßten Berichte 
Edm. Naumann ?), während Drafche) über japanifche 
Bulkane, den Fuſi-Yama, den Tacada, den Aſama-Jama, 
Mittheilung macht, von denen er Eruptionen nicht cor- 
ftatiren konnte. 

Die Masfarenen werden von Drafche?), deſſen Ar- 
beiten über diefelben 3. Th. ſchon im vorigen Berichte 5) 
berüdfichtigt find, des Näheren befchrieben. Ebenfo ift 
die Unterfuchung der Gebilde von Borneo fortgejegt und 
namentlich troß mancher Schwierigfeiten, welche durd) die 
mangelhafte Erhaltung bedingt find, die Unterfuchung der 
Hoffilien (befonders der Nadiaten, mehrerer Seeigel ꝛc., 
dur K. v. Fritfch6)) weiter geführt. Ebenſo jchreiten 
die Kartirungsarbeiten in Südafrifa (Griqualand) und 
befonders im afiatiihen Rußland langſam, aber jtetig fort; 
auch auf Luzon hat Drache”) die Unterfuchungen des 
geologischen Baues fortgejekt. 

Hinfichtli de8 Juras im europäifchen Rufland hat 
fi) eine Controverſe zwifhen Neumayr und Traut— 


!) Annales des sciences geologiques, 1876. 

2) Beitfchr. d. d. geol. Gef., 29. Bd., S. 364 ff. m. Tafeln. 

3) Verh. k. k. Reichsanft. 1876, ©. 306, u. mineral. Mitth. 
v. Tihermaf, 1877, Heft 1, ©. 49. 

4) Die Inſel Reunion ꝛc. v. Draſche, Wien 1878, 

5) Bor. Beridt ©. 524. 

6) Palaeontographica v. Zittel u. Dunfer, Supplement, 
Band III. 

7) Mineral, Mitth. v. Tſchermak, 1876, S. 157 ff. (mit 
Karten u. Prof.) 
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hold !) entjponnen, die vor der Hand nicht zum Aus- 
trage gekommen zu fein fcheint; und wenn wir Lebteren 
vielleicht in dem Vorwurfe allzu weit gehender Artenzer- 
jplitterung (der felbjt durch die von Erfterem anerfannte 
Defeendenztheorie nicht immer genügend Einhalt gethan 
wird) nicht völlig Unrecht geben können, möchten doc) 
hinfichtlich der Parallelifirung der Schichten und deren 
geographifche Verbreitung die Einwände Trautſchold's 
faum ftichhaltig fein. 

Einen ferneren Beitrag zu der Kenntniß der ober- 
juraffiichen Bildungen im Gouvernement Rjäfan (Tſchul— 
fowo) giebt Lahuſen?), die jüngeren (meift oder ganz 
poftpliocänen) Schichten bei Irkutsk ftellt Czersky 
dar. ?) 

Zu den aus den Borjahren herrührenden Kartirungen 
in Amerifa (Illinois, Canada 2c.) gefellen ſich mehrere 
andere, namentlich Alabama ?), in welchem ſich die Acadifche 
und Potsdam- Bildung, je 3 verfchiedene Epochen der 
Canadifchen und ZTrenton- Periode des Unterfilur, in ge 
ringen Maße das Oberfilur und Devon, dagegen die 
siliceous group und SKalfgruppe der fubcarbonifchen 
Formation in reicherer Entwicklung, daneben aud) noch 
die Periode der coal-measures vertreten finden; Die 
Kupfererze jtammen aus den älteften der genannten Ge- 
bilde. Aus Kanfas wird von Meefd) ein gigantifcher 


IN. Jahrb. f. Mineralogie v. Leonhard u. Geiniß, 
1877, ©. 474 u, 791. 

2) Ebendaj. ©, 483. 

3) Zeitſchr. d. d. geol. Geſ., Berlin 1876, Bd. 28, ©. 217 ff. 

4) Eugene A. Smith, Geological Survey of Alabama, re- 
port of progress in 1875, Montgomery Aa, 1876. 

5) Bulletin of U. S. geological etc. survey of the terri- 
tories, No, 6. 1876. 


Goniatit, dem oberen Steinkohlenſyſteme angehörig, an- 
gezeigt. 

Die geologische Aufnahme Pennfilvaniens ergab mehrere 
Eijenjteinlager. !) Einen Bericht über neue Entdedungen 
in Vermont von einem fürzlich verjtorbenen Geologen 
Aug. Wing herrührend, giebt Dana?) Die Gebilde 
der unteren Heldenberg.Gruppe von Port Jervis präcifirt 
Barrett?) und giebt von unten an Tentakulitenkalk, 
rein, ca. 20 Zoll mächtig, Favoſitenkalk, 2—5 Fuß 
mächtig, unterer Pentamerusfalf und Cherty-Kalf, zuſam— 
men 40 Zus, Delthyrisfchiefer, 120 Fuß, oberen Bruch— 
jtein (Kal), 10 Fuß mächtig, oberen Schiefer mit 150 
Fuß Mächtigfeit und Zrilobitenlager, 5—10 Fuß mächtig, 
' von denen die letten 3 Schichtengruppen zu den „oberen 
Pentamerus-Schichten‘ gerechnet und von Drisfany- 
Sandjteine und Caudasgallisgrit, deren letzterer 500 bis 
800 Fuß mächtig, überlagert werden. — Die nahe Ver— 
wandjchaft der meiſt kryſtalliniſchen Sciefergebilde von 
Berfihire mit den foeben erwähnten Gebilden von Vermont 
befpriht wiederum Dana?); mehrfache Beiträge zur 
Geologie der weitlichen Staaten (Rocky mountaing zc.) giebt 
Pojepny?). 

Die Helderberg -Bildungen von DBernardjton und 
Bernon in Maffachufets und Vermont werden wiederum 


1) Report of progress in the Counties of York etc. by 
P. Frazer, 1877. | 

2) American Journal f. sc. and arts, 1877, vol. 13, ©, 332 
ff. u. 405 ff, vol. 14, ©. 36 f. 

3) Auszug im Amer. Journal etc., vol. 13, s. 385, Orig. 
in Ann, Lyc. Natural Hist., New-York 1877. 

4) Amer. Journal etc. 1577, vol. 14, ©. 37 ff., a 202 
u. 207, 

5) Verh, k. f. Reichsanft. 1877, ©. 64 ff, 102 f. 
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von Dana!) unterfuht und bejonders feſtgeſtellt, 
daß die Quarzite derfelben Formation, wie die Kalfe, 
zuzurechnen, daß auch die granatenführenden Glimmer- 
ichiefer und andere kryſtalliniſche Schiefer dazu gehören 
und daß der Kalk eine „Locale” Ablagerung zwifchen den 
übrigen Gliedern der Formation ift. Ferner liegt eine 
Reihe von geognoftifchen und geographifchen Beobachtungen 
im Staate Minnefota — über untere® Silur und ar- 
chaiſche Bildungen, verjchiedene Eruptivgebilde, Kreide 
und Drift — von Kloos?) vor; über denfelben Staat 
giebt auch Winchell's Bericht über Aufnahme im Jahre 
1874 Auskunft). Endlich weilt die Annual Report 
von Hayden für 18744) den einzelnen wejtamerifanijchen 
Schichten, wenn auch noch proviforifch und nicht durd)- 
weg im Einflange mit den unten angenommenen und 
ziemlich allgemein anerkannten Auffaffungen, ihr Niveau 
an; während der Bericht für 18755), außer der ferneren 
Spezifirung der Kreidefchichten, manche paläontologifche 
Einzelheiten bringt. — Das Connecticut-Thal mit feinen 
Champlainbildungen, d. h. den poftglacialen in das ältejte 
Alluvium hinüberleitenden Bildungen de8 Diluviums 
und mit den dem Altalluvium angehörenden „Terraſſen— 
Bildungen,“ insbefondere die Seenbildung im oberen 
Theil des Thale, die 100 bis 150 Fuß mächtigen, fpäter 
tief eingejchnittenen groben Geröllfchichten weiter abwärts, 
betrachte Warren Upham®), wobei er die Moränen- 


1) Silliman’3 Amer.-Sournal 1877, vol. XIV, ©, 379, 

2) Berlin 1877 (Jnaug.:Difl.). 

3) Wafhington 1877. 

4) Annual Rep. of U. S. geolog. Survey of the territories 
for 1874, Wajhington 1876. 

5) ib. 1877; 9 Rep. etc. 

6) Amer. Journal for science and arts 1877, vol. 14, ©. 459. 
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bildung (mit Seebildung zufammen) in 1600 bi8 2500 
Fuß Meereshöhe conftatirt. Allgemeine Betrachtungen 
über die (nach) ihm zweimal, das zweite Mal fchwächer) 
in Nordamerika eingetretene Eiszeit (im Anſchluß an 
Geikie) giebt Wood im Londoner Geological Magazine 
(1877, ©. 481). Aus Neufhottland bejchreibt Gilpin 
neue Rupfererzitätten, Dawſon Vorkommniſſe der Kohlen— 
formation (mit foſſilem Hol, Diplorylon) 1). 

Aus Südamerika giebt Ereveur in feiner Voyage 
dans l’Am£rique me£ridionale, Geologie Notizen über 
erratiſche Blöcke am La Plata, welche infofern nicht ohne 
Belang find, als fie die von Agaffiz angegebene Gletſcher— 
rigung derfelben in Abrede jtellen, fo daß die Belege für 
eine frühere „Eiszeit“ diefer Gegenden in Wegfall fommen 
würden (vgl. im Bulletin der franzöfischen geologischen 
Gejelffchaft 1876, ©. 304). Das Tertiär von Haiti 
und viele feiner, zum Theil auch recenten Meufchelarten 
befchreibt Guppy?). 

Aus Tasmanien giebt Duncan?) tertiäre Riffkorallen 
(Heliastraea, Thamnastraea) und v. Rath nad) Mit- 
theilungen ©. Ulrich's zu Melbourne Nachricht vom 
Vorkommen von Wismut, Zinnerz und anderen nutbaren 
Mineralien), ebenfo einige Notizen über Neufeeland 5) und 
auf Grund von Berichten Wolf's eine Schilderung der 


— 


) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1877, vol. 33, 
©. 749 u. 79%. 

2) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1876, vol. 32, 
S. 516, mit Tafeln. 

3) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1876, vol. 32, 
©. 341ff., mit Tafel. 

4) Verh. d. naturhift. Ber. d. preuß. Rheinl. u. Weſtf. 1877, 
34. Bd., Situngdber, ©. 63. 

5) Ebenda 1876, 33. Bd., Sitzungsber. ©. 24f. 

18 


Galapagos-Infeln mit ihren „älteren Tuffen“ u. ſ. w.'), 
welche noch eingehender von Good?) abgehandelt werden, 
während über die Cordilleren für das Studium ihrer 
Vulkane befonders interefjante Mittheilungen von Herm. 
Karjten?) gemacht werden, denen wir die Nachricht von 
einem neuen Ausbruche des Cotopari am 10. Auguſt 1877 4) 
hinzufügen. Auch ein Erdbeben in Peru vom 10. Mai 
1877 wird gemeldet, über welches aber ganz Klare und 
übereinftimmende Berichte noch nicht vorliegen. Aus 
Neu-Guinea meldet die geologische Aufnahme das Auffinden 
miocäner Schichten duch Wilkinſon. Für Auftralien 
iit Tate fortwährend thätig und hat neben den dilu- 
vialen Reſten theilweife riefengroßer Beutelthiere (Dipro- 
todon, defjen Schädel 3 Fuß larıg war, Macropus titan, 
Nototherium) angeblid) auch wahre Elefantenrefte — 
unfern Blanchetown am Murray — entdedt. Ebenfo 
enthalten die Berichte der tasmaniſchen Gefellichaft 5) 
manche beachtenswerthe Notizen, befonders über das Vor— 
kommen von Zertiärbildungen in Auftralien und Van— 
diemensland, welche beweifen, daß nicht etwa — wie oft 
angenommen — bedeutende Theile des 5. Continentes 
jeit der mejozoifchen Zeit ſtets Yand geblieben feien. 
Ueber die auftralifchen Säuger jteht ein größeres Werk 
von Owen bevor. — In dem Quarterly Journal der 
geologischen Gefellichaft zu London 6) findet fich endlich 

1) Verb. d. naturhift. Ver. d. preuß. Rhein. u. Weftf. 1877, 
33. Bd., Sigungsber. S. 25 ff. 

2) Mineralog. Mitth. v. Tihermaf 1876, ©. 133. 

3) Natur, herausgeg. v. K. Müller, Halle 1877, ©. 146, 
160, 189, 225, 267, 285. 

4) Ebenda ©. 613, aud ©, 460. 

5) Papers u. Proceedings of the R. Soc. Tasmania for 1876. 


Hobart Town 1876. 
6) London 1877, vol. 33, ©. 256—259, mit Tafel. 
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eine furze Mittheilung Tate's, wonach im „mittleren 
Tertiär von Südauftralien eine neue Belemnitenart 
(nicht Belemnitella), welhe Tate B. senescens nennt, 
und eine Salenia, S. tertiaria, gefunden fein follen. 
Zate, welcher diefe Entdedung mit Recht feinen Unter: 
juchungsrefultaten voranfchiden zu müfjen glaubt, hält - 
den Zertiärcharafter beider Fofjilien (von denen aber nur 
die Salenia vollftändig erhalten) für unzweifelhaft, und 
viele Geologen fchließen fich ihm durchaus an; doc möchten 
fernere Unterfuchungsergebniffe abzuwarten fein, nament- 
lich bevor man die weitgehenden Schlüffe von Gardner 
u. A. — auf „Profiftenz alter Formen“ und auf die 
Möglichkeit, einen Theil der amerikanischen Kreide doh 
zum Cocän zu rechnen — zugeben könnte. Daß Salenia 
fogar recent, ijt befannt (vgl. unten); der Belemnit aber 
ift unbedingt fo fchlecht erhalten, daß abzuwarten fein 
dürfte, ob er ich nicht ar ſecundärer Yagerftätte befindet. 

Was die Paläontologie betrifft, fo liegt ein kurzer 
Abriß von deren neueren Fortjchritten von der Hand 
Nicholſon's, des Verfaſſers eines der beliebteften Lehr— 
bücher der Paläontologie, vor !), in welchem in gedrängter 
Kürze die im vorigen Berichte?) und im Folgenden ge- 
gebenen Thatfachen, verbunden mit einigen der nächſt— 
vorhergehenden Zeit, beleuchtet werden. 


Bon den Gegenftänden, welde Nicholſon einer Diskuffion 
unterwirft, verdient die Frage, ob man vorzugsweije nad) Thier- 
teften oder nad) fojfilen Pflanzen die Gruppirung der Schichten 
abhängen laſſen jo, hervorgehoben zu werden, Sie ift in letzter 


) Inaug. Address delivered before the Edinburgh Geo- 
logical Society at the 44® Anniversary-Meeting on the 27. Nov, 
1877. (cf. Geolog. Mag. Ln. 1877, ©, 5.) 

2) Befonders ©. 531—544, 

18* 
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Zeit zweimal aufgetaucht, einmal bei den böhmiſchen Delfchiefern !), 
wo eine Steinfohlenflora mit dyadiſchen Thieren (Xenacanthus, 
Acanthodes, Palaeoniscus) zufammen vorkommt, und bei den 
Fort: Union=Beds im Hangenden der Kreidejhichten der For: 
Hil-Group, wo Kreidemollusfen (Inoceramus uud Ammoneen) 
und Dinojaurier mit einer Flora ganz recenten und tertiären 
Charafter3 (Quercus, Acer, Populus, Ulmus, Fagus, Juglans, 
Alnus, Platanus, Ficus, Cinnamomum, Laurus, Rhamnus, 
Eucalyptus, Thuja, Abies, Taxodium) auftreten. Sn beiden 
Fällen neigt fih das Botum der Mehrzahl der Autoritäten zu 
Gunften der Entiheidung nah den Thierreften, Bei den ein: 
zelnen Klafjen und Ordnungen hebt Niholjon den Nutzen 
hervor, den das Studium der Foraminiferen und befonders das 
der Schwämme (j. unten) von der Anwendung ded Mikrojcops 
gezogen hat. Ferner beleuchtet er die Glaffification der Korallen 
und berührt den Nachweis, daß Heliopora ein Alcyonarier ift, 
was nun wieder Licht auf die Stellung der nahe verwandten 
fojfilen Gejchlechter Heliolites, Plasmopora, Polytremacis wirft 
und die Transferirung eines ‚Theile der „Tabulaten“ zu den 
Alcyonariern veranlaft, während andere derjelben zu anderen 
Abtheilungen, Millepora zu den Hydrozoen, Pocillopora zu den 
PVerforaten, hinüber wandern. Dagegen hebt er die Bedenken 
hervor, welche gegen die Stellung der „Rugojen” zu den Hydro— 
zoen obmalteu, indem jene Rugojen einjchließlich der etwas ab— 
weichenden lebenden Edwardsia eine Stellung zwiſchen den 
Boantharien und Alcyonariern unter den Actinozoen einnehmen. 
Die wichtige Entdedung von Echiniden mit biegjamen Platten 
(Asthenosoma, Phormosoma, beide recent, Echinothuria der 
Kreide, die Perifhoehiniden mit dachziegelförmigen Platten) und 
die Entdedung der jehr verſteckten Mundöffnung der Paläoeri— 
niden an der unteren Seite, während die Proboscis nur After: 
Öffnung ift, werden nit minder beleuchtet, dagegen die Zu: 
ziehung der Brachioppden und Mooöthiere zu den Würmern auf 
Grund der Entwicklung nicht befürwortet. Unter den Wirbel: 
thieren werden die Dipnoi, zu denen mit großer Wahrjcheinlich: 
feit die devoniſchen Fiſche, befonders Banzerfifche gezogen werden, 
und für welde die Entdedung der lebenden Geratoden epoche— 





1) Bgl. ebenda S. 488, 
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machend war, zunächit hervorgehoben; ſodann die falamandroiden 
Amphibien der Kohle und Dyas (Raniceps, Apateon, Salaman- 
drella), deren Stellung im Syfteme allerdings noch nicht völlig 
fiher fteht; von noch größerem Intereffe find aber die neuen 
Reptilien und Vögel und die vielen neuen Gäugethierformen 
DWeftamerifas, über welche im Verlaufe des Berichtes Die Notizen 
folgen werden. 


Den Records und Katalogen, deren Niholfon zu 
Eingang feiner Schrift gedenft, möchten wir den für 
ung Deutjche befonders erfreulichen Hinweis auf die — 
mit dem nun beginnenden, bei Beiprechung der Arbeiten 
über das Zertiär bereits citirten 25. Bande zum Organe 
der deutfchen geologischen Geſellſchaft umgeformten — 
Palaeontographica 1) anfchliegen, welche für ihre erften 
20 Bände (1846 bis 1876) einen vollftändigen Regiſter— 
band edirt hat. 

Don fonjtigen allgemeinen Abhandlungen liegt ein 
Bortrag von Choffat?) über die Theorie der allmähligen 
Fortentwicklung der Erde und ihrer Bewohner, allein mehr 
aphoriftiiher Natur, und eine Arbeit Dana’s über 
„Cephalization“ 3) vor, d. h. über das Gefet, demzufolge 
im Thierreiche ein formelle8 und functionelle® Drängen 
nad) dem Nervencentrum zu ftattfindet, welches gradezu 
die Entwicklung der Thierwelt beherrſcht. 


Die Idee ift ficher eine werthvolle Zugabe zur Theorie . 
Darwin's und jteht völlig im Einflange mit der Lehre vom 


1) Redigirt früher von Dunfer und 9. v. Meyer, jekt 
von Dunfer und Zittel, Caſſel bei Fiſcher. 

2) P. Choffat, die Paläontologie, deren Methode, Nuten 
und Biel, Bajel 1878 (öffentl. Bortr., gehalten in der Schweiz, 
Bd, 4, Heft 10). 

3) In the American Journal of science a. arts by Silli- 
man and Dana, 2% series, (Oct.) 1876, vol. 12, S. 245ff. 
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Kampfe ums Dafein, für welchen die befte Waffe doch immer 
das Hirn oder jeine Analoga bilden. Damit ftehen viele Er: 
Iheinungen im Einflange, welche für den Baläontologen beſonders 
von Intereſſe find und die wir daher aus der (andern Drt3 
ausführlicher zu beſprechenden) Abhandlung herausgreifen: Die 
Zunahme des Hirns fonft gleichartiger Wirbelthier: und befonders 
Säugethierformen im Laufe der Erdgeſchichte. So hat Marſh 
im eocänen Dinocerad aus dem amerikanischen Weiten (j. unten) 
eine Schädelhöhle von nur Y; des Umfanges der des lebenden 
Rhinoreros gefunden; noch geringer war er in dem alteocänen 
Coryphodon. Dagegen hatten die Brontotherien des Miocän bes 
reit3 Schädel von der Größe der lebenden Nashörner, die Majto- 
donten noch größere, aber entjchieden Fleinere als die lebenden 
Elefanten. Dabei vermehrten jich zumeift die Hemifphären des 
Hirns; dieſes jelbft ward gewölbter, das Heine Hirn aber und 
der Riechkolben traten oft jogar an Mafje zurüd, je weiter die 
Thiere fortjchritten. In der abfoluten Größe der Thiere fand 
feineöwegs ein jo conjtantes Geſetz jtatt; jene alttertiären Säuge— 
thiere und mehrere andere waren zum Theil jehr groß, größer 
al3 ihre heutigen, höher organifirten Verwandten. Diejelbe 
Kürzung und Häufung nach vorn, oft noch mehr die Form der 
Drgane affieirend, findet fi) aber auch in den Gliederthieren 2c., 
jo daß Dana glaubt — wie er jagt, im Gegenfage zu Darwin — 
dem Nerveniyfteme im Thierreiche unbedingt den größten Ein- 
fluß auf die ©eftaltung und den Fortjchritt der Einzelformen 
vindieiren zu müſſen. 


Aus dem fpeziellen Gebiete der Paläanthropologie 
veröffentlicht Rupert Jones!) ein allgemeines Reſumé 
der bisher beobachteten Thatſachen, welches den reichen 
Stoff in ziemlid) volljtändiger und wohl geordneter Aus- 
leje dem Studierenden an die Hand giebt, während er 
in früheren Arbeiten 2) franzöfifche, ſehr alte Menjchen- 


!) Lecture on the antiquity of Man, London 1877. 

2) On the valley of the Vezere, P&rigord, its limestones, 
caves and prehistorical remains, 1876. Bgl. ferner Geological 
Magazine 1876, vol. 3, Heft 6. 
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rejte abhandelt. DBemerfenswerth ift der Schluß, den 
Derfaffer aus feiner Arbeit auch für England zieht, daß 
Menih und Mammuth gleichzeitig waren, während zu— 
gleich England nocd feine Inſel war. Bei der Aus- 
dehnung, welche die paläanthropologiſchen Forſchungen ge- 
nommen, und bei der Selbjtändigfeit, welche diefes Fach 
errungen, können indeß hier im Speziellen nur die menjc- 
lihen Reſte der geologischen Borzeit Berüdfichtigung 
finden. Hinſichtlich derfelben ijt der aufs Neue von 
Capellini mit Hilfe miocäner, aber mit Bearbeitung 
durch Menſchen verfehenen Cetaceenfnochen (Balaenotus) 
verfuchte Beweis für die Eriftenz von Tertiärmenſchen 
zu erwähnen, der indejjen (obgleich die jett verjteinerten 
Knochen feine Einfchnitte, wie die an ihnen entdedten, 
mehr annehmen würden) gleich allen aus bloßen Ritungen 
u. dergl. gezogenen Sclüffen mancde Zweifel zulaſſen 
dürfte). Ueber Diluvialmenfchen vergl. oben die Local— 
arbeiten 2). Eine furze Erwähnung möchten jedoch die 
Ausgrabungen in Devonfhire (Pengelly) 3) und Derbyfhire 
(Dawfins u, A., vgl. Quarterly Journal of geological 
society of London, vol. 32, ©. 140 u. 245), fowie 
die von Halle (Giebichenftein) ), welche indeß noch in 
vieler Hinficht durchzuarbeiten fein dürften, und die der 
„Lindenthaler Hyänenhöhle” 5) verdienen. Auch möge 


1) Dal. auch Mantorani im Geol. Magazine, London 1877, 
©. 433, der indefjen den Menſchen in Mittelitalien erſt gegen 
Ausgang der Pliocänzeit ericheinen lafjen, aus diefer Periode 
aber durch Feuerjteinmefjer nachweiſen will. 

2) Vgl. oben Württemberg ꝛc. 

3) American Journal of sc. a. arts, 1877, vol. 14, ©. 387. 

4) Bol. u. a. Sitzungsber. d. Iſis, Dresden 1876, ©. 14, 
76 et p. 

5) Liebe im anthropol. Archiv 1876, Bb. 9. 
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furz auf die Unterfuhungen und Debatten der im Sep- 
tember 1877 in Conſtanz abgehaltenen allgemeinen Der: 
fammlung der anthropologifchen Gefellfchaft (cf. Eorr.- 
DI. Nr. IF.) hingewieſen werden. 

Wir laffen zunächſt die übrigen Wirbelthiere und zu 
alfererjt die Säugethiere folgen. 

Dem Elephas antiquus Falconer, von Jena befannt, 
widmet Leith Adams!) eine größere Monographie. 


Aus derjelben geht hervor, daß dieſe vorzugsweiſe prä- 
glaciale, aber theilmeife noch mit dem E. primigenius Blmb. 
gleichzeitige Art zwar in diejelbe Hauptabtheilung mit ihm und 
dem indifhen Elefanten (Euelephas, nah Falconer mit jeder: 
jeit3 drei Molaren, deren Duerhöder allmählig an Zahl wachen 
und ſchmal find, ohne Brämolaren, weldhe Charaktere aber Adams 
in Betracht der Variabilität der Molaren nicht anerkennt), aber 
in eine bejondere, mit einer Fleinen Ausbudtung der Schmelz: 
falten in der Mitte verfehene Abtheilung (auS E. antiquus und 
Namadicus gebildet) gehört, daß ferner im Oberkiefer die hin- 
fälligen Schneidezähne unbefannt find, der Stoßzahn wenig ge: 
frümmt, aber lang (6—8 Fuß), übrigens wie bei allen Elefanten 
variabel ift, daß Hinfällige Molaren (3) vom Berfafjer feftgeftellt 
werden, daß ihnen die 3 echten Molaren folgen, daß aber der 
erite derfelben oft ſchwer zu bejtimmen und leicht mit dem legten 
Milchzahn zu verwechſeln ift, ebenfo aber bei ftarfer Entwidlung 
(14 QDuerhöder) mit dem zweiten Molaren, wenn dieſer eine 
geringe Entwidlung Hat. Eine gewiſſe Verwandtſchaft mit E, 
meridionalis tritt noch jtärfer beim Unterkiefer hervor. Be: 
fondere Eigenthümlichkeiten ſichern aber der Art ihre Selbftändig- 
feit gegen alle anderen, von denen E. Namadicus und. Mnai- 
driensis nächſtverwandt find, während E. meridionalis ſich ent: 
fhieden mehr dem E. africanus annähert. Manchmal ift in- 
dejjen nicht die Art zu ermitteln, wie 5. B. bei manchen Extremi— 
tätenfunden. Indeſſen ift aus dem vorhandenen Materiale doc) 


1) British fossil Elephants, I, in Palaeont. Soc. Reports, 
London 1877. Ueber den Mammuth vgl. Natur, v. 8. Müller, 
Halle 1977, ©. 334. 
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nad Verfaſſer der Schluß zu ziehen, daß vor der Eiszeit E. an- 
tiquus in England mit einer anderen Urt, E. meridionalis, 
lebte, daß beide auf jüdeuropäifhe Verwandtſchaft hinweiſen, 
vielleicht auf öftliche, in die Miocänzeit fich verlierende Stamm— 
eltern, wie fie fih aus den oftindifhen Funden zu ergeben 
jheinen. E. antiquus überlebte aber die Eißzeit oder kam we: 
nigftens nad ihrem Ablauf nad) England hinüber. Ein Zus 
fammengehören mit dem nordiſchen E. primigenius ift nad 
Adams durchaus unmöglich. 

Es möge bier die Notiz Pla finden, daß ein brittes mit 
röthlichem Fleiſch — das fich freilich nad wenigen Tagen in 
harte, weiße „Thonmafje” verwandelt haben joll, alfo wohl ſo— 
genannte Leichenfeife war — verjehenes Mammutheremplar bei 
Tomsk gefunden hat, über deſſen Ausgrabung, im Herbit 1877 
beabjichtigt, indefjen noch nichts befannt geworden ift. 


Als die „Stammväter unferer Hunderaffen" werden 
von Jeitteles der Kleine Schakal (C. aureus), für 
den Zorfhund, Spitz, überhaupt die kleinen Raſſen, der 
„Droncehund“, vom Hund der Steinzeit verjchieden, 
jeinerfeit8 wahrfcheinlic) vom indischen Wolf oder Bheria 
jtammend, für unfere größeren Raſſen von Jagd», Schäfer: 
hund ꝛc., endlicd) der große Schakal (Dib) für afrikanische 
Naffen angegeben. Bon fonjtigen Säugethieren fügt 
W. Komalewsfy!) der Dfteologie de8 Entelodon 
(vor. Bericht ©. 532) die eined anderen kleinen Zwei— 
zehers, Gelocus Aymardi nov. spec. hinzu, welches ſich 
„als eine vollftändige Anthitheſe“ zu jenem darftellt. 

Gelocus, ein von Aymard aufgeftelltes Gejchlecht, gleich 
Entelodon aus den Auvergner Schichten vom Berge Ronzon 
bei Ze Puy, gehört „nach allen ofteologifchen Merkmalen, jowie 
nad) dem Bau der Zähne... . in die Abtheilung der Paridigi- 
tata selenodonta, d. 5. der Paarhufer mit halbmondförmigen 


1) Palaeontographica von Dunker und Zittel, Caſſel 
1877, Bd. 24, Lief. 5 (S. 145—162, Taf. 21, 22). 
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Zähnen, und ftellt eine Mebergangsform zu den echten, aber noch 
hornlojen Wiederfäuern dar, deren erſte Erſcheinung in das 
Untermiocän fällt.” Der Schädel, fiher ungehörnt, „hatte eine 
gewiſſe Nehnlichkeit mit dem unferer heutigen Traguliden, mit 
denen Gelocus überhaupt viele gemeinfame Merkmale beſitzt.“ 
Es iſt alfo dies Gejhleht gradezu Vorläufer der Wiederfäuer, 
das erjte Beijpiel eines Paarhufers mit möglichft vereinfachten, 
der neuen Lebensweiſe völlig angepaßten Ertremitäten, „deſſen 
Nahlommen eben in Folge diejer vollftändigen, obwohl nur ein- 
feitig entwidelten Drganijation eine der wichtigſten Rollen in 
der Bevölkerung unferer Erde fpielen.” Der neue generiſche Name 
wird noch ausdrüdlich gegen den Einwand Picfet’3 und Bomel’s 
in Schuß genommen, welde das durch Aymard neu entdedte 
hier fälfchlich für identifch mit dem Amphitragalus communis, 
einem in berjelben Gegend, aber in etwas höheren (untermio- 
cänen) Schichten gefundenen Moſchushirſch, hielten. 


„Weber das Heine Anthracotherium aus der Braun- 
fohle von Rott bei Bonn“ Liegt!) eine Abhandlung von 
D. Boettger vor, aus der zu erjehen, daß das an- 
fängli) von Troſchel als Sus breviceps erwähnte, 
dann einem „neuen Genus“ von demfelben zugetheilte, 
von Kowalewsky als echtes Anthracotherium ange— 
ſprochene Thier der „mitteltertiären Braunkohle‘ des 
Siebengebirges (de8 rheinifchen Oberoligocän) in der That 
diefem Gefchlechte angehört. Das „älteſte der mit Sicher- 
heit befannten Anthracotherien, A. Dalmatinum v. Meyer, 
aus der Braunkohle von Monte Promina in Dalmatien, 
ift Gegenftand von Mittheilungen von R. Hoernes?). 
— Die tertiären Maftodonten Oeſterreichs betreffend, 
meldet VBacek eine ausführlichere Arbeit an ). Das 
algerifche foifile Nilpferd, Hippopotamus hipponensis, 


!) Palaeontographica v. Dunfer u, Sittel, Gafjel 1877, 
Bd. 24, Lief. 5, S. 163—174, 

2) Verh. k. k. Reichsanft. 1876, ©. 363, 

3) Ebenda 1977, ©. 52. 
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zur Untergattung Hexaprotodon (mit 6 Schneidezähnen), 
gehörig, bejchreibt Gaudry!) und ftellt feine nahe Ver— 
wandtjchaft mit indischen Arten (H.namadicus, silvalensis, 
iravaticus) feit. 

Ueber Spuren eines neuen Edentatengenus im Eocän 
von St. Duen berichtet Gervais?). Er nennt dafjelbe 
Pernatherium und ftellt e8 neben Macrotherium und 
_ Ancylotherium (zu den Macrotheriden). 

Brachydiastematherium transsilvanicum Boeckh 
et Maty wird ein neues Pachyderm aus dem Eocän 
Siebenbürgens (Andräshäza) genannt und von Boedh ) 
bejchrieben, das im Zahnbau — e8 liegt nur der Unter: 
fiefer vor — große Nehnlichkeit mit den Paläotherien hat, 
nur kürzeres Diaften und größeren Eckzahn bejaß und 
an Größe fänmtliche Paläotherien übertraf. Vacek) 
bemerkt dazu, daß das Leidy'ſche Gefchlecht Titanotherium °) 
fih — wenn man von den Differenzen in den Funden, 
bei Leidy vorwiegend Oberfiefer, abfieht — ganz in der- 
jelben Weife von den Paläotherien unterfcheide, wie das 
Foffil von Andrashaza, daß es daher vielleicht dieſem 
zuzutheilen; es würde in diefem Falle, da Leidy das — 
urfprünglich der unteren Mahlzähne halber zu den Pa- 
(üotherien gejtellte — Gefchlecht Titanotherium nad) den 
oberen Molaren zu den Artiodactylen gebracht hat, dies 
Schickſal theilen. 





!) Bullet. de la soc. geol. de Fr. 1876, 3”® ser. tome 4, 
Nr. 8, ©. 501 ff. m. Taf. Vgl. Comptes rendus (1876), vol. 83, 
S. 90. 

2) Comptes rendus hebdomad. de l’acad. des se., Paris, 
1876, vol. 83, ©. 1070. 

3) Mitth. aus dem Jahrb. d. F. ungar. geol. Anjt., Bd. 4. 

4) Berh. k. k. Reichsanft., 1877, ©. 54. 

5) Cf. extinet mammalia of Dakota a. Nebraska, Taf. 24. 
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Die Säugethiere der Phosphorite von le Quercy 
behandelt Filhol!) in einer ausgedehnten Monographie, 
der auch die übrigen Thierrefte und Betrachtungen über 
Charakter und Alter der eigenthümlichen Mifchfauna — 
zwiſchen Miocäan und Eocän, alfo doch vielleicht oli— 
gocän, etwa zwifchen Ober- und Mitteloligocan — bei- 
gefügt find. 


Die Zahl der Genera placentarer Säugethiere beträgt 58, 
unter denen Necrolemur, von Filhol neu entdedt, eine Anzahl. 
Fledermäuſe, Injeltenfrefjer, viel Nager, noch mehr Raubthiere, 
Hunde, Cynodietis, Palaecyon, Biverren, Wiejel und Marder, 
Seliden, 3. B. Machaerodus; als Vertreter der Edentaten findet 
fi” Ancylotherium, ferner die im Gebiſſe lemurenähnlichen 
Adapis (2 Arten) und ein eigenthümliches Geſchlecht, Cebochoerus, 
in der Bezahnung den Makaken fi anjhliefend, von Periſſo— 
dactylen eine große Zahl (Anchilophus, Anchitherium, Rhi- 
noceros, Protapirus, Tapirus, Palaeotherium, Lophiodon etc., 
nicht minder von Nrtiodactylen (Dremotherium, Gelocus, Am- 
phitragulus, Palaeomeryx, Xiphodon, Cainotherium, Anoplo- 
therium, Palaeochoerus, Anthracotherium, Hyopotamus, Ente- 
lodon, Dichobune etc.) Die größte Berwandtichaft bejteht mit 
den Montmartre-Gypſen (25 Geſchlechter gemeinfam, von den 
übrigen 2 mit älteren Schichten, dagegen 4 mit Fontainebleau, 
2 mit Ronzon, 6 mit St. Gerand le Puy, 1 mit Sansan; von 
den 31 Arten, welche nad Abzug der 81 neu entdedten Arten 
von der Totalzahl 112 übrig bleiben, find 23 mit dem Tongrien, 
3 mit Fontainebleau, 2 mit Ronzon, 3 mit le Puy gemeinjam). 
Dabei hält Verfaſſer feft, daß in le Quercy eine gejchlofjene 
Fauna, nicht eine Mifhung verfhiedener Faunen vorliegt, die 
er in die Zeit des zwifchen den Limnaea-strigosa-Schidhten und 
den Cyrena-convexa-Schichten im Parifer Beden ftattfindenden 
Hiatus ſetzt, währenddeſſen jelbftverftändlich eine Fortentwicklung 
der Faunen anderwärts ftattfand. Daneben kommen Beutel: 
thiere (Peratherium), wenig Vogelrefte und Chelonier, aber Aga: 
men, Iguanen, PBaldovaranen, Lacerten, Plestiodon, mehrere 


1) Annales des sc. g&ol., publ. p. Höbert u. Milne Ed- 
wards, Paris 1876—1877, tome 7 et 8. 
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Schlangengeſchlechter (Python, wahrſcheinlich Palaeophis), Fröſche 
und Kröten, Limnäiden, Helix und andere Heliceen, Planorbis 
vor. Im Ganzen iſt Filhol der Anſicht, daß vorwiegend „Miſch— 
typen“ vorliegen; ſeine Annahme „warmen“ Klimas, in gewohnter 
Weiſe aus dem Vorhandenſein jetzt tropiſcher Formen (z. B. Le— 
muren) geſchloſſen, kann man mit gewiſſer Einſchränkung wohl 
gelten laſſen. Die Mengung der Typen gilt, wie nicht anders 
zu erwarten, auch hinſichtlich der Typen der verſchiedenen Con— 
tinente. Unbedingt iſt zugegeben, daß ein wichtiges Glied der 
Geſchichte der höchſten Wirbelthierklaſſe zugefügt wird, deſſen 
Entdeckung gewiß zu manchen neuen Betrachtungen Anlaß 
geben wird. 


Von einem intereſſanten Funde in der niederbaye— 
riſchen oberen Meeresmolaſſe von Ortenburg und von 
Bleichenbach an der Rott unweit Birnbach, welche der 
unteren Reihe der Mainzer Stufe oder den Horner 
Schichten (nad) Mayer der langhiſchen Stufe) gleichzu— 
jeßen, giebt Zittel!) ausführlichen Bericht, indem er zu— 
gleich den wohl erhaltenen Schädel, Squalodon Bariensis 
(Jourdan sp.) angehörig, in — und in natürlicher 
Größe abbildet. 


Er ſtellt feſt, daß das Gejdhledht Squalodon, den Zahnwalen 
"angehörig, aber vermöge feines furdtbaren Gebifjes und einer 
zweimurzeligen Badzähne auch mit Zeuglodon in Bergleihung 
zu bringen, indeß von letzterem durch defien Annäherung an die 
Robben (Schädelform, mwohlentwidelte, verlängerte Najenbeine, 
allgemeinen Bezahnungscharakter) unterfhieden, „in dem lang 
geitreeten helvetogermanifchen Meer, welches zur Miocänzeit die 
bayeriſch-ſchwäbiſche Hochebene und die Nordſchweiz bededte, und 
welches nad Südweſt einen Golf dur das Rhonethal in das 
Mittelmeer fandte, im Dften aber mit dem Miener Beden und 
dem pannonifhen Meer in Verbindung ſtand“ — durch mindeſtens 
2 Arten vertreten war. Squalodon Bariensis, mit jehr läng- 
— es nicht fpezieller zu fondernden, im Unterkiefer be— 





) Palaeontographica von Dunker u, Zittel ꝛc., 1877 
24. Bd., 6. Lfg., S. 233—248, Taf. 35. 
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jonders fräftigen S—9 einmwurzeligen und den den Molaren gleich- 
zujegenden 7 zweimurzeligen, oben platt: und ſpitz-dreieckigen, 
am binteren Rande eingeferbten Zähnen, ift außer in Nieder: 
bayern auch im Rhonethal an verjhiedenen Orten gefunden, da— 
gegen der mit breiterer Schnauze, minder flahem Schädel und 
an beiden Rändern gezadten Badzähnen verjehene S. Ehrlichi 
nur bei Linz. 


Im Barton-Thon der Südfüfte Englands (Hampfhire) 
hat Seeley von einer neuen Art Zeuglodon, etwa von der 
Größe de8 Zeuglodon brachyspondylus Müller, Ober- 
fiefer, Scheitel- und Stirnbein gefunden, und im erfteren auf 
einer Seite 5 Zähne, auf faum 7 Zoll der Länge des 
Knochens, die 2 erfteren einfach und koniſch mit ellip- 
tiihen Wurzelhöhlen, der dritte comprimirt und mit jeder- 
jeit8 4 Nebenfpiten, die beiden folgenden letsterem ähnlich) 
und zweiwurzelig. Er nennt die Art Z. Wanklyni'), 

„Die fofjilen. Pferde der Pampasformation‘“ werden 
von Burmeifter?) in einer großen, reich ausgejtatteten 
Monographie bejchrieben und abgebildet, welche 4 neue 
Arten der Equiden angiebt. 

wei derjelben gehören zur Gattung Equus, und von diefer ift 
die eine von den europäifchen Pferden nur durd) ftärfere Krümmung 
des ganzen bis jet befannt gewordenen Theild des Backzahnpris— 
mas unterjchieden und wird Equus curvidens genannt (fynonym 
mit E. caballo affinis Lund, E. americanus Gervais); die zweite 
weicht im Zahnbau jtärfer ab. Ferner fommen 2 Arten der 
mehr dem Ejel ſich anfjchließenden Gattung Hippidium (H. prin- 
cipale Lund sp. und H. neogaeum Lund sp.) vor. Neben 
diefen der jegigen Thierwelt Amerifas fremden, aber (wie wir 
jehen werden) in der geologifhen Vorzeit dieſes Continentes noch 
viel fejter, alö in der Europas, wurzelnden Einhufern finden fich 


1) Quart. Journ. of geol. Soc. of London, 1876, ©. 428 
(cf. Ann. a. mag. of nat. hist,, vol. 19, ©. 264.) 

2) Buenos Aires 1975, in Comm. b, R. Friedländer, 
Berlin 1976, 
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auch noch 2 Proboscidier (Maftodonten), welche daſſelbe Schickſal 
getheilt haben, 3 Torodonten, aber auch mehrere lebende Arten 
(Wafjerfhwein, Nager u. a.) und Vertreter den lebenden Süd— 
amerifanern nahe jtehender Gruppen (Edentaten jehr zahlreich). 
Im Ganzen zählt Burmeifter aus der „Pampasformation“, 
welche dem Alter nad) ſchon wegen de3 zmweifellojen Auftretens 
recenter Arten für jehr jung und feinenfalls noch für eigentlich 
tertiär anzujehen fein dürfte, 11 Diehäuter (Pferde und Toro: 
donten einbegriffen), 3 Wiederfäuer, 24 Edentaten, 2 PBrobo3- 
eidier, 7 Fleiſchfreſſer und 6 Nager auf. 


Die neuen, großentheild® von Marſh entdedten ter- 
tiären Säugethiere Amerifas, befonders des Wejtens der 
Bereind-Staaten, werden von demfelben in einem Vortrage 
„über den Beginn und die Stufenfolge der Wirbelthier- 
faunen in Amerika”) auf defjen früheren, die übrigen 
Wirbelthierklaffen umfaffenden Theil noch zurüdzufommen 
jein wird, überfichtlich dargejtellt. 


Das ältefte amerikanische Säugethier ift Dromotherium aus 
ber Trias, den injektenfreffenden Beutelthieren (3. B. dem 
aujtraliihen Myrmecobius) verwandt; die Juraſchichten, welche 
in Europa mehrere ähnlide Formen lieferten, find in Amerika 
bisher in diefer Richtung unergiebig geweſen; ebenſowenig die 
Kreide, aus welder man überhaupt nod) feine Säugethiere kennt 
— eine fehr fühlbare Lüde in unferer Kenntniß diejer Klaffe, 
die hoffentli bald ausgefüllt werden wird. „In den tiefiten 
Tertiärihichten Amerikas tritt plößlich eine reiche Säugethier- 
fauna auf und ſeitdem hat gerade diejer Welttheil ftetö die größte 
Mannigfaltigfeit der Formen gezeigt. Glüdliher Weile haben 
wir auch in eine fait continuirliche Reihe derjelben Einficht.” 
Die untere Grenze des Tertiär ift Gegenftand vieler Diskuffionen 
gewejen; Marſh glaubt fie da ziehen zu müſſen, mo Dinofaurier 


!) Introduction and succession of vertebrate life in 
America, by O. C. Marsh, Address before Amer. Assoc. f. adv. 
of science, Nashville, Aug. 30., 1877, im American Journal 
of science and arts v. Silliman u. Dana, vol. XIV, 
©. 337 ff. 
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und andere mejozoijhe Reptilformen aufhören und durch Säuge— 
tbiere erjegt werden; er jchließt ſich danach der Anſicht an, daß 
die „Braunkohlenſchichten“ von Fort Union noch cretaceifch find 
(vgl. unten). In den unbeftreitbaren Eocänfhichten, welche dis— 
cordant auf der oberiten Kreide lagern, tritt als leitend da3 Genus 
Coryphodon auf; daS obere Eocän (Uintahgruppe) ift durch 
Diplacodon darakterifirt; da3 unterftie Miocän durch Bronto- 
therium, das mittlere durch Oreodon, das obere durch Miohippus; 
das Pliocän bildet eine mehr zufammenhängende Reihe, deren 
obere Glieder durch Equus von den unteren unterjchieden werden. 
Die „poftgliocänen” Bildungen unterfheiden fich durch das Bor: 
handenjein gemwifjer ausgeftorbener Arten von den gegenwärtigen. 
Was nun die Entwidelung der einzelnen Gruppen der Mammi- 
feren betrifft, jo find die Beutelthiere ſparſam und Hein im 
unteren Eocän, reichlicher an Zahl, aber auch Klein im oberen 
Eocän; fie fehlen aber im Miocän und Pliocän und treten in 
Formen ähnlich denen der Jettwelt erft im Diluvium auf. Die 
Edentaten find mwefentlih amerifanifh; fie fehlen im Eocän, 
treten im Miocan des Weftend mit einer befonderen Familie, 
Moropida, auf!) und nehmen bis ins untere Pliocäan zu. In 
den poftpliocänen Bildungen beider Theile des Continents finden 
fih die theilmeife gigantifhen Edentaten in großer Mannig- 
faltigfeit und Zahl, ohne daß die Hypotheje einer Auswanderung 
von 8. nah N. nad Erhebung des Panama: Zfthmus irgend 
welchen Halt hätte. — Die Cetaceen beginnen im Eocän mit den 
Zeuglodonten (Zeuglodon, Squalodon, der Kleine ſüdamerikaniſche 
Saurocetes), Gatodontiden und Ziphioiden, zu denen im Miocän 
Delphine, noch fpäter echte Wale gefellen. Die Sireniden fcheinen 
alle dem Manati verwandt und ziehen fih — in der alten Welt 
jhon eocän — vom Miocän an durd das Tertiär hindurch. Bon 
den Hufthieren, welche wohl die wichtigfte Abtheilung find, find 
die Unpaarzeher ſchon früh von den Paarzehern unterjchieden, 
jene aber älter. Nur die oben erwähnten Coryphodonten, obſchon 
entichieden zu den Unpaarzehern zu zählen, repräjentiren einen 
primitiven Typus, aus dem ſich die andere Gruppe entwickelt 
haben kann. Zu den Charakteren dieſes Typus gehört der wenig 
geräumige Schädel, an den der Reptilien erinnernd, und der 


1) Bol. unten, 
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fünfzebige Fuß, aus welchem fi alle Säugethierfüße entwidelten. 
Das einzige Geſchlecht, Coryphodon (oder Bathmodon) zählt bis 
jegt 7 Arten, 3. Th. größer, alö der Tapir. Im mittleren 
Eorän reihen fih die fat elephantengroßen Dinoceraten, mit 
2—3 Paaren Hornzapfen und 2 großen (Ed) Stoßzähnen, jehr 
Heinem Hirn zunädit an, in mander Hinfiht den Unpaar: 
zehern, in anderer dagegen den Rüffelthieren verwandt; fie find 
indeß auch wieder fo jelbjtändig, daß fie eine befondere Ordnung, 
(mit Dinoceras, Tinoceras, Uintatherium und vielen Arten) bilden. 
Möglicher Weife bilden fie den Ausgangspunkt für die Elefanten, 
doch jcheint ihre Ableitung von den Coryphodonten viel ficherer, 
al3 die der Elefanten von ihnen. Außer diejen fremdartigen 
Formen treten ſchon den unferen ähnliche im tieferen Eocän auf, 
unter ihnen Eohippus, ein pferbeartige8 Thier mit 44 Zähnen, 
getrennten Unterarmknochen, vorn 4 Zehen nebft einem Rudiment 
und hinten 3, alfo ein von den übrigen Unpaarzehern früh ab- 
gezweigter Ausgang des Pferdegefchlechtes, übrigens nur von der 
Größe eines Fuchfes; ihm folgen Orohippus, nur wenig größer, 
bis in die Diplacodonfhichten, Mesohippus, von der Größe eines 
Schafes, Miohippus, dem europäifchen Anchitherium ähnlich, 
nod mit 3 faft gleichen Zehen, im oberen Miocän, Protohippus 
im PBliocän, dem Hipparion Europas entfprechend, Pliohippus, 
ohne Afterhufen, im unteren Pliocän, Equus. im obersten Pliocan, 
bejonders zur Diluvialzeit verbreitet. Von Tapiren erjcheint 
im Untereocän des Dften® Tapiravus, im PDiluvium Tapirts. 
Die Rhinoceroten trennen ſich ſchon vor ihrer Abzweigung in 
2 bejondere Reihen; die erjte umfaßt das frühertertiäre Geſchlecht 
Colonoceras, eigentlich ein Hyrahyus mit einem nebeneinander: 
ftehenden ſchwachen Hornpaare auf dem Najenbeine, und das mio: 
cäne Geſchlecht Diceratherium, den Nashörnern ſehr ähnlich, mit 
einem gemwaltigen, quergeftellten Hornzapfenpaare auf den Najen- 
beinen. Abweichend davon hat die zweite Reihe die Nafjenhörner in 
der Mittellinie; fie umfaßt das obereocäne Gejhleht Amynodon 
mit großen Edzähnen, hornlos, vorn mit 4, Hinten mit 3 Zehen, 
Hyracodon, miocän, ein richtiges Nashorn, aber mit Durchgehends 
nur 3 Zehen, mit normalem Gebiffe und Mahlzähnen ganz mie 
Hyrahyus, das obermiocäne (große) Aceratherium, dem die oberen 
Edzähne und oben ein, unten zwei Baar Schneidezähne fehlen. 
Vom Pliveän an ftirbt dies Gefchleht und mit ihm die Gruppe 
19 
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der Nashörner in Amerika aus. Zu den 3 Typen der Unpaar— 
zeher, welche ſich bis in die Jetztwelt erhalten haben, kommen 
im früheren Tertiär noch mehrere hinzu, 3. B. die mit dem un— 
vollftändig befannten Limnohyus und dem Palaeosyops be— 
ginnende, durch das (oben erwähnte) Diplacodon ſich fortjegende, 
im unteren Miocän (am Oſthange des Felfengebirges) dur) die 
Brontotherien vertretene Reihe. Diefe Brontotherien waren faft 
von der Größe der Elephanten, Hatten aber niedrigere Beine, 
Hornzapfen vor den Augenhöhlen, ähnlich dem mittleren Paare 
der Dinocerad:Hörner, vorn 4, hinten 3 Zehen und umfaffen die 
Geſchlechter Brontotherium, Diconodon, Menodus (oder Titano- 
therium) und Megacerops. hr Abfümmling jcheint ein Ge: 
jchlecht des oberen Miocän (von Dregon) zu fein, Chalicotherium, 
das jet auch in der alten Welt gefunden iſt; mit ihm erlifcht 
die Reihe. — Die Paarzeher beginnen in den Coryphodonſchichten 
Neumexikos mit Eohyus und (bald darauf oder zugleich) mit 
Helohyus, ähnlich dem Hyracotherium (da3 aber, was Helohyus 
fiher nicht ift, angeblich ein Unpaarzeher iſt). Parahyus zmweigte 
fi ab, ohne Descendenz zu hinterlaſſen; bei ihm iſt die Zehen: 
zahl reducirt, während die erjteren Urſchweingeſchlechter vierzehig 
waren. Perchoerus, Elotherium, weiter oben Thinohyus, ſchon 
dem Peccari verwandt, nur zahnreicher, Platygonus, bis ind Di- 
luvium reichend, bilden den Uebergang zu den lebenden Formen. 
Sus, Porcus, Phacochoerus und Hippopotamus aber fehlen in 
Amerifa. Die „jelenodonten”, mit mondſichelförmigen Schmelz: 
falten der Zähne verjehenen Paarzeher erjcheinen im Obereocän 
des Weſtens; Mittelformen (Homacodon, ein Bierzeher) aber 
ſchon im Mitteleocän. Jene entihiedenen Formen find Eomeryx, 
Parameryx (durch 3 Hinterzehen abweichend) und bejonders 
Oromeryx, das bereitö den Hirfchen verwandt ſcheint. Im un: 
teren Miocan findet fih nur eine Art von Hyopotamus, einem 
verwandten europäiſchen Geſchlechte, dagegen im oberen 
Miocän die Dreodonten (Agriochoerus, noch vorigem ähn— 
lic}, Oreodon, Eporeodon, mit 44 Zähnen, 4 Zehen, erjteres von 
Schmweinegröße, letteres Doppelt jo groß), ein bejonderer Abzweig, 
der bis in3 Pliocän durd) Merychyus und Merycochoerus ver: 
vertreten ift und dann ausftirbt. Dagegen zweigt fich vermuth- 
lid) von Parameryx da3 ebenfall3 miocäne Geſchlecht Proebrothe- 
rium und weiter Procamelus nebjt den Lamas ab; ferner von 
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Oromeryx Leptomeryx und die Hirjche; die fcheidenhörnigen 
Wiederkäuer aber dativen nicht über das Pliocän hinaus (Bison; 
im Diluvium Ovibos und andere, in Brafilien ein Antilopen- 
geichleht, Lepthotherium). — Die Rüfjelthiere beginnen mit den 
Maftodonten im unteren Pliocän; im oberen Plivcän erſcheint 
eine einzige amerifanifche Elefantenart, welche dem Elephas pri- 
migenius des Nordens und dem ſüdlicheren amerifanijchen Ele: 
fanten weit. — Die Torodonten, von unbelannter Verwandt: 
Ihaft, zwiſchen Hufthieren, Nagern und Edentaten ſchwankend, 
treten im ſüdamerikaniſchen Diluvium mit den Geſchlechtern 
Toxodon und Nesodon auf. Ebenſo find die Berwandtichaften 
von den fübamerifanifchen Gattungen Macrauchenia und Ho- 
malodentotherium unbefannt. — Vielleicht die fonderbarften Ge: 
Ihöpfe Amerikas find die Tillodontier (vgl. vor. Ber. ©. 534), 
denen ſich ein verwandtes, aber mit mwurzellojen Zähnen ver- 
ſehenes Gefchleht, Stylinodon, als Vertreter einer befonderen 
Gruppe anreiht. Letzteres, wie Tillotherium, ift mitteleocän, 
Dryptodon älter; vermuthlich gehört auch noch das Geſchlecht 
Anchippodus zu diejer Gruppe. — Sehr früh treten Nagethiere 
auf, zuerft Eichhörnchen (Sciuravus, eocän, Paramys), auch Mäufe, 
Colonomys in den Dinocerasſchichten, Apatemys, ebenfalls mittel: 
eocän; im mittleren und oberen Miocän fommen Hafen (Pa- 
laeolagus) und neue Vertreter obiger Familien hinzu, im Pliocän 
Castor, Hystrix, Cynomys, Geomys, Lepus, Hesperomys, im 
Diluvium riefige Biber, Hydrochoerus, und in Weftindien große 
Chindillads, In Südamerika find die frühtertiären Nager be: 
jonders Verwandte der Feldmäufe; pliocän find Cavia, La- 
gostomus u, a. — Die Fledermäuje find vom Mitteleocän 
(Nyctilestes, Nyctitherium) zahlreich gefunden, Fein, ähnlich 
den lebenden Geſchlechtern; im Diluvium Südamerikas wiegen 
die Bhylloftomiden vor. — Die Infectenfreffer ſcheinen vom Eocän 
an vorzuflommen; doc können die dort gefundenen Refte (He- 
miacodon, Centetodon, Talpavus, Entomacodon) fleiner Thiere 
auch z. Th. injectenfrefienden Beutelthieren entjtammen. Im 
Miocän find die beftbefannten Geſchlechter Ictops und Leptictis, 
im Dilupium treten wie bei vorigen nur lebende Gejchlechter 
auf. — Die Fleifchfrefier find ebenfalls alt; ſchon in den Cory: 
phodonjhichten treten Limnocyon, dem europäiſchen eocänen 
Pterodon verwandt, Prototomus u. a. auf, im Mitteleocän 
19* 
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Limnofelis von Lömwengröße, aber nod fein echtes Katzenthier, 
Orocyon mit furzen, Starken Kiefern und breiten Zähnen, Dro- 
mocyon und Mesonyx, große Thiere, ähnlich Hyaenodon, jowie 
eine Reihe Heinerer $ormen, Vulpavus, Viverravus u. a. Im 
Miocän des Weſtens zeigt ſich ein fernerer Schritt zur Jetztzeit; 
Machairodus, Dinictis von Katen, fonft Amphicyon, Canis, 
Hyaenodon treten auf, im Pliocän zahlreiche Hunde, Machairodus, 
Bären (Leptaretus), Wiefel, ſowohl in Nord: als Südamerika, 
im Diluvium des lekteren Nasua, Arctotherium. — Die Pri— 
maten erjcheinen mit Lemuravus und Limnotherium, zwei ver- 
jchiedenen Gruppen der Halbaffen, auch bereit3 im Untereorän 
(Neumeriko) nebft vielen anderen, verwandten Geſchlechtern; 
dann aber fommen fie erft in Geftalt von Zwiſchenformen zwiſchen 
Halbaffen und Flachnaſen (Laopithecus) im Miocän wieder vor, 
fehlen abermals im Bliocän und treten in meift ausgeftorbenen 
Arten lebender Geſchlechter (Callithrix, Cebus, Jacchus) und in 
dem großen ausgeftorbenen Genus Protopithecus im Dilupium 
auf. Menihenähnlihe Affen fehlen; Menfchenrefte find mit 
völliger Sicherheit aus dem Diluvium, mit Wahrſcheinlichkeit 
aber aud) jhon aus dem Pliocän befannt geworden. 

Bon den genannten Thieren werden durch Marfh 
2 Moropus-Arten (M. distans, M. senex) aus dem 
Miocän von Nebrasfa und eine (M. elatus) aus dem 
Pliocän von Oregon neu befchrieben 1); das Genus hat 
mehr Berwandtfchaft mit dem europäifchen Ancylotherium 
und mit Orycteropus, als mit den fpäteren Edentaten 
Amerifas. Von Amynodon befchreibt Marfh den A. 
advenus aus dem oberen Eocän (Schichten von Uintah), 
der anfänglich zu den Diceratherien gebracht war; Tapi- 
ravus validus aus dem Miocän von New-Jerſey und 
T. rarus aus dem Pliocän am Feljengebirge, anfänglid) 
zu Lophiodon transferirt, werden neuerdings ebenfalls 
unterjchieden, ebenfo das Gejchleht Bison im Pliocän 


1) American Journal for science and arts, 1877, vol. 14, 
©. 249 ff. 
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ebendort nachgewiefen. Im unteren Miocän von Oregon 
ift ferner das neue Nagergefchlecht Allomys (mit A. nitens), 
eine Art fliegender Eichhörnchen, entdedt. Fernere fpezielle 
Beihreibungen der genannten neuen Gefchlechter finden 
fich ebenfalls von Marſh's Hand im 11. und 12. Bande 
des oben citirten Silliman-Dana'ſchen American Journal 
for science and arts !), fowie im 14. Bande?) derfelben 
Zeitfchrift, vor Allem über Coryphodon (C. hamatus), 
welcher, wie bereitS angedeutet, mit Cope's Bathmodon 
identifieirt wird, über weitere Arten der Zillodontier und 
Brontotheriden, fowie über Dinoceras. Cope ftellt 
außerdem 3) ein neues Proboscidiergefchleht, Coenoba- 
sileus, verwandt mit Dinotherium und Mastodon 
auf und giebt*) einige Einzelheiten über Procamelus. 
Das Gefchleht Merycochoerus, den einen Abzweig der 
Dreodontiden repräfentirend, ift in mehreren Arten in 
Dregon (in angeblichen Miocänfchichten) gefunden und 
find vollftändige Schädel (mit 44 Zähnen) von Bettany 
bejchrieben und abgebildet. >) 


Auch Hinfichtlich der foffilen Vögel ift manches Neue 
zu verzeichnen, indem die Kenntniß der cretaceifchen, mit 
Zähnen verjehenen beiden neuen Ordnungen diefer Klafje 
fih immer mehr vervollſtändigt. Berichterjtatter hat die 


1) Sillim u. Dana’, Am. Journ. New-Haven 1876; 
vgl. bei. vol. 11, ©. 163, 249, 336, 425, 507 u. Taf. 2—13, 
vol. 12, ©. 401, 402 ff., aud) 59 ff. 

2) Außer an oben eitirter Stelle S. 81 ff. Vgl. ferner vor. 
Ber. ©. 533 ff. 

3) Im 24. paläontol, Bulletin, 1877. ; 

4) Proceedings of amer. philos. soc. XVII, 1877, ©. 49 ff. 

5) Quarterly Journ. of geol. soc. of London, 1876; vol. 32, 
S. 259 ff. mit Tafeln. 
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früheren Daten über die foffilen Vögel !) zufammengeftellt, 
aus denen fich ergiebt, daß jchon unter den gezähnten 
mefozoifchen Vögeln zwei Reihen kenntlich werden, die 
unferen Nejthodern und Nejtflüchtern entſprechen, und 
daß der erjten Reihe Archaeopteryx, Ichthyornis und 
Apatornis, der legteren der Reſt der cretaceifchen Vögel, 
die „Rinnenzähner‘ Marfh’s zuzutheilen find. Seitdem 
bat ſich völlig bejtätigt, daß Archaeopteryx einen ge 
zähnten Kiefer hatte2), demnach zu den „Odontotormae“ 
gehört und von den typifchen „Schthyornithen‘‘ nur durd) 
den primitiven oder embryonalen und daher anſcheinend 
faurierähnlihen Schwanz getrennt ift, der gleichwohl nad) 
Marfhall’s u. A. Unterfuchungen typifcher Vogelſchwanz 
ift; ferner hat fich mehr und mehr gezeigt, daß die Kiefer 
der fämmtlichen Vögel aus der Kreide von Kanſas ge- 
zähnt waren und daß daher diejenigen Gefchlechter, welche 
man früher lebenden Ordnungen anreihte (Graculavus, 
Palaeotringa), mit großer Wahrfcheinlichkeit den Rinnen- 
zähnern (Odontolcae) zuzutheilen find. Von diefer durch) 
Hesperornis repräfentirten Gruppe hat Marſh nod 
mehrere Arten und Gefchlechter neu entdedt, jo daß die 
Zahl der letzteren (vgl. obige Abhandlung über „verte- 
brate life in America“) bedeutend vermehrt erjcheint. 
Bon denfelben (außer den genannten noch Laornis, ferner 
Telmatornis, die durch eine 13/ı Meter hohe, mit diden 
Füßen und verbreiterten Laufbeinen verjehene Art ver- 
treterre Gattung Lestornis und die durch eine nur 7'/, 
Gentimeter lange Species repräfentirte Gattung Baptornis) 





1) Natur, herauögeg. von Dr. 8. Müller in Halle, Jahrg. 
1877, ©. 211, 227, 258 (in Nr. 16, 17, 19). 

2) Neuer Fund in Solenhofen, vgl. bef. Natur v. Müller 
1877, ©. 474 u. Zeitſchr. f. gef. Naturw. v. Giebel, 1877 
N. Folge 2. Bd. ©. 313, Die Zwiſchenkiefer war zahnlos. 
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bleibt doch Hesperornis regalis Marsh die bei Weiten 
interefjantejte Form, indem nun ihr ganzer Bau befannt 
geworden if. Marſh nimmt in Folge der Entdedung 
der bisher fehlenden Skeletttheile, insbefondere des un- 
gefielten Bruftbeins, feine Anficht zurüd, daß Hespe- 
rornis feine nädjten natürlihen Berwandten in den 
Colymbiden habe, und nähert fie dem Straufe und 
Apteryr (den Ratitae Hurley’s), ohne indeffen, wie ung 
ſcheint, unwiderlegliche Gründe für feine neue Anficht 
beizubringen. Vielmehr bleibt der Habitus des Sfelettes, 
abgefehen von der Schwäche der Flügel und dem Mangel 
des Bruſtbeinkammes, und ganz beſonders der des 
Schädels den Kolymbiden ähnlich; die mangelhafte Ent- 
widlung des Flugvermögens iſt aber doc mit befjerem 
Rechte als eine „Anologie” mit anderen flügellofen Vögeln, 
3 B. Apteryx, aufzufaffen, als die Entwidlung des 
Fußes, welcher nicht etwa blos im Allgemeinen ein 
Schwimmfuß, fondern in allen Einzelheiten geradezu ein 
Colymbidenfuß iſt. Höchſtens möchte daher eine Art 
Eollectivtypus, ein (abgefehen von der Bezahnung) den 
Eolymbiden anzureihender Vogel mit gewiffen Charafteren 
der Ratitae anzunehmen fein. !) 

An anderen Stellen ?) fügt Marſh dem Verzeichniffe 
der cretaceifhen Vögel, die in der neuen Welt bisher auf 
Kanſas beſchränkt geblieben waren, einen neuen Gracu- 
lavus (G. lentus) aus Texas hinzu, mit drei faft gleich- 
großen Zehen und hoch eingelenktem Daumen, welche 
etwa taubengroße Art er nun geradezu den Odontolcae 
anreiht, fowie eine zweite Art Ichthyornis (I. victor) 3). 


1) Amer. Journ. for sc. and arts by Silliman a. Dana, 
1877, vol. 14, ©. 85 und 1876 vol. 11, ©. 509 ff. 

2) Ebendaf., 1877, vol. 14, ©. 253. 

3) Ebendaf., 1876, vol. 11, ©. 511. 
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Die ceretaceifhen Vögel Europas behandelt Seeley '). 
Die Refte derfelben können fich hinfichtlid) der Erhaltung 
nicht entfernt mit den amerifanifchen meſſen; fie jollen 
zwei Arten einer Gattung (Enaliornis, von denen am wic- 
tigjten E. Baretti) angehören und werden als dem 
Hesperornis und namentlich den Colymbiden ähnlich 
gejchildert. Vermuthlich Hatten fie Zähne; früher ihnen 
zugejchriebene zahnloſe Prämaxillarknochen bezieht Seeley 
auf Pterojaurier. Ein Schädel hat die Größe wie beim 
rothhalfigen Taucher; außerdem liegen Wirbel aller Haupt- 

abtheilungen und vollitändige hintere Extremitäten vor. 
Ein gigantifcher, angeblid) den Straufen und Dinornis 
verwandter Vogel, der auch dem Gastornis Parisiensis 
nahe jtehen fol, ift von Cope?) Diatryma gigantea 
genannt. Es möge hier indeß bemerkt fein, daß man dod) 
im Ganzen mit der Behauptung von Berwandtichaften 
foffiler Vögel mit Straufen etwas zu freigebig geweſen 
zu fein fcheint, und hat man felten auf die Totalität der 
Merkmale gehörig Acht gegeben, namentlih auf den 
Scädelbau, (der z. B. aud) die Owen'ſche Odontopteryx 
aus dem engliichen Eocän mehr den Diomedeen, als den 
Anatiden annäherte, daher ihn auch Nicholſon?) jenen 
zutheilen will) nur jelten berüdjichtigt. 

Faſt noch reicher ift die Ausbeute an Reptilien, deren 
Entwicklung in Amerifa Marſh ebenfall® in dem oben 
citirten Auffate über „Vertebrate life in America“ *) 
furz darftellt. 





i) Quarterly Journ. of geol. soc. of London, 1876. 4. ser., 
vol. 32, ©. 496 (v. Ann. and mag. of nat. hist., 1877, vol. 19, 
©. 260. 

2) Proceedings of Acad. of nat. sc., Philad. 1876, 

3) In der oben erwähnten Address. 

4) Amer. Journ. etc., 1877, vol. 14., ©. 337 ff. 
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Er geht aus von den Fischen der Devonzeit, auf deren große 
„placoderme” Formen die viel Heineren der Carbonzeit folgen, 
die ihrerjeitö zu den mefogoifhen Ganoiden und endlich zu den 
Zeleoftiern überführen. Bei der nahen Berwandtihaft der Am— 
phibien zu den Fifchen, die ja befanntlich Iange Zeit einige der 
legteren für Angehörige der Ordnung der Amphibien halten lie, 
liegt fein Grund gegen die Ableitung der älteften Amphibien 
von Ganoidfilhen vor, da fie ſich an diefe fehr eng anſchließen. 
Die Labyrinthodonten erfcheinen in den unteren Carbonbildungen, 
werden häufig in den oberen, fehlen in der Dyas und fterben 
mit der Trias, in der fie wieder erjcheinen, aus. Die amerifa- 
nifhen Arten find meift mäßig groß (nur Fährten hat man von 
großen Thieren), von mancherlei Geftalt, aber nie ungeſchwänzt !); 
wie aus ihnen die heutigen, erjt in der Tertiärformation auf: 
tretenden Amphibiengruppen abzuleiten, bleibt ebenjo jehr eine 
offene Frage, wie die Entjtehung der Sauropfjiden (Bögel und 
Reptilien), der zweiten großen Abtheilung der Wirbelthiere, aus 
ihnen oder den Fiſchen. Die Sauropfiden, von denen die Rep: 
tilien mit zweifelhaften Reften im Carbon, fiher—mit Krofodilen, 
Belodon und Dinojauriern — in der Triad beginnen, erreichen 
(da die Suraformation in Amerika nur jparfame Reſte zählt) in 
der weſtlichen Hemijphäre mit der Kreideformation (in der dort 
auch die Vögel erſt auftreten) ihren Höhepunkt. Hier finden ſich 
Schildkröten, Jchthyojaurier, Plefiofaurier — legtere 2 Drdnungen 
nad) Gegenbauer jhon vor der Entwidlung der Amphibien von 
den Fiihen abgezweigt und al3 Halifaurier zufammengefaßt —, 
die riefengroßen, den Riejenihlangen vielfah ähnlichen Mofa: 
jaurier, Grofodilier, 3. Th., wie Diplosaurus?), zwijchen den 
älteren Formen und den lebenden ftehend, namentlich die bicon— 
caven Wirbel jener mit dem Zahn: und Schäbelbau der letteren 
verbindend, die (unten zu erwähnenden) Rhynchocephalen mit 
einzelnen noch nicht ganz ficheren Vertretern, jedoch Feine Dicy— 
nodonten und Theriodonten) und, abweichend von der Öftlichen 


1) Wie fälſchlich der reftaurirte Labyrinthodont der Illuſtra— 
tionen vieler Lehrbücher. 

2) Amer. Journ, etc., vol. 14, ©. 253 (Diplosaurus felix 
aus den unt. Kreideijhichten von Colorado). 

3) Val. unten ©. 294 fi. 
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Hemijphäre, auch feine Lacerten, welche in Amerika gleich den 
Schlangen im Eocän beginnen, wohl aber Flugeidechfen, denen 
fogar nod eine neue, völlig zahnlofe und daher ald Analogon 
der gejhnäbelten Vögel (neben den gezähnten Formen geradefo 
wie legtere neben den gezähnten Vögeln ftehende) wichtige Gruppe, 
die Bteranodonten!) fich zugefelen, und endlich wieder die 
wirklich zu den Bögeln hinüberleitende große Ordnung der Dino: 
jaurier (vgl. unten), von denen ſowohl riefengroße, als Kleine, 
ſowohl fleifh: als pflanzenfreffende Gejchlechter vorliegen. Zu 
ihnen gehört auch das größte bis jet entdedte Landthier, Tita- 
nosaurus montanus, weldes Marjh?) aus der Kreide von Co: 
lorado bejchreibt; dafjelbe hatte Lendenwirbel, welde mit den 
Fortſätzen 68 cm breit waren, einen Körper von 30 cm Länge, 
oben 25 und 27, unten 20 cm Breite und Höhe, in der Mitte 
aber uur 1, em Durchmeſſer bejaßen, entſprechend Folvfjale 
Schenfeldurdmefjer, und wird die Totallänge des Thieres von 
Marſh auf 50—60 Fuß gefhägt. Der kleinſte Dinofaurier, den 
man fennt, war dagegen Nanosaurus agilis Marsh (fein hinterer 
Oberſchenkel war 61/,, jein Unterjchentel 71, em lang) und nicht 
viel größer, etwa von der Größe eines Fuchſes, war Nanosaurus 
vietor. Beide ſtammen aus der „Dakotagruppe” der wejtlichen 
Kreide, welde Marjh zwar mit unferem Weald parallel ftellt, 
deren wahrer Horizont indeflen in Europa wohl allgemein als 
ungefähr cenoman angenommen wird.3) Völlig räthjelhaft ſcheint 
die ſyſtematiſche Stellung eines — aud dem ſtratigraphiſchen 
Lager nad) nicht völlig fiher bejtimmten, entweder jurajfiichen 
oder cretaceiichen Thieres, welches Marjht) Apatodon mirus 
nennt; dajjelbe hat jchweineähnlihe Zähne und ein tapirähnliches 
Ausjehen. Minder wichtig erjcheinen neben allen diejen Formen 
die tertiären, unter denen Crocodilus solaris als das erjte aus 
dem Pliocän (von Niobrara in Nebraska) bejchriebene Krokodil 
von Marſh hervorgehoben wird,5) Auch eine ebendort be: 


1) Amer. Journ. etc., 1876, vol. 11, ©. 507, vol. 12, ©. 59 
u. 479, 

2) Ebendaſ., 1877, vol. 14, ©. 87 ff. 

3) Vgl, folg. Referat. 

4) Amer. Journ. etc., 1877, vol, 14, ©. 253. 

5) Ebendaſ. 
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jchriebene, den Cyclobatis ähnliche neue Fifhgattung und -Art 
des Tertiär von Wyoming (Heliobatis radians) bedarf nur furzer 
Erwähnung, wie aud der Dinosuchus terror Gervais’!), ein 
mit procölen Wirbeln verfehenes, wohl Frofodilartiges Reptil 
vom unteren Amazonenftrom, theild wegen der Unficherheit jeines 
geologijchen Alters, theil3 wegen des Mangels einer Bergleihung 
mit ähnlihen Funden der dortigen Gegend ohne großen Be: 
lang ift. 


MWirbelthiere und namentlich auch Reptilien aus der 
oberen Kreide Nordamerikas zählt außerdem Cope?) in 
ziemlicher Anzahl auf, nachdem er bereits in dem Hayden’ 
ihen Report of U. S. Geological survey of the 
Territories 3) eine UWeberficht der fehr mächtigen Bil- 
dungen gegeben. 


Bon unten nad) oben gerechnet, findet fich erſtens die vor: 
herrſchend aus Sandjteinen gebildete, wahrſcheinlich cenomane 
Dafotagruppe am Mifjouri, die mehr thonige Bentongruppe 
mit Ammonites Woolgari, die wirbelthierreiche Niobraragruppe 
im Dften des Felsgebirges, die jedenfalls jenone, vermuthlich 
unterjenone Fort: Pierre-Gruppe vom Colorado, von Dakota, 
Nebraska u. j. w., mit Mofafaurierreften und Aequivalenten 
der unteren Schichten des Grünfandes von New-Jerſey, die For: 
Hil:Gruppe am Arkanfas, im ſüdlichen Coloradogebiete u. ſ. w., 
der zweiten Grünſandſchicht von New-Jerſey entjprehend und 
fiher ebenfall3 jenon, die Fort-Union-Gruppe (auch Braun: 
fohlengruppe), meift jhon am Mifjouri und Colorado vom 
Tertiär direct überlagert, nebjt den folgenden, der Bitter-Creek— 
und der Bear-River:Gruppe, unferem Oberjenon gleichgejegt (von 
Hayden indeß ald „eocän” bezeichnet). Die fonftigen Funde 
(Snoceramen der Niobrara:Bed3) treten gegen die der Wirbel- 
thiere zurüd, von denen, wie fih auch aus Obigem ergiebt, nun 


1) Comptes rendus etc. de l’Acad. fr. (1876), vol. 82, ©. 9%. 

2) Description of some Vertebrate Remains from the Fort- 
Union-Beds of Montana, Palaeont. Bull. (no. 12) 1876, aus 
Proc. Philad. Acad. of nat. sc. (©. 248). 

3) Wafhington 1875, vol. II, mit Tafeln. 


== 999 3 


2 Schthyornithen, 6 Hejperornithen, 4 anfangs den Grallae, jett 
aber vorigen zugerechnete Arten, jehr zahlreiche Dinofaurier, Ptero- 
jaurier (cf. oben), Crofodile, Sauropterygier, Schildfröten und 
Mofafaurier („Pythonomorpha“), ſowie Fiſche aus allen Haupt: 
abtheilungen der Glafje zu nennen wären. An obengenannter 
Stelle bejchreibt Gope aus den Fort-Union-Beds fernere Dino: 
jaurier, au) neuen Gattungen (Laelaps) angehörig, ein neues 
Sauropterygiergefchleht Paranychodon, einige neue Schildfröten 
und theilweife neuen Gefhlehtern, zum Theil aber aud dem 
wichtigen Genus Ceratodus angehörige Filhe. Aber auch aus 
den (nächittieferen) Fox-Hill-Beds derfelben Localiiät, Montana, 
werden !) von demjelben Autor neue Materialien geliefert, um 
das Geſchlecht Laelaps vollftändiger darzuftellen, ein ferneres 
Dinojauriergenus, Zapsalis, und ein Sauropterygiergeſchlecht, 
Uronautes, zu harakterifiren und ein vermuthlich der neuen (auf 
den mit unverwachſenen Zmwifchenkiefern, einer unteren und zwei 
oberen Zahnreihen und biconcaven Wirbeln verjehenen, in Neu: 
jeeland lebenden Sphenodon baſirten) Ordnung der Rhyncho- 
cephala zuzuordnendes Geſchlecht Champsosaurus — mit mehreren 
Arten — aufzuftellen. Daran ſchließen fi) noch Scapherpeton und 
Hemitrypus, zwei neue Batradhiergefchlechter. 


Eine der neuen Sauropterygiergattungen Cope's, 
Polycotylus, wird von Sauvage?) auch im oberen 
Jura Nordfranfreichs nachgewiefen und erjtredt ſich deren 
Lebensdauer aljo mindejtens durch zwei Hauptperioden 
der Schöpfung. Derjelbe Autor vindicirt ebenfalls den 
europäischen Dinofauriern zum Xheil eine weitere Ver— 
breitung, indem er einen Zahn des nordfranzöfifchen 
oberen Jura zu Iguanodon, bedeutendere Nefte (mit 
Zähnen) im Gault, ebenfalls von Nordfranfreich, zu Me- 
galosaurus ftellt. 





— — 


1) Palaeont. Bull. No. 23 aus den Proceed. of the Acad. 
of nat. sc. of Philad. Dec. 1876. 

2) Bulletin de la soc. g&ol. de France, Paris 1876, 3” ser., 
tome 4, No. 7, ©. 435 ff. 
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Die mefogoischen Reptilien Englands, ſchon in früheren 
Sahren von Owen zum Gegenjtande einer Reihe von 
monographifhen Abhandlungen gemacht — die lebte von 
1875 umfaßte mehrere Dinofaurier, Omosaurus armatus 
Owen, aus dem Kimmeridgethone von Swindon!), 
einige Bothriospondylus-Arten de8 Forest-marble, des 
Kimmeridge und des Weald, das Gefchlecht Cetiosaurus, 
das Verfaſſer gleichfall® den Dinofauriern anreihen zu 
müfjen glaubt, aus dem Großoolity —, wird aufs Neue 
von demjelben ') fortgefeßt, indem die früher ausgefprochene 
Vermuthung, daß im Kimmeridgethon noch ein von oben- 
genannter Art verfchiedener Omosaurus (O. hastiger) 
erijtire, beftätigt und durch Befchreibung und Abbildung 
belegt wird. Ebenfo giebt Owen?) einen ferneren Nach— 
trag zu den „foſſilen Reptilien der Purbed- und Weald- 
Formation”, indem er einen kleinen Crofodilier aus der 
Unterabtheilung der Cölofpondilier — mit amphicölen 
Wirbeln, die aber außerdem in der Mitte mit länglichen 
Höhlungen verfehen find? —, Poikilopleuron pusillus 
Owen, uud ein fehr großes, verinuthlich den Dinofauriern 
zuzurechnendes Neptil (mit procölen Wirbeln), Chon- 
drosteosaurus gigas Owen, befchreibt und abbildet. — 
G. Seeley bejchreibt ferner Wirbel und Beden eines 
Pliosaurus (Pl. Evansi)®) aus dem Oxrfordthon von 
Neotts und einen anderen Plefiofaurier aus dem Gault 
bon Folfeftone, Manisaurus Gardneri an, von welchem 
Zähne, Wirbel, Rippen und Phalangen vorliegen). 

1) Bol, ebenfalls Mm. Daviesin Geolog. Magazine Dec, II, 
vol. III, ©, 195, 

2) Palaeont. Society of London 1877, Vol. 31. 

3) Ebenda 1876, vol. 30, 

4) Quarterly journal of geol. soc. of London 1877, vol. 33, 
Heft 4. 

5) Ebenda ©, 541ff. mit Tafeln, 
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Die „Sanovidfifche der britifchen Steinfohlenformation‘‘ 
beginnt Ramfay H. Traquair darzuftellen. 


Es liegt der erfte Theil‘), Paläonisciden enthaltend, vor, 
in welder zu Eingange die fyftematifche Stellung der Ganoiden, 
dann deren Eintheilung (nad früheren Autoren fihere 4 Unter: 
ordnungen, Grofjopterygier mit Holoptychien, Bolypterus u. ſ. w., 
Störe, Knochenhechte und Kahlhechte, und als unficher die Acan— 
thoden, Placodermen und Gephalaspis; nad Traquair fommen 
die „Dipnoi” als fernere Unterorbnung Hinzu). Zu der zweiten 
der ficheren Unterorbnungen gehört die Familie der Paläonis— 
eiden (neben der der Störe, Löffelftöre, Chondrofteiden und Platy: 
jomen), von melden vorerjt die Gefchlehter Cosmoptychius (neu, 
Theil des Agaſſiz'ſchen Genus Amblypterus) und Elonichthys 
Giebel, letzteres nicht vollftändig, abgehandelt werden. — Außer: 
dem hat andern Drt3 Ramjay Traquair?) die Gründe für 
jeine Zerfpaltungen der Genera Amblypterus, Palaeoniscus und 
Pygopterus und für das Streichen von Gyrolepis auseinander 
gejegt. 

Zu den wichtigſten Entdedungen, welche auf geologijc- 
paläontologijchem Gebiete die letztverfloſſenen Jahre gebracht 
haben, find die überrafchenden Enthüllungen über eine 
jehr alte, mindeſtens der Trias, vielleicht fogar den jüngjten 
paläozoifchen Bildungen angehörige Neptilienfaung Süd- 
afrifas zu rechnen, denen fich ein bemerfenswerther Fund 
in Süddeutjchland ergänzend an die Seite ftellt. 


Omen?) veröffentliht, nahdem er ſchon früher die Mit: 
theilung mander Einzelheiten dieſer Publication vorangeſchickt, 
eine ausführliche Darſtellung der Reptilknochen aus den Karro o⸗ 
Bildungen, harten, an 5000° mächtigen Sandſteinen mit 


ı) Palaeont. Soc. 1877, vol. 32. 

2) Quarterly journal of geol. soc. of London 1877, vol. 33, 
©. 548. 

3) A descriptive and illustrated Catalogue of the fossil 
Reptilia of South Africa in the collect. of the Brit. Mus,, 
Ln. 1876, with 70 pl. 
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Schieferthonen, welde vom 34.0 bis über den 32.0 Südbreite 
und etwa vom 20. bis gegen den 23. Grab öſtlicher Länge in 
faft horizontaler Schichtenlage, aber 1200—1800 Fuß über dem 
Meere, mehr als 200,000 engl. Duadratmeilen bebeden, einen 
durhaus lacuftren Charakter tragen, an einzelnen Stellen (im 
oberen Theile) Kohlenflöge, überhaupt Pflanzenreſte (Farne ꝛc.) 
und Reptilienrefte enthalten, denen ſich hie und da File (Pa- 
laeoniscus, Amblypterus), Süßmafjermufcheln (Iridina) und 
(jeltener) Heine Krebsihalen (Estheria) zugejellen, Die Rejte 
der Reptilien find, abgefehen von 3 Species Labyrinthodonten, 
von welchen aber 2 nah Hurley zu den Lacertiliern gezählt 
werden, -3 verjhiedenen Ordnungen angehörig, den aus den 
europäiſchen Jura-, Weald- und Kreidebildungen befannten Dino- 
fauriern (oder Drnithofceliden, welche nah Huxley die eigent- 
lihen Dinofaurier fammt den zierlicheren Formen mit längeren 
Hinterfüßen, namentlih den Gompfognathen, umfafjen), den 
Ihon jeit einiger Zeit, aber hauptjählih nur aus Südafrika be- 
fannten Anomodonten und einer erjt feit Kurzem dur Omen 
aufgejtellten Ordnung, der der Theriodonten. Zu den Dino: 
jauriern gehören die Gattungen Tapinocephalus und Pareia- 
saurus, zu denen fich ein angeblich jüngeres Geſchlecht, Anthodon, 
gejellt; von früher (durch Hurley) befannten Formen würden 
fih Euskelesaurus und Orsosaurus, beides ebenfall3 große 
Thiere, anreihen, Tapinocephalus Atherstoni gehört der Ab— 
theilung der Tretojpondylier an und hat ein Iguanodonten-— 
gebiß; Pareiasaurus hat minder gleichförmige, aber doch gleich: 
mäßig abgenugte Zähne, ebenfalld in einer Alveolarrinne und 
ijt durch zwei Arten, P. serridens und bombidens repräjentirt; 
die Zähne von Anthodon find ftärfer comprimirt, am Rande 
gezähnt, und haben längere Wurzeln. — Die Theriodontia find 
Fleifchfreffer mit fast faugethierartigen Kopfformen und Gebifjen, 
in drei Abtheilungen gejondert, nämlich) in die Binarialia mit 
äußerlich getrennten Nafenlöchern und faft derjelben Anzahl von 
Schneidezähnen, welche die fleifchfreffenden Säugethiere haben, 
ebenfall8 mit verftärkten Edzähnen, Hinter denen eine mäßige 
Zahl (5—6) Backzähne, den Schneidezähnen ähnlich, gekrümmt 
ftehen (dahin gehört Lycosaurus, durch 3 Arten, 3. B. L. curvi- 
mola vertreten und mit der BZahnformel 4. 1. 5 oder 6 für 
jeden oberen, 3.1.5 für jeden unteren Kieferaft, und Tigrisuchus), 
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in die Mononarialia mit mehreren Schneidezähnen, aber eben: 
fall3 mit Edzähnen und mit einem Najenloche (4. B. Cynodracon 
mit oben 5, unten 4 Schneidezähnen, 2 große Arten umfafjend, 
Cynochampsa mit oben 4, unten 3 Schneidezähnen, Cynosuchus, 
Galesaurus mit der Formel 4. 1.12 für jeden Kieferaft, Nytho- 
saurus mit 7 comprimirten Badzähnen, ſammtlich von mäßiger 
Größe und durch je 1 Art repräfentirt, der Kleine Scaloposaurus 
mit ungewöhnlich einem Edzahn, 12 Badzähnen, ebenfall3 durch 
eine Art vertreten, Procolophon mit zwei fehr Heinen Arten, 
von Wiejelgröße, mit 4 Schneidezähnen oben, 2 unten, 6 Bad: 
zähnen in jedem Kieferaft) und in die Tectinarialia mit Heinen, 
jhmalen, verticalen Nafenlödern und Heinen Augenhöhlen 
(Gorgonops torvus, eine größere Art mit 5 Schneidezähnen 
oben und unten und Hinter dem Eckzahn nur mit Heinen Bad: 
zähnen). Bon den Anomodontia, welche ziemlich zweifellos von 
den übrigen Reptilen zu den Schildkröten hinüberleiten, waren 
bekanntlich Dicynodon mit zwei gewaltigen Hauern im Uber: 
tiefer, fonft zahnlos, und Oudenodon, völlig zahnlos, ſchon 
früher durh Owen befannt geworden; diejelben werden nun 
Typen zweier Familien. Lebtere8 Genus macht mit feinen nun— 
mehr entdecdten zahlreichen Arten, jowie mit den neu aufge- 
jtellten Geſchlechtern Theriognathus (1 Art), Kistocephalus (eben 
falls artenreih), die zahnlofe Familie der Cryptodontia aus; 
eine dritte Familie bildet Endothiodon mit einer Art, die En: 
dothiodonten, weldhe nur Gaumenzähne, Feine Kieferzähne haben ; 
Dicynodon, durch mehr al3 10 Arten vertreten, ift mit großen 
Naſenlöchern, weiten Augenhöhlen, langen Schläfengruben, Kamm 
auf der Schädelmitte verfehen, mit breiten, mächtigen Gehfüßen, 
jogar mit condyloidem Foramen im Oberarm, den Kaben Ähnlich, 
und mit zwei Phalangen des Daumens, während die anderen 
Zehen dreigliederig find, alfo auffallend jäugethierähnlih ; außer: 
dem ift noch das Gefchleht Ptychognathus reih an Arten, daß 
fi dem Dieynodon zunädft anjchließt. Rhynchosaurus, ein aus 
der europäifchen Trias ſtammendes Reptil, wurde von Owen 
au zu den Anomodonten gezählt, von Huxley aber zu den 
Lacertiliern, denen auch Pristerodon, ſchon früher aus Süd— 
afrifa befannt geworden, und das von Owen — abweichend von 
Hurley — den Labyrinthodonten zugerechnete Geſchlecht Sauro- 
sternon (durch zwei neue Arten vertreten) angehören. Nach 
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Abzug diejer bleibt für Südafrika noch das Zabyrinthodonten- 
geſchlecht Petrophryne (vermuthlid) ſynonym mit Micropholis 
Huxley), — Die Zeit der Karroo-Bildungen war nad allen 
diejen Ergebnifjen ein Höhenpunkt für die Klaffe der Reptilien, 
welde fih wohl in der Tria3 Europas vielfach gezeigt haben, 
deren jo frühe, außerordentlich hohe, reihe und aud maſſige 
Entwillung indeſſen — die Dieynodonten erreihten Nilpferd: 
größe, die Fleifchfrefjer Lömengröße — bis zum Belanntwerden 
der jüdafrilanifhen Fauna ungeahnt war. Was die Normirung 
der Epoche anbelangt, jo liegt eö auf der Hand, daß es ſich 
nur um Dyas oder Trias überhaupt Handeln Tann. Die Filch: 
reſte ſprechen für jene, der Faunencharakter möchte, was aud) für 
Fraas (cf. hier unten) bejtimmend jcheint, und was nament: 
ih Owen felbft anerkennt, mehr für die Trias jprechen, während 
der limnifhe Charakter der Bildungen ebenjowohl für leßtere 
als für erjtere jpricht, wenn man auf die allerdings auffallenden 
Analogieen der Karroo-Facies mit den europäiſchen neueren rothen 
Sanpdjteinen Gewicht legen will, Hervorzuheben möchte noch 
jein, daß die Charaktere der ſüdafrikaniſchen Reptilien, jo hoch 
die Entwidlung der Glafje, namentlich im Vergleich zur Jetztzeit, 
erjheint, do in mander Beziehung den Lacertiliern fi an: 
nähern, und befonders gilt dies von den Drnithojceliden, denen 
einige weſentliche Ordnungsmerkmale fehlen, an deren Gtelle 
der Lacertiliercharakter tritt, Ein Gleiches gilt von den triadijchen 
Grocodilinen (den „Paraſuchia“ Huxley's, Stagonolepis, Be- 
lodon oder Phytosaurus der Trias), jo daß Huxley auf eine 
gemeinjame Abftammung jowohl der DOrnithofceliden, als der 
Crocodilinen (zunädft der Paraſuchia) von einem einfacheren 
lacertilienähnlihen Typus ſchließt. Es wären danad) die beiden 
Reihen von echten Reptilien, die der Lacertilier — von welden 
letzteren fich erit fpäter Mofajaurier (Pythonomorpha) und Ophi— 
dier abzweigten — und die der beiden hödhitentwidelten Ord— 
nungen der Gegenwart (mit Spaltafter und Kalkichaleneiern), 
denen die Vögel ſich anjchließen, Reihen, welche ſich in der Jetzt— 
welt ziemlich unvermittelt gegenüberftehen, erft jpäter von ein- 
ander gejondert, zu Anfang aber vereint gewejen, und zwar hätte 
fih der höhere Typus aus dem niederen entwidelt. 


Zu ganz ähnlichen Schlüffen gelangt denn aud O. 
20 


2: 


Fraas!) im feiner ausführlichen Beiprehung eines auf 
deutfchem Boden, im mittelfeuperinen „Stubenſandſtein“ 
bei Sutttgart gemachten, überaus intereffanten neuen 
Fundes, des Adtosaurus ferratus, von welchem 24 wohl» 
erhaltene Exemplare auf einer Sandfteinplatte zuſammen 
fich befinden, die dem königlichen Naturaliencabinette zu 
Stuttgart einverleibt find. 


Die Knochen find dur Vivianit bläulich gefärbt, die Hohl- 
räume braunroth auf grünlidgrauem Sandfteine; die einzelnen 
Stüde find mit Sorgfalt einzeln entblößt und zeigen einen ſpitzen, 
vogelähnlichen Schädel, dem das Thier auch jeinen Genusnamen 
verdankt, mit einer langen Reihe von platt zugejpikten, mit 
großer, runder Wurzel verjehenen, an die der Pterodactylen 
erinnernden Zähnen, die aber doch, wie bei Pterodactylus, vor 
der Augenhöhle anfhört; ferner vorn concave, Hinten convere 
Wirbelförper, deren Zahl auf nahezu 70 geſchätzt wird, und deren 
Fortſätze am Halfe Monitor:ähnlih, an den Lendenwirbeln kroko— 
dilartig find; einen Schuppenpanzer von durd und durch oſſi⸗ 
fieirten Platten und derjelben Zahl Schuppenringe, ald Wirbel 
vorhanden waren; fünfzehige Vorderertremitäten mit faurier- 
artigem Rabenbein, vogelähnlihem Sculterblattfnocdhen, wohl: 
entwidelten jonftigen Knoden, deren Bau an die Monitoren 
(Varanus) erinnert; ebenfalls fünfzehige Hinterertremitäten, deren 
Bellen an viel größere echte Dinofaurier (Zanclodon) erinnert, 
die aber doc auch denen der Varanen, ſowie der, übrigens 
vierzehigen, Teleojaurier nahe ftehen, nur faft doppelt jo groß 
find, als die Vorderertremitäten (0,225 m gegen 0,130 m bei 0,80 
bis 0,86 m Totallänge des ganzen Thieres, 0,10 m des Kopfes). 
E3 ift, wie Fraas am Schluſſe feiner Abhandlung hervorhebt, 
Aötosaurus „einer der von der Wiſſenſchaft erwarteten Orni— 
thojceliden mit lacertilem Charakter‘, wenn er aud) das „Räthſel 


1) Feftfchrift zur Feier des 400 jährigen Jubiläums der Eber— 
hard-⸗Karls-Univ. Tübingen. Adtosaurus ferratus Fr., die ge— 
panzerte Vogel-Echſe a. d. Stubenjandftein bei Stuttgart, beichr. 
v. Dr. D. Fraas, 40, Stuttgart 1877, mit Taf. (zugl. als 3. Heft 
der Jahresber. d. Vereins f. Naturf, in Württemberg, 33. Jahrg.) 
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de3 vielverzweigten Stammbaumes der Reptilien‘ noch keines— 
wegs löſt. Für dieje Löjung find fernere Funde in der Trias 
oder Dyas nothmwendig, während das Verhalten der Reptilien- 
clafje von der Tria aufwärts durch die hier mitgetheilten Funde 
‚in feinen Grundzügen cdharakterifirt, und beſonders durd die 
Owen'ſchen Funde dargethan fein dürfte, wie die eierlegenden 
faltblütigen Wirbelthiere früher Eigenjchaften und Fähigkeiten 
entmwidelt haben, welche fpäter auf die warmblütigen Thiere und 
zwar vorzugsweiſe auf die Säugethiere transferirt wurden, So 
bietet die Glaffe der Reptilien, an fich betrachtet, fein Bild 
des Fortjchrittes, jondern eher das eines Rückſchrittes dar. 
Sn diefer Beziehung möchte ſich jedod der Berichterftatter 
mit Dmen’s Schlußſatze, nad) welchem die Eriftenz der afrifani- 
ſchen Saurier und die Rüdentwidlung der Claſſe fich ſchwer 
mit der Zamard-Darmin’shen Theorie vereinen laſſen joll, 
keineswegs einverftanden erflären, vielmehr grade in der Auf: 
einanberfolge verjchiedener Faunen mit immer höherer Ent: 
widlung eher eine Stüße jener Theorie jehen. 


Auf alle Fälle wird durch diefe Thatfachen ein groß. 
artiger Blick in die Gechichte der Organismen des Erd- 
förpers gefchaffen, der die früheren Anfchauungen wefent- 
lic) ergänzt. Hier ijt daher aud) einer Abhandlung über die 
Entwicklung der Krofodile zuigedenfen, welche von Better‘) 
auf Grund verfchiedener Arbeiten Huxley's (insbejondere 
der im Quarterly Journal for Geology 1875 erjchienenen 
über Stagonolepis) veröffentlicht wird. 


Nach den bereit gegebenen Andeutungen tft die ältefte, der 
Trias angehörige Abtheilung der Krofodile (die Parasuchia, zu 
denen Stagonolepis Robertsoni Agassiz aus den Elgin: Sand: 
fteinen und daS Genus Belodon, aber nicht Zanclodon oder 
Megalosaurus, der ein Dinofaurier iſt, gehören) mit einzelnen 
Charakteren, die an XLacertilier erinnern, ausgeſtattet. Die 
Mesosuchia des Lias, Dolthes, MWealden und der Kreide, welche 


) Sitzungsber. d. Iſis 1876, vom 6, Juli (Dreäden 1877), 
©. 122 ff. 
20* 
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gleich vorigen beiderjeit3 concave Wirbel haben, find gleichwohl 
ihon der folgenden Gruppe, den in der oberen Kreide mit Tho- 
racosaurus, Holops, Gavialis beginnenden und bis in die Sekt: 
zeit (Crocodilus etc.) reihenden Eusuchia (mit vorn concaven, 
hinten converen Wirbeln) jehr ähnlid. Nun nähern fi die 
Paraſuchier, denen in der Stufenleiter der Entwidlung die beiden 
anderen Gruppen folgten, den Ornithofceliden und zugleich den 
Lacertiliern, jo daß der oben ausgeiprodene Schluß durdaus 
gerechtfertigt erjcheint. Auch die Urform der Vögel bat offenbar 
denjelben Urjprung gehabt, wenn aud ein directes Abftammen 
derjelben von den Gompjognathen (wie Better will) ebenjo- 
wenig anzunehmen jein dürfte, wie meift wohl das directe Ab: 
ftammen bejtimmter Formen von einander. Was die Erocodilier 
jpeziell anlangt, jo betonen Hurley und Better jelber die 
Unmöglichkeit, die vermuthlich marinen Mesosuchia aus den 
terreftrifchlacuftren Parasuchia und wieder aus den Mesosuchia 
die größtentheils terreftrijch-lacuftren Eusuchia geradezu abzu: 
leiten. Zum Schluſſe weift Better darauf hin, wie jehr fi 
„die Brüden, welche einst jtreng geſchiedene Gruppen einander 
näher rüden”, von Jahr zu Jahr mehren und die „Stützen der 
periodenweifen Schöpfungen fallen.” Die überreiche Wirbelthier: 
fauna der Trias weiſt nun auf „differenzirte Borfahren ſchon im 
Perm, wenn nicht jogar in Devon und Silur” hin, jo daß es 
nicht mehr ungereimt erjcheinen Tann, in leßtere den Urjprung 
der höheren Wirbelthierelaffen, Hingegen „den Urfprung der 
Wirbelthiere weit Hinter die Bildungszeit aller metamorphiſchen 
Gefteine zurüd zu verlegen.’ 


Wichtige Beiträge zur vergleichenden Djteologie der 
Dinofaurier geben Dwen!) — über die ampbhicölen 
Wirbel der ältejten derjelben — und Hulfe 2), indem 
er das (bisher für Scapula gehaltene) Beden des Igua— 
nodon mit dem des Straußes und der Eidechjen und 
Krofodile vergleicht und das zwifchen beiden letteren die 


!) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1876, vol. 32, 
©. 43, mit Abb. 
2?) Ebenda ©. 304 ff. 
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Mitte einnehmende Verhalten daffelbe darthut; außerdem 
giebt Seeley die Beichreibung einiger Reſte, vermuthlich 
eines mit prochlen Wirbeln verjehenen, Frofodilähnlichen 
Dinofaurierg, Macrurosaurus semnus, aus dem oberen 
Grünfande von Cambridge !), fowie die eines Krofodils 
(Cr. icenicus), einer neuen Art von bedeutender Größe 
aus denjelben Schichten 2). 

Noch intereffanter aber möchten die Ermittelungen 
Dwen’s?) über das VBorfommen „theriodonter Reptilien‘ 
in anderen Ablagerungen als in Südafrika, und befonders 
in „permiſchen“ Bildungen fein. In der That ijt die Zu— 
fammenjtellung des ruffiich-permijchen Deuterojaurus (D. 
biarmicus Eichw.) mit den füdafrifanifchen Theriodonten 
(Lycosaurus, Cynodraco, Galesaurus) durdaus ge- 
eignet, die Verwandtjchaft derjelben in ein helles Licht 
zu ftellen; auc der Zahn, den Kutorga al® Syodon 
beichrieb, und andere Reſte, deren Reptilnatur man an 
zweifelte (Brithopus, Orthopus, Eurosaurus) gehören 
hierher, wenn aud nicht der (labyrinthodonte) Melo- 
saurus v. Meyer; ferner aber jtellt fih Leidy's 
Bathygnathus aus einer amerifanifchen, „wahrſcheinlich 
permifchen” Ablagerung (rotem Sandftein in Prinz 
Edwards-Inſel) als identifh mit obigen Gefchlechtern 
heraus, zu denen auch Cladiodon und der ans dem Bri- 
jtoler bunten Sandjteine ftammende Palaeosaurus zu 
gehören jcheinen. Die Lager der ruffifhen und ameri- 
kaniſchen Foffilien dürften leider auch nicht völlig ficher 
als „dyadiſch“ gelten können; auf alle Fälle verdienen 


1) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1876, vol. 32, 
©. 440ff., mit Abb. 

2) Ebenda ©. 437 ff. 

3) Ebenda ©. 352 ff. 
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die von Owen angegebenen Vorfommniffe größte Be— 
achtung. 

Ferner iſt es unbedingt von Wichtigkeit, daß Owen !) 
der Auffaffung der „Ordnung“ der Mofafaurier als 
Pythonomorpha fehr entjchieden entgegentritt, die aller- 
dings ähnliche Schnauzenbildung der Pythonen und Moſa— 
faurier als bloßes Analogon auffaßt und die viel jtärferen 
Berwandtichaften der Yacertilier mit den Mofafauriern 
hervorhebt. Nach ihm ftehen letztere in ähnlichem engeren 
Zufammenhange zu jenen, wie die Pinnipedier zu den 
Naubthieren, und nehmen auch in gewiſſer Beziehung 
analoge Stellung gegen die übrigen Ordnungen der 
Reptilien ein, wie die genannten Drdnungen zu den 
übrigen Säugethieren. 

‚„Meber die Schildfröten des Lithographifchen Schiefers 
in Bayern” werden von Zittel?) ausführlihe Be— 
merfungen, durch Abbildungen erläutert, mitgetheilt. 


Sie gehören zu den älteften, ficher nachgewiejenen Eheloniern 
und zeigen größtentheils, wie ſchon Herm. v. Meyer nadhmies, 
„eine merkwürdige Bereinigung von Chelonier: und Emyden— 
Merkmalen”. „Die meiſt unvollftändige Verknöcherung des 
Rüdenpanzerd und die weiten Fontanellen im Bauchbruft: 
fhild, in Verbindung mit der ganzen Geftalt und Anordnung 
der Plaſtronknochen, verleiht gerade den verbreitetejten Formen 
— Platychelys Oberndorferi madt als typifhe Emyde eine 
Ausnahme — eher den allgemeinen Habitus von Meerſchild— 
fröten, al3 von Süßwaſſerſchildkröten. Aber ihr Vorkommen 
macht e3 unzweifelhaft, daß wir es mit entjchieden marinen Ge: 
ihöpfen zu thun Haben.” Dagegen ftimmt der Schädelbau, 


t) Quarterly Journal of geol. soc. of London 1877, vol. 33, 
4. $eft (Rank a. classification of the ‚Order of the Mosa- 
sauridae). 

2) Ralaeontographica v. Dunfer u. Zittel, Cafjel 1877, 
Bd. 24, Lief. 5, ©. 175—184, Taf. 27, 28, 
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wenn auch „Anklänge an die Chelonier’ fich finden, „doch beſſer 
mit den Emyden überein. Noch entjcheidender für die zoologifche 
Stellung unjerer Schildkröten iſt die Beſchaffenheit der Ertremi- 
täten, „Gehfüße mit fünf mäßig langen Fingern, von denen 
jedes lette Glied eine Kralle trägt, führen mit aller Beftimmtheit 
zu den Emyden.” Die größere Zahl der früher aufgeftellten 
Arten und Geſchlechter der lithographiſchen Schiefer von Solen: 
bofen 2c. in Bayern und Cirin (Dept. Ain) find befonders durch 
die große Arbeit Rütimeyer’s (neue Denkichriften der Schweizer 
naturf. Geſellſch. XXI und XXV, 1867 und 1873) auf 5 Gattungen, 
Platychelys, Idiochelys, Eurysternum, Aplax und Hydropelta 
rebucirt, wie eö auch Verf. anfangs dur) neue Funde nur be: 
ſtätigt ſah. Schließlih aber ift ein ausgezeichnetes Gremplar 
von Eurysternum Wagleri Herm. v. Meyer mit 0,162 m langem, 
0,150 m breitem Rüdenfhilde, 33mm langem Kopfe und ebenfo 
langem Halfe bei Zandt gefunden, welches nicht nur die Ver: 
einigung der früher aufgeftellten Gejchlecdhter Acichelys, Palaeo- 
medusa, Achelopia, Euryaspis und Parachelys, jondern aud) 
die von Haplax mit Eurysternum und zwar mit der einen oben 
genannten Art erheifcht. Außer demjelben wird auch noch ein 
Stück Baudihild von Platychelus Oberndorferi Wagn. abge- 
bildet, das nad) Verfaſſer jicher zu den jo benannten bayerijchen 
Rüdenjhildern gehört. Ob die jehr geringen Abweichungen, 
welche e3 von den Solothurner Exemplaren zeigt (3. B. geringere 
Größe), individuell oder ſpezifiſch, müſſen fernere Funde dar: 
tun. Mit den oberjuraffifhen Cheloniern von Hannover, ſowie 
mit denen des englifchen Purbeck haben beide genannte Arten 
nichts gemein. 


Quartäre Scildfrötenrefte von Malta und Gibraltar 
beſchreibt Adams). 

Im Mainzer Beden find neuerdings im einer ober- 
oligocänen Schicht der Littorinelenbildungen, Braun- 
fohlen auf dem rechten Rheinufer bei Meſſel unweit 
Darmftadt in ziemlicher Ausdehnung erihürft und von 


i) Quarterly Journal of geolog. soc. of London 1877, 
vol, 33, ©. 177 ff. 


— 304 — 


Ludwig!) als Süßwaſſerbildung angejehen, neben Fiſch— 
und Lurchrejten wenig incomplete Steletttheile von Cro— 
codiliern gefunden, welche den genannten Autor in Stand 
fetten, genauere Bejchreibungen zweier Arten, beide lebenden 
Geſchlechtern angehörig, zu liefern und diejelben ziemlich 
vollftändig abzubilden. Er nennt fie Alligator Darwini 
und Crocodilus Ebertsi und vereinigt mit erjterer Art 
die vier der früher durh dv. Meyer nad) Zähnen, Kopf: 
und Gliederfragmenten und Hauptichildern von Weiſenau 
(aus den Littorinellenfhichten) aufgeftellten Krofodilarten. 
Einen jchönen, ſehr langſchnäbligen Saurierfchädel, 
Steneosaurus Heberti, bejchreibt Morel de Glas— 
ville 2) aus den Ornatenfchichten des Calvados; die 
Zotallänge des Schädels beträgt 11/; m, die Zahl der 
Zähne 150, etwas mehr, als bei den übrigen Stenco- 
faurusarten; die Schädelhöhle ift fehr furz, namentlich 
im Vergleich mit den hinfichtlich des Schädelbaues doc 
ziemlich jtarf abweichenden eigentlichen Teleoſauriern. 
Einen neuen Labyrinthodonten, Archegosaurus 
austriacus, bejhreibt Maromwsfy 3) aus den fchwarzen 
Mergelichiefern oder Brandfchiefern des Nothliegenden 
von Lhotta, wejtli von Gzernahora, wo diejer Schiefer 
eine dünne, den „Kleinneundorfer” Brandſchiefern Schle— 
ſiens gleiche Schicht — mit Walchia piniformis, Farn— 
reiten, Acanthodes- und Paläoniscus- Arten — bildet. 
Der Archegoſaurier ift in mehreren fragmentären Exem— 


1) Fofftile Crocodiliden aus dee Tertiärformation des Mainzer 
Bedens von Rud. Ludwig in Darmſtadt, Palaeontographica 
v. Dunderu. Zittel, Caſſel 1877, Supplement III, Lief. 4u. 5. 

2) Bull. de la soc. geol. de Fr. 1876, 3”® ser., tome 4, 
©. 342, 1.8 u. 9. 

3) Sigungäber. der k. k. Acad. d. Wiſſenſch. in Wien 1976 
(März), Bd. 75. 
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plaren erhalten, erreichte, jo weit die Funde fie ergeben, 
eine Länge von 27cm, und ift es nah Anfiht Geinit 
felber nicht unmwahrjcheinlich, daß von ihm die Sauridj- 
niten herrühren, welde in letstgenannten Autor's Dyas 
— als S. salamandroides — beſchrieben find !). 

Gaudry bejchreibt ) aus den Deljchiefern der Dyas 
von Autun einen Actinodon Frossardi, einen echten 
Ganocephalen von mäßiger, gegenden zugleich vorfommenden 
(mehr falamanderähnlichen) Kleinen Protriton petrolei 
aber beträchtlicher Größe, defjerr generifche Trennung von 
Archegosaurus nad) den mitgetheilten Abbildungen ziem- 
lich ungerechtfertigt erfcheint; die Aehnlichkeit mit A. lati- 
rostris ijt immerhin bedeutend. 

Cretaceifche Chimäroidenkiefer aus Neuſeeland — 
Tuleey Newton). 

Von foſſilen Gliederthieren erwähnen wir die Coleop⸗ 
teren aus dem Tertiär der rocky mountains, von denen 
Scudder?) 31 Arten annimmt, Orthopteren (Ohr: 
würmer) von ebenda >), eine Dipterenart, Protomyia 
ÖOnstaleti aus dem Xertiär der Auvergne, welche 
Brongniart‘) abhandelt, fodanı die mehrfachen Bei- 
träge H. Woodward's zur Kenntniß der fojjilen Re— 


1) Of. neued Jahrb. für Mineralogie v. Leonhard und 
Geinik, 1876, ©. 980. 

2) Les reptiles des schistes bitumineux d’Autun, im Bull. 
de la soc. geol. de Fr. 1876, 3”® ser., tome 4, ©. 720, mit Taf. 

3) Quarterly Journal of geol. soc. of Ln., 1876, vol. 32, 
©. 326 ff. 

4) Bulletin of U. S. geological etc. survey of the terri- 
tories, 1876, IL, 1, ©. 77. 

5) Ebenda II, 3, ©. 249. 

6) Bull. de la soc. geol. de Fr. 1876, 3”° ser, tome 4, 
S. 459, 
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präfentanten diejes Thierfreifes, 1) über neue Arten ma- 
erurer Krebje des Kimmeridgethons (von Suffer), Callia- 
nassa, Mecochirus; die neue Mecodirusart wird aud 
in Boulogne-fursmer nachgewieſen); 2) über, einen 
tertiären (fehr früh tertiären, „‚eretaceostertiären‘‘) Krabben 
aus Neufeeland 2). 

Problematifc find anfcheinend noch die Ermittelungen 
Walcott's über Zrilobiten?) de8 ZTrentonfalfes, nad) 
denen an Calymene Senaria, Acidaspis Trentonensis, 
Ceraurus pleurexanthemus „gegliederte Mundanhänge‘ 
eriltiren follen. Noch problematifcher find jedenfalls Die 
„foſſilen Eierhaufen‘‘, welche derjelbe innerhalb fofjiler 
Zrilobitenfhalen gefunden haben will. Dagegen möchten 
die Verfuhe Ford’s, eine Metamorphofe an amerifanifchen 
Trilobiten, infonderheit an Olenellus (Ellipsocephalus) 
asaphoides aus der Primordialfauna von Troy im 
Staate Newyork nachzuweiſen *), wohl Beachtung ver- 
dienen. — Zu den Raniniden fügt Brochi mehrere 
neue Arten, insbefondere zum cretaceiſchen Gejchlechte 
Raninella (Milne Edwards) zwei Arten des Sandſteins 
vom Maine und ein neues Gejchleht, Palaeonotopus, 
mit einer eocänen Art, P. Barroisii aus dem unteren 
Grobfalfe von Aisne °). 

Die Notiz, welhde ©. Bird Grinnell®) (vom 


') Quarterly Journal of geol. soc. of London 1876, Bd. 32, 
©. 47, 

2) Ebenda ©. 571 (mit Tafeln). 

3) Amer. Journal of sc. a. arts by Silliman etc., 1877. 
14 vol., S. 494, au$ Rep. of New-York States Mus. (vgl. ib. 
vol. 13, ©. 233). 

4) Ib. 1877, vol. 13, S. 265. 

5) Annales des sc. geol. p. Hébert et Milne Edwards, 
Paris 1877, Bd. 8, Art. 2, 

6) Amer. Journal etc. 1877, vol. 14, ©, 229, 
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Yale-College in New-Haven, Connecticut) über zwei unter- 
filurifche Nereis- Kiefer (Nereidavus varians) bringt, 
führen wir hier an, ohne den Annahmen des Verfaſſers 
jest jchon völlig beipflichten zu können, da im Falle der 
Beitätigung auf die „Wurmfpuren” des Silur ein fehr 
bedeutendes Licht geworfen würde, 

In der Steinfohlengrube South Joggins in Neu- 
ihottland hat fi nad) Damfjon!) abermals eine neue 
Kruftaceenfpecies, ein Decapode, zu Anthrapalaemon ge- 
hörig, gefunden; er ift von Etheridge befchrieben. „A 
Catalogue of British fossil Crustacea“ etc. ift Seitens 
der Verwaltung des British Museum herausgegeben, 
verfaßt von H. Woodward, der nahe an 200 Ge- 
ichlechter mit nahezu 1000 Arten umfaßt. 

Die langſchwänzigen Decapoden batiren in England von 
der Kohlenformation, die Kurzihmwänzer vom braunen Sura, die 
Anomuren von der Kreide, die Stomatopoden vom Kohlengebirge, 
die Sjopoden vom DId Red, die Amphipoden vom oberen Silur, 
ebenjo die Ziphofuren, die Phyllopoden vom cambrifhen Syftem, 
ebenjo die Dftracoden, die Balaniden von der Kreide, die Lepa— 
diden vom oberen Silur. Die erlojhene Ordnung der Tribo- 


liten reiht vom cambrijchen bis zum Kohlen-Syftem, die der 
Eurypteriden vom oberen Silur bis ebenjoweit, 


Ferner darf nicht übergangen werden, daß aud in 
England ein Skorpion „der Kohlenperiode” durch Wood- 
ward entdedt ift.2) Endlich hat F. Römer im Rhät 
bei Hildesheim Coleopterenrejte aufgefunden. 3) 


Don Mollusfen find „neue Rudiſten aus der böh— 


) Amer. Journ. etc. 1876, vol. 12, ©. 440 u. Quarterly 
Journal of geol. soc., Zondon 1877, ©. 863. 

2) Quarterly Journal of geol, soc., Zondon 1876, vol. 32, 
©. 57. 

3) Zeitſchr. d. d. geol. Geſ., Berlin 1876, Bd. 28, ©, 350, 
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mischen Kreideformation“ von Teller), nämlich Sphae- 
rulites bohemicus und Caprina Haueri, bejchrieben, 
welche in einem den Zepliger Porphyrſtock überlagernden 
Conglomerate neben fpärlichen anderen organischen Reſten 
vorfamen. Diefe Rudijten find verkiefelt und liegen daher 
mande an Ralferemplaren ſchlecht zu beobachtende Merf- 
male deutlicher erfennen, wie z. B. das Schloß der Ca— 
prina, welches wichtige Analogieen mit dem von Diceras 
ergiebt. In Folge deſſen hält Verfaſſer e8 aud) für 
wahrſcheinlich, dag jenes Gefchleht im Verhältniſſe der 
Descedenz zu letterem jtehe. — 

Eine Anzahl carbonifcher Mollusfen (Bellerophon, 
Aviculopecten, Edmondia, Leda, Leptodomus, Mya- 
lina, Nucula, Vincularia) bejchreibt Etheridge jn.?) 

Die Bearbeitung der Eocänmollusfen Englands jetst 
Wood?) fort, indem er fowohl den früher erledigten 
Bivalven ein Supplementheft hinzufügt, als auch die 
Gajteropoden beginnt. Ein reiches Supplement liefert 
Davidjon!) zu den foſſilen — fpeziell den juraſſiſchen 
und triadiihen — Bradiopoden. Ebenſo fett Lycett 
feine Monographie des Gefchlechtes Trigonia fort, indem 
er zu den bereit8 abgehandelten Gruppen die Coſtaten, die 
in früheren Heften erjt begonnen waren, vollendet, die 
Byffiferen hinzufügt und die Addenda, welche ziemlich) 
zahlreich ausfallen, zu einem großen Theile erledigt. 

Die Frage der Variabilität und ftratigraphifchen Reihen- 


) Sigungsber. k. k. Mad. d. Wiſſenſch. zu Wien, 1877, 
1. Abth., Märzheft von Bd. 75. 

2) Geolog. Mag., Dec. 1577, IL, vol. 3 u. Ann. and mag. 
of nat. hist., vol. 18, S. 96. 

3) Palaeont. Society, London 1877, vol. 31. 

4) Ebendaf., 1876, vol. 30, 
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folge der Formen von Planorbis multiformis, welde 
erledigt jchien, wird von Hilgendorf!) aufs Neue an— 
geregt; doch läßt fich für den Augenblid nur das Ver— 
harren beider Parteien auf ihrem Standpunfte, berichten, 
und möchten erneute Unterfuchungen abzuwarten fein. 

Eine ausgedehnte Monographie liefern Meek und 
Hayden?) über die wejtamerifanifchen wirbellofen Thiere, 
welche in neuerer Zeit entdedt find. 


Dies find Hauptfählih Mollusfen der Kreidefhichten, 3. B. 
Inoceramus umbonatus undabundus und fragilis aus der Fort- 
Benton-Group, I. pertenuis, Cripsii var. aus der Fox-Hill- 
Group, letterer var. Barabini nebft I. altus, convexus, proximus 
var., Balchii, tenuilineatus, sublaevis, incurvus au der Fort- 
Pierre-Group, I, problematicus aus der Niobrara-Group, außer: 
dem die meijten der aus der Kreide befannten Gejchlechter, hin 
und wieder in befannten Arten (3. B. Nautilus Decayi), aber 
auch manche für die Formation neue oder wenig befannte Muſchel— 
Geſchlechter (Yoldia, Cyrena und Corbicula, Liopistha, Neaera, 
Teredo u. a.), ferner eine Eleine Reihe von Bulliden, ein Genus 
Anisomyon, das Batella und Heleion ähnliche Formen, aber mit 
dem Siphonarienausfchnitt, umfaßt, namenlich viele, befonders 
kammkiemige Schneden, Teuthiden (Phylloteuthis), Belemnitellen 
(B.bulbosa), eine Anzahl Nautilen, jowie Baculiten, die meift wohl 
höchſtens Varietäten europäifcher Arten (anceps, asper) find, ein 
Ptychoceras (Fort-Pierre-Gr.), viele Scaphiten, meift als beſon— 
dere Arten bejtimmt, mehrere Ammoniten und von Turrilitiden ein 
Helicoceras und einige Heteroceras. Was die Ammoniten betrifft, 
wird man jchwerlich den Autoren ihre neuen Gejchlehter gänzlich 
belafjen fönnen; jo ift das Gejchleht Mortoniceras entjchieden zu 
Schloenbachia (Neumayr) zu ziehen, während Placenticeras nur 


1) 3. 3. in Beitjhr. d. d. geol. Gef., Berlin 1877, Bd. 39, 
©. 50 u. 418. 

2) Report of the U.S. geol. survey of the Territories by 
Hayden, vol. 9, Rep. on the Invertebr. Cretaceous and Ter- 
tiary Fossils of the upper Missouri country by Meek, 
Wash. 1976. 
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die jüngjten Amaltheen bezeichnet (ebenfo wie bei Neumayr in 
2 Untergruppen mit ceratitenähnlichen und mit weitgezadten Toben 
eingetheilt), ferner Prionoceyclus die gejägt:gefielten, Priono- 
tropis (Subgenus) die fpäter den Kiel verlierenden Arten 
von Acanthoceras (Neumayr) bezeichnet, defjen ungekielte Ab- 
theilung ziemlich unzweifelhaft durch den (generifch nicht näher 
bejtimmten) !) Ammonites complexus (au3 Fort- Pierre-Group 
und New-Jersey) repräjentirt wird. Außerdem gehört das (vom 
Autor auch als zweifelhaft angegebene) Phylloceras Halli aus 
derjelben Gruppe wohl zu Haploceras und in die Nähe der 
jenonen Vertreter diejes Geſchlechtes. — Die nicht jehr zahlreichen 
Dertreter anderer Thierfreife (Serpula, einen Hemiaster, eine 
Micrabacia und zwei verfhiedene Alcyonarien) übergehend, fügen 
wir hinfichtlich der Foffilien aus den Lignite-beds von Fort:Union 
hinzu, daß dieſelben — wie jchon die Natur der Gebilde, welche 
mindeſtens ſtark brafiich, größtentheils Süßwaſſerbildungen find, 
es vermuthen lieg — nicht im Stande find, die aus den Wirbel: 
thierreften gezogenen Schlüffe umzuftoßen, da die wenigen Meer: 
thiere (Ostrea, Hydrobia, Cerithidea) neuen Arten angehören, 
— Die entjhiedenen Tertiärablagerungen vom Windriver und 
White River lieferten ausſchließlich Lungenſchnecken (Land: und 
Süßwaſſerſchnecken). 


Die Patelliden der engliſchen Kreide und ihre Ver— 
wandten (Fifjurelliden, Calypträiden, Capuliden) jtelit 
Starfie Gardner?) zufammen, im Ganzen 30 Arten, 
von denen 18 neu; 12 find neocom, 7 gehören dem Gault, 
9 dem oberen Grünfand, 5 der Kreide an; nur 3 werden 
aus mehr als einer Hauptabtheilung (1 aus oberem 
Grünfand und Gault, 2 aus oberem Grünfand und Kreide) 
angegeben. 


1) Da Berfafjer ven Genusnamen Ammonites auf die Gruppe 
beſchränken will, der er zuerft beigelegt (Amm. bisulcatus), jo tft 
das Beibehalten defjelben für die betreffende Art geradezu un: 
richtig zu nennen. 

2) Quarterly Journal of geol. soc., London 1877, vol. 33, 
©. 192 ff. (mit Tafeln). 
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Die Quartärmollusfen der englifchen arktiihen Er- 
pedition (Feilden und Hart) werden von Gwyn Jeff— 
rey8 !) kurz aufgezählt und thun (gleich den übrigens 
nicht jehr reichhaltigen Sammlungen lebender Mufcheln 2) 
derfelben Expedition) eine 3. Th. unerwartete große Ver— 
breitung mancher Arten nad) Norden dar. 

Don Echinodermen hat Walter Keeping ?) die pa- 
läozoiſchen Ediniden zum Gegenftande erneuter Unter- 
juhungen gemacht und jtellt unter den Periſchoechiniden 
eine neue Gattung, Rhoöchinus, auf, zu welcher eine Art 
des Kohlenkalkes aus der Grafihaft Werford, Rh. irre- 
gularis, gejtellt wird. Die betreffenden Bergkalffchichten 
lieferten aud) eine neue Art Palaeechinus, freilich nod) 
fraglid), die er mit anderen Paläechiniden vergleicht und 
gemeinfam abbildet. Etheridge definirt das Genus 
Astrocrinites #), ebenfalls aus der unteren Steinfohlen- 
formation — von Fife in Schottland — und insbejon- 
dere die von ihm aufgejtellte Art A. Benniei. 

Ueber den äußeren und inneren Bau paläozoischer 
Erinoiden verdffentliht Wahsmuth5) Studien, deren 
Reſultat allerdings ift, daß für eine rationelle Eintheilung 
derjelben nod) feine genügenden Anhaltspunkte vorhan- 
den jeien. DBielleicht geben die neueren Entdedungen 
lebender Erinoiden, wie 3. B. ganz neuerlich die von 2 
neuen Apiocrinidenarten in großer Meerestiefe (durch 
Thomſon), Veranlafjung zur Löfung der Frage nad) 


— — 





) Quarterly Journal of geol. soc., London 1876, vol. 33, 
‚©. 229 ff. 

2), E. A. Smith, ebendaf. ©. 131 ff. 

3) Ebendaf., 1876, vol. 32, ©. 35, mit Tafeln. 

4) Ebendaj, S. 103, mit Tafeln. 

5) Am. Journ. for sc. and arts by Silliman etc., 1977, 
vol. 14, ©. 127 u. 181. 
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der phyfiologifchen Bedeutung der Organe diefer Thiere. 
Das Genus Belemnocrinus (aus dem Burlingtonfalf 
in Jowa) revidirt derfelbe gemeinjam mit Fr. Springer?). 
Kurze Mittheilungen über tertiäre Echiniden der ſchwe— 
difchen Antillen macht Cotteau.?) Eine Anzahl von 
auftralifchen tertiären Echinodermen, befonders Spatangen, 
bejhreibt Duncan). Ein ftiellofer (Marsupites der 
englifchen Kreide verwandter) Crinoide, Uintacrinus 
socialis, wird von Grinnell aus den Kreidefchichten des 
Weſtens der amerikaniſchen Bereinsjtaaten bejchrieben und 
abgebildet, in denen er in Gemeinfchaft mit Odontor— 
nithen ꝛc. gefunden ijt. ?) 

Veber die Saleniden gibt Wright) wichtige Notizen, 
zunächit an recente Formen anfnüpfend, insbefondere führt 
er Salenia Goesiana und S. profundi an, denen fi) 
2 tertiäre Arten, die auftralifche obengenannte S. tertiarıa 
Tate und die S. Pellati aus dem Biarriger Nummuliten- 
gebirge anreihen; außerdem Peltastes varispina Ag. 
spec., welche Sphäridien bejitt und demnach die nahe 
Berwandticaft der Salkniden mit den Cidariden fehr in 
Frage ftellt. 

Ein — nad) ihm den Halyfiten verwandtes, aber ſich 
in manchen Stüden den Chäteten annäherndes — ſiluriſches 
Korallengefchlecht Tetradium befchreiben Niholfon und 


1) Am. Journ. for sc. and arts by Silliman etc., 1877, 
Bd. 13, S. 253. 

2) Bull. soc. géol. de Fr., 1577, 3W© ser, tome 5, ©. 126. 

3) Quarterly Journ. of geol. soc., Zondon 1877, vol. 33, 
©. 42 ff., mit Tafeln. 

4) Amer. Journal for sc. and arts etc., 1876, vol. 12, 
©. 80, mit Tafel 4. 

5) Ann. and mag. of nat. hist,, 1877, 4. ser, vol. 20, 
©. 70 ff. u. ©. 245 ff. 
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Etheridge jun.!) in 2 Arten, T. minus Safford und 
T. Peachii, welches früher von Etheridge als Alveolites 
befchrieben war. — Die Anthozoa tabulata werden von 
Lindftröm?) in ihren verwandtjchaftlihen Beziehungen 
dargeftellt, während Thom ſon und Niholjon?) ihre 
durch mehrere Jahre fortgefegten „Beiträge zum Studium 
der hauptjächlichften Gefchlechter paläozoifcher Korallen“ 
zum Abjchluffe bringen. Nachdem die Graptolithen be- 
reit8 1875 Gegenftand einer — die Arenig- und Llan- 
deilo-Gruppe von St. Davids umfaffenden — Mono- 
graphie von Hopfinjfon und Lapworth9 geworden, 
hat G. Linnarjfon wiederum eine umfafjende Arbeit 
über diefe Thiergruppe und insbeſondere über die vertifale 
Reihenfolge derjelben in Schweden geliefert. 5) 


Die Graptolithen beginnen bereits in den Olenus-Schichten 
mit Dichograptus tenellus; über diefen Schichten folgen die 
Dietyonemafdhichten mit Dietyonema flabelliforme Eichw. und 
ebenfall$S mit Dichograptus.. Darüber folgen die (bi jegt) 
graptolithenleeren Geratophyga=Kalfe, dann die „unteren Grapto: 
lithenfchichten‘ (analog der Skiddaw- und Quebeck-Group, mit 
Phyllograptus, Didymograptus :e.). Wieder felten find Grapto- 
lithen in den Orthoceraskalken, die nun überlagernd folgen, 
alödann aber Fommen die „mittleren Graptolithenjdichten”, 
ſchwarze Schiefer mit Climacograptus teretiuscula His., Didy- 
mograptus geminus His., Diceltograptus, Dieranograptus, Di- 
plograptus, aud auf Bornholm und in Norwegen und ver- 
muthlih durd die Moffatihichten in England vertreten. Die 
2 nähjthöheren Gruppen (Chasmops:Kalf; Trinucleus:Schichten) 
find wieder jehr arm an Graptolithen, den dann folgenden 


1) Ann, and mag. of nat. hist., 1877, 4. ser, vol. 20, 
©. 161 ff. 
2) Ebendaj., vol. 18, ©. 1. 
3) Ebendaj., vol. 18, 68, cf. vol. 16 u. 17 a. verſch. Orten, 
4) Quarterly Journal of geol. soc., 1875, ©. 631. 
5) Geol. Magazine, 1876, Dee. 2, vol. 3, ©, 241. 
21 


— 314 — 


Brachiopodenſchichten fehlen diejelben ganz, und erft in den nun 
folgenden „oberen Graptolithen“ treten wieder Graptolithen auf, 
aber wejentlich andere Formen. Die einfahen Geſchlechter herr: 
ihen vor, Formen, wie fie aus Böhmen und Sachſen befannt 
find; die verzweigten Formen, Didymograptus, Dicranograptus 
2c., find verſchwunden, doch bleiben Diplograptus, Climato- 
graptus nebft dem (neu auftretenden) Geſchlechte Retiolites. 
Höher hinauf find in Schweden nur Spuren von Graptolithen 
gefunden, während (in den durd die „Zeptänafalfe” von den 
oberen Graptolithenihichten getrennten) oberen Silurſchichten 
(Enerinurus: Schichten) Norwegens noch Graptolithes Ludensis 
und Retiolites Geinitzianus befannt find. | 

Die Uebereinftimmung diefer Schwedischen Graptofithen- 
bildungen mit den britifchen weit Niholfon !) nad); 
er fpricht aud) die obigen Identificirungen aus, fieht die 
Dienus- und Dictyonema- Schichten als gleichzeitig mit 
den Tremadoc-Sciefern in Wales, die oberen Grapto- 
(ithenfchichten für gleichzeitig mit dem Coniston-Mudstone 
oder Skelgill-Series (Nordengland) und „oberen Moffat- 
ſchichten“ (Südengland) an. Für das obere Silur find 
in England der Retiolites Geinitzianus und Mono- 
graptus priodon bezeichnend. 

Diefe Beihränfung der Monograptiden auf die oberen 
Schichten gilt auch für Schottland nad) einer neuen Ar- 
beit von Lapworth 2), welche die ſchottiſchen Mono— 
graptiden (Rastrites, Monograptus, Cyrtograptus, erjtere 
zwei, beſonders Monograptus, durd) zahlreiche Arten ver- 
treten) abhandelt. Sie finden fid) in den Birkhill- oder 
„oberen Moffat"- Schichten und entjprehen den Arten 
nach großentheils den deutſchen Graptolithen. 

Stromatopora wird von Carter?) wegen der großen 


) Geol. Mag., 1876, Dec. 2. vol. 3, ©, 245. 

2) Ebendaf. S. 308 u. 350. | 

3) Ann. of nat. hist.,, Zondon 1877, 4. ser., vol. 19, 
©. 44 ff. 
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Achnlichkeit des Horizontalichnittee mit Hydractinia 
neuerdings als zu den Hydrozoen gehörig angefehen. 

Ein neues paläozoisches, hinfichtlic) feiner ſyſtematiſchen 
Stellung nod völlig räthjelhaftes Thiergefchleht, Asco- 
dietyon, befchreiben Nicholfon und Etheridge, einen 
zujammengefegten Organismus, der auf anderen Thieren 
(Bradiopodenjchalen) feſtſaß und aus zahlreichen Kalkzellen 
oder -Schläuchen beftand, deren Wände mit mifroffopi- 
ſchen Deffnungen in wechjelnder Zahl verfehen find und 
direft oder mittelſt Stränge zufammenhängen. 

Die (hohlen) Stränge find oft ungleihmäßig did, können 
anaftomofiren und find gleichfalls durchlöchert. Die Form der 
Zellen ift meift jpindelförmig, einzeln und mit Bindefträngen 
wechjelnder Form (A. fusiforme aus dem Mitteldevon) oder 
bündelförmig angeordnet (A. stellatum aus derjelben Yormationss 
gruppe und A. radians aus dem Bergfalfe; bei letzterem liegen die 
fpigen Enden außen, bei erjterem die diden Enden der jparjamer 
vorhandenen Zellen), wobei die Stränge dünn und gleichmäßig, 
meift einfach find. Die Schwierigkeiten der Klaffification liegen 
auf der Hand; Foraminiferen (wie Hurley will) oder rubi- 
mentäre Theile geftielter Grinoiden (wie Brady meinte) können 
die Ajeodietyen nicht wohl fein; aber auch gegen ihre Bryozoen- 
natur jpricht die Abwejenheit getrennter Räume für die einzelnen 
Individuen. 


Ferner giebt Nicholſon Notizen aus dem Gebiete 
der „Micropalaeontology“ über silurian corals. 2) 

Die Spongien, hinfichtlid) deren eigentliher Natur 
ſich bis vor nicht fehr langer Zeit die Zoologie noch keines— 
wegs Klar war, die aber durch klaſſiſche Arbeiten neuejten 
Datums (von Bowerbanf, Carter, DO. Schmidt, 
Hädel u. A.) befjerem Verſtändniß zugängig gemacht 


!) Ann. and Mag. of nat. hist, 4. ser., vol. 19, ©. 463. 
(Tafel 19.) 
2) Ebendaf., 1877, 2. sem., ©. 388. 
21” 
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find, verurſachten eine der bedeutenditen Schwierigkeiten, 
welche fich der rafchen Fortführung des Zittel'ſchen Werkes 
über Paläontologie !) entgegenftellten. Diefer Schwierig- 
feit nicht aus dem Wege gegangen, fondern ihr aufs 
Energifchite begegnet zu fein, wird bei der Wichtigkeit, 
welche die fojfilen Schwämme behaupten, ſtets ein großes 
Derdienft Zittel's bleiben, der einen Theil feiner mühe- 
vollen, auf feinjte mikroſkopiſche Details fich erftredenden 
und durch ſehr zahlreiche mifroffopiihe Präparate ge— 
jtügten Arbeiten aud) ſchon veröffentlicht hat), wenngleich 
die volljtändige Darftellung der Klafje in dem betreffenden 
Lehrbuche, auch abgejehen von den ferneren Beiträgen 
zur Syjtematif der foffilen Spongien ?), welche dem vor— 
liegenden „erjten Theile“ derjelben folgen follen, immer 
nod) mit Spannung erwartet werden dürfte. 


Verfaſſer behandelt in diefem erjten Beitrage die Hexactel— 
liniden, eine ſcharf abgegrenzte Gruppe von Schwämmen, 
welche unter den fojjilen Spongienreften ftarf vertreten ift, da 
fie ein feſtes — aus SKiejelfäure oder Tohlenjaurem Kalk be— 
ftehendes — Skelett bejaß, wie es für die wirkliche „Verfteine- 
rung“ der Spongien unerläßlihe Bedingung ifl. Eine Um: 
wandlung von Fibrilen oder Fibroinfajern in Stein ift nicht 
beobadtet und die vielverbreitete Meinung, als befänden ſich 
unter den foffilen Schwämmen zahlreiche in Stein umgewandelte 
Hornihwämme, ift durchaus irrig. „Bon den Schwämmen“, 
fährt Berfaffer fort, „bei denen Hornfafern und Kiefel: oder Kalk: 
nadeln combinirt find, erhalten ſich nur die legteren in den Erd— 
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i) Vgl. vor. Ber. ©. 542 ff. 

2) Studien über foffile Spongien, Münden 1877, aus den 
Abhandl. der k. bayer. Akad. d. Wiſſenſch. II. Cl., 13. Bd., 1. 
Vgl. au) Ann. and Mag. of geol. nat. hist., 1877 (2. Sem.) 
©. 257, 405, 501. 

2) N. Jahrb. f. Mineral, v. Leonhard u. Geinik, 1877, 
S. 337—376, mit 4 Taf. 
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ſchichten. Es Haben namentlich die Kiejelfpongien eine viel 
größere geologijche Verbreitung, als bisher geahnt wurde. In 
Tertiär-, Kreide: und Jura-Ablagerungen legt das häufige Vor: 
kommen charakteriſtiſch geformter Kiejelnadeln Zeugniß ab von 
der ehemaligen Eriftenz fogenannter Halichondriten. Noch ver- 
breiteter und wichtiger find indeß ſolche Formen, bei denen das 
Skelett aus verfhmolzenen Nadeln oder zufammenhängenden 
Faſern von Kiefelerde oder fohlenfaurem Kalte gebildet ift. Unter 
diefen laſſen fich hauptſächlich 3 Gruppen unterjheiden: 1. Hexa- 
ctinellidae, 2, Lithistidae, 3. Kalkſchwämme mit anaftomofirenden 
Fafern von dichter oder feinfaferiger Beichaffenheit. Für Die 
2 erften liefern die heutigen Meere noch zahlreiche lebende Ber: 
wandte, die dritte Gruppe enthält nur ausgeftorbene Formen.” 
Der Foffilifationsproceß ändert häufig die Subftanz um, 3. B. 
Kalk in Kiefelfäure oder umgekehrt, was manche Irrthümer ver: 
anlaßte und eine naturgemäfße Syftematif ſehr erfchwerte. Die 
Heractinelliven find Diejenigen Kiefelfhwämme, deren Skelett nad) 
jehsftrahligem (dreiarigem) Typus angeordnet ift; wenigjtens 
liegt ein ſolches Axenkreuz den Faſern und jelbft den jcheinbar 
einarigen Nadeln ftet3 zu Grunde. Hinfichtlich der Eintheilung 
find die eigentlihen Sfelettnadeln, welche die Hauptmafje des 
Kiefelgerüftes bilden, obgleich fie in der Regel geringere Mannig- 
faltigfeit der Form aufmeifen, doch ungleich wichtiger, alö die 
Fleifhnadeln, weche ſtets frei in der Sarkode liegen, fi zwar 
durch außerordentlihe Mannigfaltigkeit und Zierlichfeit, häufig 
auch durch winzige Dimenfionen auszeichnen, aber für den Pa— 
läontologen ſchon deshalb ſich als wenig brauchbar ermweijen, 
. weil „fih nur in fehr feltenen Fällen die Zufammengehörigkeit 
von Heractinelliden-Skeletten mit den benahbarten »Fleifchnadeln 
beweiſen lafjen; Ietere werden auch bei lebenden Arten gewöhn— 
lich mit dem Verfchwinden der Sarkode weggeſpült.“ Allein wie 
Bomwerbant und Marjhall für lebende Spongien darthun, 
find aud) hier die Kiejelffelette feinesmwegs jo unwichtig, wie es nad 
Carter u. A., welde den Fleifhnadeln mehr Aufmerkjamfeit 
Ichenkten, den Anfchein haben könnte, Zittel trennt nun zunädjt 
die Heractinelliden in 2 Gruppen (Unterordnungen): I. Lyssa- 
kina, bei denen die Skelettnadeln nur dur Sarfode verbunden 
find (Sarkohexactinellida Garter’3 jammt Euplectella, welche 
durch Uebermaaß von Kiefelfäure ſtellenweis verfittete Nadeln 
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führt) und II. Dietyonina, die Heractinellivden mit regelmäßig 
verſchmolzenen Sechsſtrahlern umfafjend. „Bei normaler Ent: 
widlung erfolgt die Verfchmelzung in der Art, daß jeder Arm 
einer Nadel fich dicht an den entſprechenden Arm des benad)- 
barten Sechsftrahlers anlegt“ und nun eine Zufammenfhweißung 
erfolgt, jo daß man „die ehemalige Selbftändigkeit nur noch 
durch die Anweſenheit von 2 getrennten Arenfanälen” wahrnimmt. 
Seder Sechsftrahler hat ein „Centrum, von welchem alle 6 Arme . 
einer Nadel ausjtrahlen und wo die Kiejelröhren zufammen- 
treffen, .... durch eine Anfhmwellung, den Kreuzungsinoten, 
angedeutet” und jeinerjeits oft das Mittel, Unregelmäßigkeit 
in der Anordnung des Maſchenwerkes als ſolche erkennen zu 
lafjen. Diefer Kreuzungsfnoten kann eine einfache Verdickung 
jein oder die Geftalt eines hohlen Oktaëders haben; letzteres ift 
bei foſſilen Formen (Coeloptychium, Ventriculites u. a.) häu- 
figer, als bei lebenden (nur bei Myliusia). Kleine Sternden 
(3. ®. Leptophragma), welde mit einem ihrer 6 Strahlen auf 
einer Kiejelfajer aufgewadhjen find, find entweder noch unaus- 
gebildete Nadeln, oder analog den Fleiſchnadeln. Die Geitalt 
des Gittergerüftes ift meift jehr harakteriftiih und in der Regel 
genügend, dad Genus feftzuftelen; doch nicht immer, und find 
deshalb die Eigenthümlichfeiten der Oberfläche des Skelettes, 
das Waſſer-Kanalſyſtem mit den dazu gehörigen Mündungs: 
Öffnungen (Dftien) und endlich die äußere Form zu berüdfich- 
tigen. Die Oberfläche ift entweder nicht vom fonftigen Skelett 
verſchieden und „nadt” (Pachyteichisma, Verrucocoelia), häufiger 
aber mit Deckſchichten (auf beiden Oberflächen oder doch auf 
der äußeren) verjehen, in welchen fi) die „Arme der äußerſten 
Sechsſtrahlerſchicht verdicken oder plattig ausbreiten oder durch 
Abſendung von Seitenäften, welche wieder... . verfchmelgen und 
fih ... . verdiden, rauhe und löcherige, rechtwinklig gefreuzte 
Balken von fehr ungleicher Form bilden. Der nad) außen ge= 
richtete Strahl. . . verfümmert, der nad) unten gerichtete da— 
gegen jteht mit dem Gittergerüft in Verbindung. — Derartige 
Deckſchichten find nur leichte Modififationen des Gittergerüftes 
felbft"... In anderen Fällen aber liegen in einer poröfen 
Kiefelfaut Axenkreuze nur regellos vertheilt; ferner kommen 
fpinnwebartige Hüllen von befonderen Sechsſtrahlern vor, Die 
oft ftärfer von den übrigen abweichen; auch bei ihnen zeigt ſich 
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ber äußere Strahl verfümmert. Manchmal find fie in letzterem 
Talle wohl Bertreter der Fleiſchnadeln, in den erfteren Fällen 
jedoch nad des Berfaflers Anfiht nit. — Die Mündungen 
(Oscula) find vermuthlid fammt dem zu ihnen gehörenden, meift 
weiten und verhältnimäßig dünnwandigen Gentralraum „mono: 
zoĩſch“. Die Kanäle, dur welche das Waffer in den Schwamm: 
förper dringt und ihn durhdringt, nad Häckel das widtigite 
Organſyſtem aller Spongien, find bei den verſchiedenen Formen 
außerordentlih conftant. Bei den Heractinelliven find es meijt 
einfache, jehr jelten verzweigte Kanäle, welche ſenkrecht oder ſchräg 
in die Wand eindringen, nur ausnahmsweiſe (Aphrocallistes) 
fie durchbohren, meift blind unter der entgegengejeßten Ober: 
flähe enden (Coscinopora, Ventriculites), Dieſe Kanäle finden 
ſich wenigftens immer da, wo nicht das Gewebe an ſich fo pords 
und grobmaſchig ift, daß das Waſſer ungehemmt ein und aus: 
treten fann, und wo aud nicht (wie in einigen Bentriculiten) 
dur ſtarke Faltenbildung der Wand eine Durchſpülung des 
Schwammkörpers erzielt wird. Im Allgemeinen hält bei den 
Heractinelliven die Stärke der Wand oder die Dichtigfeit des 
Gerüſtes mit der Entmwidlung des Kanalſyſtem gleichen Schritt; 
legte3 ift 3. B. bei Astylospongia ftarf entwidelt. Die durchaus 
nicht hierher gehörigen „Interkanalſyſteme“, die bei anderen 
Schwammarten bejchrieben find (bei Calciſpongien durch Hädel) 
kommen auch bei einigen Heractinelliven (Plocoscyphia, Cysti- 
spongia 26.) vor. Endlich find noch die fcheinbaren Magen: 
höhlungen, bloße Zwifchenräume der äußeren Seite, von wirt: 
lien Gaftralräumen und deren Mündungen mohl zu unter: 
jcheiden. Die äußere Form kommt nur jelten in jo hohem Grade, 
wie bei Coeloptychium, in Betracht; vielmehr wiederholen fi) 
die äußeren Geftalten meift in allen Hauptabtheilungen, Dennod) 
ift fie nie gänzlich außer Acht zu lafien, wie namentlich aud) 
Häckel und Carter anerkennen. Bejonderes Interefje verdient 
noch die Befeftigung der Shwämme am Boden, insbeſondere der 
Mangel oder das Vorhandenfein einer Wurzel. — Bon den Lyssa- 
kina werden nur jehr wenige Vertreter angegeben; dagegen zer: 
fällt die Unterordnung der Dictyonina in 9 Familien, 1. Asty- 
lospongidae (filurifch), 2. Euretidae, mit becherförmigem, cylin- 
driſchem, äftigem Schwammtörper, gitterfürmigem Skelett, theils 
mit wohlentwideltem Kanalſyſtem (viele der früheren Scyphien, 
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jest Tremadictyon, Craticularia, ferner viele paläogoische Formen), 
theils ohne foldhes (Verrucocoelia), 3. Cosceinoporidae (nebjt 
Pleurostoma u, a.) ebenjo gejtaltet, 4. Mellitionidae (Aphro- 
callistes, mit äftigem Stod, u, a.), 5. Ventriculitidae, becher- 
fürmig, cylindriſch, aud) äftig, theild ohne Wurzel (zwei neue 
Genera, Pachyteichisma, Trochobolus), theil3 mit Wurzel (Ven- 
trieulites und zahlreihe andere Geſchlechter), theild auch mit 
feinporöſer Dedihicht des Oberrandes, theild mit dichter Kiejel- 

“ Haut über die ganze Oberfläche (Lepidospongia), 6. Stauroder- 
midae, freijel- oder ceylinderförmig, wieder theild mit wohl ent- 
wideltem Kanalſyſtem (Stauroderma), theils mit ſchwacher Ent- 
wicklung defjelben, 7. die meift fnolligen Maeandrospongidae, 
theild ohne bejondere Dedihiht (Plocoscyphia), theil® mit 
derjelben (Tremabolites, Etheridgia, leßtere das ſogen. Coe- 
loptychium’verrucosum Fisch. v. Waldh. enthaltend u. a. m.), 
8, Callodietyonidae, becherförmig, theil3 nadtwandig (Callodi- 
cetyon, Marshallia, Becksia), theil3 mit dider Dedihicht außen 
verfehen (Pleurope, Diplodictyon), endlich 9, die Coeloptychidae 
mit dem Geſchlecht Coeloptychium. Bon vielen derjelben werben 
mikroſkopiſche Abbildungen in 50facher Vergrößerung gegeben. 

Hinfichtlih der allgemeinen Schlüffe ift troß des Reihthums 
an wohl erhaltenen Formen die größte Zurüdhaltung geboten, 
indem die paläozoishen Formen ſtark von den jpäteren abweichen; 
erſt vom oberen Jura an treten zahlreichere Forneen im engeren 
Anſchluſſe an die lebenden auf. In der oberen Kreide erreichen 
Heractinelliden jo gut wie Lithiftiden die größte Mannigfaltigfeit, 
um dann im Tertiär Europas fajt ganz zu fehlen und aud) 
füdliher erft im Miocän (von Dran) ziemlich reichhaltig aufzu— 
treten. Dies jprungmweife Vorkommen möchte dur die ‚Be: 
ſchränkung der Heractinellidven auf Tiefjee: Bildungen eine ge: 
nügende Erklärung finden, zugleich aber nur ein äußerſt frag: 
mentarifches Bild der Phylogenie diefer Abtheilung des Thier: 
reich8 liefern und die Unmöglichkeit bedingen, diejelbe irgendwie 
anſchaulich zu machen. 

Gewiß wird man ſchon aus diejen Andeutungen erjehen, wie 
im Grunde eine Paläontologie der Spongien erjt neu zu Schaffen 
war, durd deren Hinzutreten eine der fühlbarjten Lücken der 
Petrefaktenkunde theoretifch wie praftifch ausgefüllt wird. 
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Daß aud außerhalb Deutſchlands das Bedürfniß vor- 
(ag, die Vorwürfe der Zoologen, 3. B. Oscar Schmidt’s 
hinfichtli) der „grauslichen Behandlung der fofjilen 
Schwämme“ von den Geognojten und Paläontologen ab- 
zufchütteln, beweift eine Monographie eines neuen Heracti- 
nellidengefchlechtes (Stauronema, von den DVentriculiten 
durch die Abwefenheit des oktaëtriſchen Hohlraumes an 
den Knotenpunkten unterfchieden) von Sollas!), deren 
Berarbeitung mit der vorigen umfaffenderen Arbeit wohl 
zu erwarten jteht. Im Uebrigen ijt der Beginn des — 
nad) Vollendung des Echinodermenwerfes, Bd. 3 und 4 
der erjten Abtheilung der „Petrefaften Deutſchlands“ i. J. 
1876 begonnenen — Quenjtedt’jchen Werkes über „Ko— 
rallen“2) zu erwähnen, dejjen vorliegende Hefte aus— 
ſchließlich Schwänme enthalten, von Abbildungen begleitet, 
welche vortheilhaft gegen die bisherigen contraftiren, und 
mit vielfach der Zittel’j hen Darftellung und Behandlung 
ſich anschließenden Beobadjtungsrefultaten, wenn auch im 
den meijten Fällen die Auffafjung und großentheils — 
bejonders in den größeren Abtheilungen — die Eintheilung 
differir. Ganz bejonderes Gewicht legt auch Zittel 3) 
auf die num erzielte Möglichkeit der Verweiſung auf 
brauchbare bifdlihe Darjtellungen. 

Ueber carbonifere HYyalonema - Arten und andere 
Schwämme geben zwei Autoren Namens Young?) No- 
tizen, während über das wichtige Lithiftiden- Genus Si- 
phonia wiederum Sollas eine ausführliche, die äußere 


1) Ann. and Mag. of nat. hist., London 1877, vol. 19, 
4. ser, ©. 1 (lebende Hexaktinelliden-Schwämme, von Carter 
unterjucht, ebendaf. S. 121 ff.) 

2) Betref. Deutjchlands, Stuttgart 1877, Bd. 5 (4 Lig.). 

3) Briefl. Mitth. im n. Jahrb. ꝛc., 1877, ©. 705 ff. 

4) Ann, and Mag. nat. hist., 1877, 2. Sem,, ©. 425. 
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Form, wie die Struftur und die fyftematifhe Stellung 
berührende Arbeit giebt !). | 

Nachdem die Eozoon-Frage längere Zeit dahin ent- 
Ihieden zu fein fchien, daß man zwar Manches, was für 
Eozoon gehalten war, für unorganifchen Urfprungs halten 
müffe, dod) aber mit Wahrjcheinlichkeit einem Theile der 
betreffenden Stüde der organifche Urfprung und die Fora— 
miniferennatur belaffen wurde, verfucht aufs Neue 
D. Hahn?) die Frage dahin zu löſen, daß überhaupt 
das Eozoon ein Hirngefpinnit fei. 


Verfaſſer fügt feine Anficht auf ſehr zahlreihe Dünnjchliffe 
und deren genaue mikroſkopiſche Unterfuhung, möchte aber doch 
in manden Stücken ſich zu voreiligen Schlüfjen haben Binreißen 
lafien. So z. B. legt er jehr viel Werth darauf, daß die Merk: 
nıale des Eozoon fih nur an verfchiedenen Yoraminiferen ge: 
trennt, nit an einer bejtimmten Form vereint finden — ein 
Einwand, den man doch unmöglich für triftig halten kann. 
Ferner möchte gerade fein Nachweis der Umwandlung des Dlivins 
in Serpentin, wobei eine bildfame Mafje als Uebergang erjcheinen 
mußte, die Möglichkeit der Erhaltung organiſch entjtandener 
Hohlräume begünftigen, ſowie die Chryfotilnadeln, die er ge: 
jehen, doch auch die „Aſtſyſteme“ nicht auszuſchließen brauden; 
endlich legt er großes Gewicht auf die Unregelmäßigkeit der 
Eozoen, während gerade der ziemlich hohe Grad von Regelmäßig: 
feit an den inneren Theilen der typiſchen Stüde eine nicht weg— 
zuleugnende und auffallende Thatjadhe if. Obgleih nun aud) 
andere Schriftfteller, wie King und Romney3) in ziemlich 
heftiger Weife die Eriftenz des Eozoon befämpfen, jo möchte ſich 


!) Quarterly Journal of geol. soc., London 1877, ©. 754 ff. 
mit Tafeln. 

2) Württemberg. naturw. Sahreshefte 1876, 32. Jahrg., 
©. 132—155 (ind Englifhe überf. von Dallas, Ann. a. Mag. 
of nat. hist. 1976, 4. ser., vol. 17, ©, 265 ff.). 

3) Ann. and Mag. of nat. hist. 1876, 4. ser, vol. 17, 
S. 360ff. 
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doch im Ganzen wohl behaupten lafien, daß die Löjung der 
Frage neuerdings nicht wejentlich weiter gefördert ift, als Dies 
früher ſchon, namentlih durd Zirkel, gejchehen. Auch haben 
Carpenter!) und Damjon?), nit verfäumt, obiger Arbeit 
entgegenzutreten; ©, Vennor giebt in einer Mittheilung vom 
10. Juli 1877 (an Dana) an, daß fi wohl ein Horizont — 
oberite Kalfzone des laurentijchen Gneifes — für dafjelbe auf: 
jtellen lafje; von Dawſon liegt zugleich eine fernere Notiz 3) 
über das Vorkommen des Eozoon bei Göte St. Pierre vor, 
welche Localität befanntlid die lehrreichſten Exemplare liefert, 
jo daß Damfon fih in Stand gejett fieht, ein neued Genus, 
Archaeosphaerina, mit Kammerausfüllung ähnlich den Globige: 
tinen, aber den Wandungen des Eozoon, aufzustellen. 


Anderweite Unterfuhungen über Koraminiferen werden 
‚von Jones) angeftellt, befonders über ihre Veränder- 
lichkeit, und an den Grijtellarien erläutert; ferner giebt 
derjelbe a. a. DO. an, daß unter den Yoraminiferen des 
englifchen Canals ſich nicht felten foffile, 3. B. Nummulina, 
finden, eine Thatfache, die faum überrafchen kann. Als— 
dann hat Brady?) eine größere Arbeit über die der 
Steinkohle und dem Perm angehörenden oraminiferen 
(mit Ausschluß von Fusulina) veröffentlicht. 


In derjelben wird nad einer geologifhen Einleitung und 
einer Weberfiht über das Vorkommen und die Literatur der be: 
treffenden Schichten folgende Meberfiht der Ordnung Foramini- 
fera oder, wie er fie nennt, Reticularia, aus der Klafje Rhizopoda 
gegeben. 1. Unterordnung der Imperforata. Familie der Lituo- 


') Annals and Magazine of natural history, 4. series, 
vol. 17, Nr, 102, ©. 417. Deutfh von Gümbel im Regensb. 
Corr.Bl. 1876, 

2) Ebenda vol. 18, Nr. 103, ©. 29ff. 

3) Quarterly Journal of geol. soc. 1876, Febr. 7. (vol. 32, 
©. 66 ff. ). 

4) Monthly Microscop-Journal 1876, ©, 61ff. 

5) Palaeont. Society 1876, vol. 30. 
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lida Garpenter’3, mit den Geſchlechtern Saccammina (S. Car- 
teri), Lituola (L. Bennieana), Haplophragmium (H. rectum), 
Climacammina (C. antiqua, den Tertularien ähnlich), Trocham- 
mina (T. incerta d’Orb., centrifuga, gordialis Jones u. Parker, 
pusilla Geinitz, Robertsoni, anceps, annularis, milioloides 
Jones etc., filum Schmid), Valvulina (V. decurrens, rudis, 
palaeotrochus Ehrenb., Youngi, plicata, bulloides), Endothyra 
(E. Bowmani Phillips, ammonoides, globulus Eichw., radiata, 
macella, crassa, ornata, obliqua, subtilissima), Nodosinella 
(N. digitata, cylindrica, priscilla Dawson, coneinna, linguli- 
noides), Stacheia (St. marginulinoides, fusiformis. pupoides, 
acervalis, congesta, polytrematoides), legte Gattung — nebſt 
jpäter auftretenden Berwandten — eine Art Uebergang zu den 
folgenden bildend,, die mannigfadh ähnliche Formen wiederholen 
wie vorige. 2. Unterordnung der Perforata. Familie der La- 
genida mit den Gejchlechtern Lagena (älteres Genus, enthaltend 
L. Parkeriana, Howchiniana, Lebouriana), Nodosarina (mit 
den Untergattungen Nodosaria, vertreten durch N. radicula, 
Dentalina, D. communis und multicostata d’Orb.), Familie 
der Textularinida mit Textularia (T. gibloosa d’Orb., eximia 
Eichw., Jonesi, triticum Jones, multilocularis Reuss, patula, 
leßtere zum Subgenus Bigenerina d’Orb. gehörig), Truncatulina 
(T. carbonifera, Boueana d’Orb.), Pulvinulina (P. Broeckiana), 
Calcarina (C. ambigua). Familie der Nummulinida mit Archae- 
discus (A. Karreri), Amphistegina (A. minuta), Nummulina 
(N. pristina). Die überrafchend reichen Beiträge, welche hier: 
mit zu den früheren Bearbeitungen (3. B. den von Jones und 
Parfer, welde aud in gegenwärtige8 Decennium fallen) ge— 
liefert werden, fichert den durchgehende mit Abbildungen ver- 
jehenen und confequenten Durdharbeitung der meift neu abge- 
grenzten Genera eine bleibende Bedeutung, 


Die „Fuſulinen des ruſſiſchen Kohlenkalkes“ behandelt 
Brady dagegen in einer befonderen Arbeit); ebenfalls 
Bal. v. Möller 2), wenn auch nur in vorläufiger Notiz, 


!) Ann. a. Mag. of nat. hist. 1876, 4. ser., vol. 18, ©. 414 ff. 
(mit Tafel). 

2) N. Jahrbuch f. Mineral. ꝛc. von Leonhard u. Geinik, 
1877, ©. 139 ff. 
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der wir die Eintheilung in 4 Genera, Fusulina, Schwa- 
gerina (rundlic)), Hemifusulina (mit doppelten Scheide- 
wänden) und Fusulinella (nicht bloß dig Septa, fondern 
auch die Schalwandungen jelbjt find doppelt) entnehmen, 
von welchen Verfaſſer die legteren drei neu aufftellt. 

Eine kurze „Notiz über die mifroffopifche Fauna der 
mittleren und unteren fränfifchen Liasfchichten‘ giebt 
Reinid'). 

Faft nicht minder regſam als auf dem Gebiete der 
Paläozoologie ift die Thätigkeit auf dem kleineren Felde 
der Baläophytologie geweſen. ‘Die Flora fossilis 
arctica, einer der Hauptpfeiler diefe® Spezialzweiges, ift 
durch Osw. Heer bis zum 4. Bande?) weiter gefördert 
und ift für denfelben wiederum die ſchwediſche Expedition 
von 1873 befonders ergiebig geweſen. 


Der vierte Band enthält 1. Steinfohlenpflanzen des Robert- 
Thales in der Recherche-Bai (mit 5 Tafeln), von Nordenjfiöld 
unter etwa 771, 0 n. Br. in ſchwarzem Kohlenjchiefer der „pro: 
ductiven Steinfohlenformation“” entdedt, 26 Arten (von Sphe- 
nopteris, Adiantites, Lycopodites, Lepidodendron, Stigmaria, 
Sphenophyllum, Cordaites, Walchia u. a.), von denen 3 Species 
aud im Culm vorfommen, 2 au im Rothliegenden, während 
ı (Walchia linearifolia Germar sp.) bisher nur aus dem legteren 
befannt war, fo daß im Ganzen über das Niveau Fein Zweifel 
obwalten kann. 2. enthält derjelbe Band Jurapflanzen (5 Tafeln), 
von Cap Boheman, 780 22‘ n. Br., im Ganzen 32 Arten, welche 
auf den mittleren braunen Jura hinweiſen, dem aljo die be- 
treffenden EZohleführenden Sandfteine zuzurechnen; es befinden 
fih darunter 15 Gefäßkryptogamen, meift Farne, 6 Goniferen 
(3 Gingko), und 8 Cycadeen, ein Bambufium und 2 Garpolithen. 


1i) N. Jahrb. f. Mineral, ꝛc. von Leonhard u. Geinitz, 
1977, ©. 176ff. Val. aud oben (bei der Beiprehung der ju— 
raffiihen Arbeiten) Terquem. 

2) Flora fossilis aretica v. D. Heer, Zürich 1877, 4. Bd. 
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3. geben die Bildungen am Cap Staratihin einige fernere Bei— 
träge zu der Kreideflora der arctifhen Zone). 4. Ebenfo fanden 
fich fernere miocäne Pflanzen am Cap Lyell, am Skott-Gletſcher 
und Cap Heer (auf 22 Tafeln dargeitellt), nämlich 71 Species, 
von denen 47 für Spihbergen, 35 für den hohen Norden über: 
haupt neu und 25 gar noch nicht bejchrieben find. Die Total: 
zahl der aus Spihbergen befannten Miocänpflanzen wächſt durd) 
dieje ebenfalld um den 78, Grad n, Br. gejfammelten neuen 
Funde auf 179. — Anhangsweife giebt Nordenjtiöld eine 
furze Meberficht der Geologie des Eisfjords und Bellfundes, in 
welchen über einem theils granitifchen, theil3 gneisartigen, theil3 
ſchiefrigen „Orundgebirge” Silur, Steinkohle (einjchließlih einer 
unteren Grenzbildung, vertreten außerdem durch Bergkalf, Urja: 
jtufe und productive Steinfohle), auch Triaslager (mit Halobia 
Zitteli Lindstr.), Jura, Kreide, endlihd Miocän und Quartär 
vorfommen. Alsdann folgen, mit 31 Tafeln, „Beiträge zur 
Jura-Flora Dftfibiriend und des Amurlandes“2), 56 Arten von 
Irkutsk, 40 vom Amur umfafjend; von letzteren ftimmen 13 mit 
erfteren überein (3 Gingfo, Baiera longifolia Braun sp., 2 Bodo: 
zamiten, Pinus Nordenskioeldi Hr., 4 Farne 2c.) und bemweifen 
die Identität beider Arten von Ablagerungen, in welchen Cyca— 
deen und Farne im Allgemeinen vorherrfhen, deren juraſſiſcher 
Charakter aber auch) durch Thierverfteinerungen feftgeftellt ift. Das: 
jelbe gilt von den (mit 2 Tafeln den Schluß des Bandes bildenden) 
8 Arten foffiler Pflanzen von Andoe an der normegifchen Weit: 
füfte (ca. 699 n. Br.), welche mit allen vorbenannten Floren, 
befonders auch mit der des Amurlandes, überraſchende Aehnlich— 
feit zeigen. 


Die foffile Flora der Schweiz ijt ebenfalls von Heer?) 


fortgefett. | 

Das zweite Heft umfaßt die Pflanzen der Trias und des 
Jura, ſowie einige Ergänzungen zum erften Hefte (Steinkohlen— 
pflanzen), Die Trias, obwohl in der Schweiz in verhältniß: 


1) Bgl. vor. Beriht ©. 529, 

2) Au) in Me&m. de l’acad. imp. des sc. nat. de Peters- 
bourg (1876), ser. 7, t. 22, Nr. 12. 

3) Flora fossilis Helvetiae, Züri 1877, 2, Lief. (mit 
22 Tafeln). Bgl. vor. Beridt ©. 541. 
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mäßig geringem Umfange auftretend, hat auch nur im Keuper 
eine größere Fülle von Pflanzenarten — 20 in der Lettenfohle, 
11 im Sandftein (Schilffandftein), unter ihnen 5 in beiden ge: 
meinjam, aljo zufammen 26 — aufzumeifen. Die Floren der 
genannten beiden Gruppen gehören zufammen, die Verfchieden: 
heiten find mehr Iocaler Art, ein Hinaufreihen der Flora bis 
zum Rhät und Jura findet nicht ftatt. Im Neufgebiete treten 
ferner Bactryllien, Chondriten u. f. w. zu den obigen triadifchen 
Landpflanzen — Gefähfryptogamen, Cycadeen — hinzu. Die 
Surapflanzen find im Rhät (diefe Bildung fieht Heer als Bafıs 
der Suraablagerung an) ebenfalls einige Bactryllien und ein 
Chondrit, unterliafiich (bei Schambelen) 26 Arten, darunter nur 
7 Meereöpflanzen (Chondrites etc.); der braune Jura iſt da- 
gegen arm an Pflanzen (9 Specied im Ganzen), nur im Opa: 
linusthon fommt Gyrochorte hie und da zahlreicher vor, während 
fie im weißen Jura wieder etwas bedeutender werden und Ba: 
miten und dergl. auf Nähe des Feftlandes („Koralleninjeln“) 
hindeuten, 


In verfchiedenen Arbeiten „über Fruchtzuftände der 
fofjilen Equifetaceen‘ betrachtet Schenf!) zunädjt Die 
Annularien und zeigt, daß diefelben von den „„Calamiten- 
fruchtſtänden“ Ludwig's, Calamostachys Schimper's, 
nicht weſentlich verſchieden, von den lebenden Equiſeten 
hauptſächlich durch die Einſchaltung ſteriler Blattkreiſe 
zwiſchen die fertilen unterſchieden ſind. Alsdann wendet 
er fi) zu Sphenophyllum Brongniart, das ſich nad) ſeiner 
Anficht weit mehr den Lycopodiaceen als den Equiſeta— 
ceen anfchlieft. Wie bei erfteren ftehen die Sporangien 
auf der Bafis des fertilen Blattes, die Sprofjen über 
einem Blatte, in der Achſel. Allerdings fpriht ſich D. 
Stur?), ebenfo entſchieden für die Beibehaltung des 
Sphenophyllum in der Familie der Equifetaceen au 
und hält obige von Schenf ermittelte Thatſachen nicht 


1) Botanische Zeitung 1876, Nr. 34 u. 40, 
2) Jahıb, k. k. geol. Reichdanft. 1877, XXVII, S. 7ff. 
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für genügend, jene Pflanzen aus dem Zufammenhange 
mit denjenigen zu reifen, zu denen fie ihrer äußeren Ge— 
jtaltung nad) naturgemäß gehören; doc hat diefe Anficht 
wiederum fehr energifchen Widerſpruch durch den folgenden 
Autor erfahren. Ch. E. Weiß!) behandelt die carbo- 
nifhen Salamarien und reducirt die Fruchtgattung Bruk- 
mannia auf Annularia (bezeichnet fie als Stachannu- 
laria), wie er auch verschiedenen Afterophylliten auf Cala- 
mostachys zurüdführt. Er fommt zu dem Reſultate, 
daß die „Equifetineen" in der Steinfohlenperiode rei) 
entwicelt waren und, fo viel befannt, etwa 10 Gattungen 
zählten, die theild nad) den Fruchtähren (als Stachan- 
nularia, Calamostachys, Macrostachia, Huttonia, 
Cingularia, Palaeostachia, Volkmannia, lettere aber 
in ihrer fyjtematifchen Stellung noch zweifelhaft), theils 
nad) fterilen Theilen (Annularia, Asterophyllites, Cala- 
mites, Calamitina, Equisetum) bejtimmt find. Bon 
dDiefen gehören, wie bemerft, Stachannularia (Bruk- 
mannia) und Annularia, Calamostachys und Astero- 
phyllites zufammen. Die neue Gattung Calamitina 
fennzeichnet ſich durch Fettenförmige Blattnarbenreihen 
an den Gelenfen und durd große quirlſtändige Ajtnarben 
und wird wegen diefer Charaktere von den Galamiten 
abgezweigt. Auf fie fcheinen fi) die Fruchtſtände Macro- 
stachya und Huttonia zu beziehen. Die Sphenophylien 
Ichließt der Autor nah Schenk's Borgange aus, be 
gründet dies aud) Stur gegenüber in einem bejonderen 
Aufjage, den er als Nachtrag zu obiger Arbeit?) ver- 

1) Abh. zur geolog. Spezialfarte von Preußen ꝛc. 1876, 
Bd. II, Heft 1. Ch. E. Weiß, Beitr, zur foffilen Flora. 

2) Weber neuere Unterfuhungen an Frugtificationen der 
Steinfohlen-Calamarien von C. Wei, in Zeitſchr. d. d. geol. 
Geſ., Berlin 1877, Bd. 29, ©. 259 ff. 
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öffentlicht, durch fpezielle Beichreibung und Claffification 
der Fruchtſtände der Equifetaceen. Hierbei conftatirt er 
die Uebereinftimmung, in welcher feine Unterfuchungen 
mit den von Renault an verfiefelten und befonders 
günjtig erhaltenen Fruchtjtänden von Equiſetaceen von 
Autun angeftellten Beobachtungen!) — mit Ausnahme 
der Nomenclatur — fich befinden. 


Hinfihtlih der Namengebung möchte zu beachten fein, daß 
die Brukmannia Renault’ mit Weiß’ Stachannularia (vgl. 
oben), die Volkmannia Renault's (nit Sternberg’3), deren 
Artbenennungen Weiß gleichfall3 vermwirft, mit Palaeostachya 
ibent ift, der Equisetites infundibuliformis aber einen be: 
jonderen, zu Sphenophyllum eine Art Uebergang bildenden 
Typus darſtellt. Weit will lieber auf diefe, als auf echte Gala: 
marien den Namen Volkmannia angewandt wiſſen. Den Stur': 
Ihen Gründen gegenüber betont Weit zum Schluffe nod), „daß 
Gattungen im botanischen Sinne gewiß viel eher und mit befjerem 
Recht dur die Frucdtbildung (.... Sporangienftände ...) als 
durh Stamm: und Zweigbildung aufgeftellt werden“, und daß 
„Salamites ... eine provijoriihe Gattung (ift), deren Frudts 
bildung wir entweder noch gar nicht Fennen, oder deren Formen 
fi unter obige Gattungen wohl einft vertheilen werden.” Die 
Fruchtſtände der fojfilen Galamarien find eben, ganz abweichend 
von den heutigen Schadhtelhalmen, jo verfhieden, daß in ihnen 
„jeder Botaniker eine Reihe von Gattungen erkennen würde 
und ſchwerlich würde dabei auf Stamm und Aeſte Werth gelegt 
werden. Durch Berüdfichtigung der foffilen Calamarien zeigt 
fih, daß dieſe Familie eine weit weniger ifolirte Stellung im 
Syſtem der Pflanzen einnimmt, ala es bei Equisetum allein 
den Anfchein hat.” 


Ueber die Nomenclatur und Syjtematif fojfiler Farne, 
bejonders Pecopteris plumosa Brongn. und ihre Ber- 


!) Renault, recherches sur la fructification de quelques 
vegetaux ... d’Autun et de St. Etienne, in den Ann. des 
sciences nat. 1876, VI"® ser. Botanique, t. II, ©. 1—29 u. 
Taf. 1—4. 

22 
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wandten, jowie über mehrere Synonyme jener Art theilt 
Andraet) intereffante Einzelheiten mit. 

Der Belchreibung der foffilen Pflanzen von Pälsjö 
auf Schonen (vgl. vorigen Bericht ©. 493) läßt Nathorft 
die der Pflanzen von Bjuf?) folgen, welche ebenfalls 
auf rhätifches Alter deuten. Auffallend ift, dag verhältniß- 
mäßig nur wenige Arten mit Pälsjö, dagegen viele mit 
der norddeutjchen Rhätflora von Seinftedt übereinftimmen, 
vielleicht ein Wink, daß nicht genau das nämliche Niveau 
vorliegt und möglicherweife Pälsjö, obwohl der nämliden 
Schichtenabtheilung, doc einem, wenn auc unbedeutend, 
höheren Niveau angehört. 

Ueber die oftindifche fecundäre Flora giebt O. Feift- 
mantel?) neue Mittheilungen, aus denen zu erjehen, 
daß dort 4 verjchiedene Schichten mit Pflanzen unter- 
fchieden werden können. 

Die jüngfte wird vom Berfaffer, wie bisher, für wahrſcheinlich 
dem Unteroolithe gleichzeitig gehalten, führt nad) ihm Taeni- 
opteris vittata Brongniart, Alethopteris Whitbyensis Göppert, 
eine Pecopteris, mehrere Bertreter der Morris'ſchen Gattung 
Ptilophyllum, welcher eine eingehende Beiprehung gewidmet 
wird, einen Otozamites, ferner Zamites lanceolatus Morris, 
Brachyphyllum mammillare Lindl., Thuites expansus Stern- 
berg, Brachyphyllum divaricatum Schimper u, a, und kommt 
auf Kachh, außerdem in Süd-Rewah und im Satpura - Gebiete 
vor, Die zweite, wahrſcheinlich dem Lias gleichzeitig, hat eine 
größere Verbreitung und ift nad ihrem Vorlommen in den 
Rajmahal- Bergen benannt; fie kommt aber auch nod) am ſüd— 





1) Berh. naturhift. Vereins d. pr. Rheinl. u. Weſtf. 1877, 
34. Bd., Sitzungsber. ©. 26, 58. 

2) Öfvers. af Kong. Vetensk. Ak. Förh. 1876, Nr. 1. 

3) Palaeontographica v. Dunfer u. Zittel, Supplement 
III, 2fg. 3, Gaffel, 1877. Bergl. aber auch vor. Ber, ©. 499 
und Memoirs of the geol. survey of India, Palaeont. Ind, 
Ser. XI, 1. Galcutta, 1876. 


— 331 — 


lichen Godavari und von da bis W und SW von Madra3 vor, 
Sn ihr fommen ebenfalls Ptilophyllen, große Täniopteris-Arten, 
Alethopteris, Asplenites, Gleichenites, viele z. Th. große Pte: 
rophyllen, Otozamites, Dietyozamites indicus Feistmantel (auch 
diefes Gefchlecht findet eingehende Berüdfihtigung), typiſche Cy— 
cabiten und Palissya vor. Außer diefen beiden, erſt durch Feijt- 
mantel ſcharf unterfhiedenen Gruppen wird noch die ſchon 
früher unterjchiedene Pandet-Gruppe von Almod (Satpura- 
Diftritt) mit Schizoneura Gondwanensis Feistmantel, Pecop- 
teris concinna Presl und Cyclopteris pachyrhachis Göppert 
aufgeführt und jegt entſchieden als keuperin angeſprochen, ferner 
aber viertens eine Bundfandfteingruppe, Damoodah-Series 
(in Bengalen, in Süd-Rewah, im Satpuragebiete, am Godavari 
und Dfthimalaya) mit der obigen Schizoneura, mit Spheno- 
phyllum, Taeniopteris, Glossopteris, mit Gangamopteris cy- 
clopteroides Feistmtl., Neuropteris valida Feistmtl. und 
Boltien, neben welder eine verfteinerungdarme (ebenfalls in Süd— 
Rewah, im Satpura:Gebiete auftretende) Talhir-Gruppe, eben: 
falls mit Gangamopteris cyclopteroides, einhergeht. 


Ferner tritt Feiftmantel!) einigen der von Heer 
in der Abhandlung über DOftfibirien ausgeſprochenen An- 
fichten über oftindifche Floren entgegen und hält bejon- 
ders daran feft, daß die Rajmahal-Flora von der (jünge- 
ren) Flora von Kachh und Jabalpur ebenfo wie von der 
oftfibirifchen verfchieden ift, welche nur mit letzterer, nicht 
mit Rajmahal, übereinjtimmt. 

Die juraffische Flora Japans ift durch 9. Th. Öeyler?) 
unterfuchtz jedoch „erinnern nur einige Typen unter den 
Zuraformen Japans, wie 3. B. Pecopteris- Arten‘, ... 
„on die Flora der Rajmahal-Hills in Oftindien, welche 








1) N. Sahıb. f. Mineral. ze. von Leonhard u. Geinig, 
1877, ©. 626 ff. (briefl. Mitth. aus Galcutta). 

2) Ueber foffile Pflanzen aus der Juraformation Japans, in 
Palaeontographica v, Dunter u, Bittel, Bd. 24, Lief. 5 


(S. 221—232 u. Taf. 30—34), 
22* 
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von Oldham (Oldham und Morris, the fossil 
flora of the Rajmahal-Series, 1862—64) dem Dolith, 
von A. de Zigno und neuerdings auch von O. Feiſt— 
mantel dem Lias zugerechnet werden”, ... „während 
die Eycadenflora der beiden Länder vollftändig gejchieden 
iſt“ . . Heer!) weift die nahe Verwandtichaft der Jura— 
flora des öftlihen Sibiriend und des Amurlandes mit 
den Arten nad, welche anderwärts aus dem braunen 
Jura (Dogger), insbefondere aus dem mittleren braunen 
Jura (Bathonien) befannt find. Aus dem englifchen 
Dolithe find 17 Arten nad) Heer's Unterfuhungen mit 
jolden Sibiriend und des Amurlandes theils völlig über- 
einjtimmend, theil® doch nahe verwandt. „Und an dieje 
Juraflora des öſtlichen Sibiriens und befonders des 
Amurgebietes jchließt fich wiederum die Kleine Juraflora 
Japans eng an. Zugleich mag auch die Juraflora Spit- 
bergens?) ... al8 gleicherweife nahe verwandt mit in 
Dergleihung gezogen werden.‘ 

Die Abdrüde der Surapflanzen „ftammen aus dem oberen 
Thale des Tetorigawa der Provinz Kaga in der Landſchaft Ho: 
furofudo auf der Hauptinjel Honſhiu (Fälfhlih Nippon genannt),” 
Sie find in einem fchiefrigen Sandftein enthalten, welcher von 
fehr mädtigen röthlihen Sandfteinbreccien überlagert wird und 
feinerjeit3 auf Granit ruht. Die Flora hat ihre lokalen Eigen 
thümlichfeiten (3. B. Podozamites Reinii und tenuistriatus 
Geyler), aber unter 12 Arten (excl. Varietäten) 4 mit dem Amur: 
lande und Sibirien gemein (Gingko Sibirica Heer, zwei Podo— 
zamiten, Asplenium argutulum Heer), eine nur mit dem Amur: 
lande (Adiantites Amurensis Heer) 2 (Pecopteris Saportana 
Heer und eine der obigen Podozamites-Arten) mit Spitzbergen. 





1) In Flora fossilis arctica, 1877. Bd. 4. Bgl. oben. 
2) Ebendaj. Beitr. zur foffilen Flora Spitbergens, II, Jura 
pflanzen, Bol. 
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Die Tertiärpflanzen Böhmens werden neuerdings von 
Engelhardt !) fatologifirt und theilweife abgebildet. 

Wenden wir uns fchlieglih zu den angewandten 
Zweigen der Geologie, fo liegen Hinfichtlih der Boden- 
funde außer der bereit® beiprodhenen, mit ihrem agro- 
nomifhen Theile durchaus in diefen praftifchen Zweig 
hinüberreichenden SKartirungsarbeit von Orth wieder 
einige neue Lehrbücher und neue Auflagen älterer vor. 
Braungart bietet einen neuen Leitfaden der Boden— 
funde 2) von großer Ausführlichfeit und mit befonderer 
Berüdfichtigung des charakteriſtiſchen Pflanzenmwuchfes für 
die verfchiedenen Bodenarten und phyfilalifchen Verhält- 
niffe, über welchen viele Beobachtungen mitgetheilt werden. 
Speciell auf die phyfifalifchen Verhältniffe de8 Bodens 
bezieht fich der erjte Aufjag der feit dem Herbſte 1877 
erjcheinenden „Forſchungen auf dem Gebiete der Agri- 
fulturphyfif‘‘ 3), eine Abhandlung Liebenberg’s über den 
gegenwärtigen Stand der Bodenphyſik (Einfluß der Feuch— 
tigkeit, Wärmelapacität, Farbe). Eine Reihe von Ver— 
juchen über den Einfluß der Farbe theilt ebenda Wollny 
aus dem Münchner agrikultur-phyfifalifchen Laboratorium 
mit, durch welche der erwärmende Einfluß der dunklen 
Farbe an fich (auch bei fünftlicher Herftellung der Farben) 
fiher gejtellt wird. 

Die Differenz ift bei Sand am größten, bei Thon geringer, 
bei Torf wieder erheblich geringer; die täglichen Schwankungen 
der Temperatur find indeß bei dunkler Farbe ebenfall3 größer, 








1) Nova acta der kaiſ. Leopold. Car. d. Akad. d. Naturf., 
Dresden 1876, Bd. 38, 4. 

2) Die Wiffenichaft in der Bodenkunde, ein Leitfaden ꝛc. von 
Dr. R. Braungart, Berlin u. Leipzig bei 9. Voigt, 1876. 

3) Herausgegeben v. Wollny in Münden, Heidelberg 1878 
(erften Bandes erftes Heft). 
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alfo ift auch die nächtliche Abkühlung intenfiver. Bei 1 dem 
Tiefe recht fühlbar, ift indefjen ſchon bei 2, dem Tiefe die 
Differenz gering und dann verliert fie fi bald ganz; ebenjo 
verschwindet fie fajt vollftändig bei aufgehobener Jnjolation und 
in der Fälteren Jahreszeit, 

Das in zweiter Auflage erfchienene Lehrbuch der Ge— 
jteind- und Bodenfunde von Senft!) bedarf bei der 
anerkannten Bedeutung dieſes Schriftjtellers für die Pe— 
dologie (vgl. vorigen Bericht ©. 548) feiner ferneren 
Beiprehung. Die ebenfall® in zweiter, umgearbeiteter 
Auflage vorliegende „Boden: und . Düngerfunde‘ von 
H. Jäger? kann gleichfalls eine brauchbare Zugabe zu 
den mineralogiſch und geologifc aufgefaßten Lehrbüchern 
genannt werden. Noch eingehender vermittelt ein neues 
Lehrbuch von Detmer, „dienaturwifjenschaftlichen Grund: 
lagen der allgemeinen landwirthichaftlihen Bodenfunde‘?), 
die Verbindung der petrographifchmineralhemijchen Daten, 
welche für Bodenfunde wichtig find, mit der fpeziellen 
Lehre vom Bau de8 Bodens, feinen phyfifalifchen und 
phyſikaliſch-chemiſchen (die pflanzen=chemifchen Prozefje 
bedingenden phyfifalifchen) Eigenjchaften und weit ins- 
befondere auf die Wichtigfeit de8 eigentlichen Chemismus — 
Lieferung von Pflanzennährftoffen durd; den Boden — 
auch bei der Klafjification und Werthbeftimmung der 
Bodenarten hin. — Eine Spezialarbeit über die ſchwarze 
Erde (Tschernosem) Ruflands bringt A. Orth.) — 
Don dem bereits im vorigen Bericht (S. 549) erwähnten 


1) Berlin bei Springer, 1877. 

2) Hannover u. Leipzig (Cohen und Rifch) 1876, Theil 
der illuftr. Bibl. des landwirthſchaftl. Gartenbaues, Vorſchule 
(Ergänzung ſämmtl. Bände). 

3) Leipzig u. Heidelberg 1876, 

4) Natur, herausgeg. v. 8. Müller, Halle 1877, ©. 36. 
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„landwirthichaftlihen Converſationslexikon“ von Thiel 
unter Redaction des als Pedologen wohlbefannten Birn- 
baum liegt der Beginn des dritten Bandes vor. 

Ein neuer Zweig der angewandten Geologie, der 
vielleicht eine große Zukunft hat, bis jett aber in der 
deutjchen Literatur nicht — oder vielmehr nur in zer- 
jtreuten, praftifch wenig zugänglichen und unzuſammen— 
hängenden Daten — vertreten ijt, wird durd ein fran- 
zöſiſches Werk, durch die Geologie technologique von 
St. Meunier!) repräfentirt, einer etwas modiſicirten 
Bearbeitung der Economic Geology von Dr. Page?). 

Die bergmännifche Literatur hat zunächſt in der 
dritten Auflage des größeren Xeitfadens von Serlo) eine 
bedeutendere Erjcheinung aufzuweisen. 

Serlg, der deshalb auch jet die Beziehung auf die Vor— 
lefungen Lottner's formell aufhebt, „ohne die grundlegende 
Bedeutung derjelben befeitigen zu wollen“, hat im Bohrmwefen, 
in der Lehre von den Sprengmitteln, der Mafchinenarbeit im 
Allgemeinen, fowie von der Förderung, Bentilation und Waffer- 
haltung und endlich in dem vom Ausbau handelnden Abfchnitte 
mwejentliche Aenderungen eintreten lafjen, jo daß die neue Auf: 
lage im Allgemeinen von den tedhnifchen Fortſchritten der letzten 
Zeit Rechenſchaft giebt. 

Einen wohl als gelungen zu bezeichnenden Verſuch 
einer viel gedrängteren „Darſtellung der gejchichtlichen und 
funftmäßigen Entwidlung de8 Bergbaues und Hütten- 
weſens“ bietet A. Gurltt) namentlich) dem größeren 
Publikum. 


1) Paris 1877. 

2) London 1874. 

3) Leitfaden zur Bergbaufunde v. Dr. Albert Serlo, 
Berghauptmann, 31, Aufl, Berlin b. Springer, 1878, 2 Bde, 

4) Bergbau: u. Hüttenf. ꝛc. v. Dr. Ad. Gurlt, Eſſen 1877, 
zugleich ein Theil des 32. Bandes des Sammelwerkes „die ge: 
fammten Naturwiſſenſch. (Eſſen, Bädederö Verl.) 
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Bon bergmännifchen Einzelheiten, die 3. Th., felbft 
wenn fie von praftifcher Wichtigkeit waren, bei den ver- 
jchiedenen Lofalitäten berücfichtigt wurden, möchte die 
Sueß'ſche Monographie über das Gold !) aud) in wei- 
teren SKreifen größeres Intereffe für fih in Anfpruch 
nehmen. 


Sehen wir von manden theoretifhen Sätzen ab (wie von 
der gerade von Bergleuten und Geologen der Bergpiftrifte noch 
bier und da vertretenen, im Ganzen von der Mehrzahl der 
Autoritäten aufgegebenen Hypotheje der Ausfüllung der Gänge 
dur Sublimation), fo muß man den praftifhen Schluß: 
folgerungen, welche der Autor durch eine außerordentliche Menge 
von Thatſachen ftüht, die Berechtigung, in ernfthaftefte Erwägung 
gezogen zu werben, zuerfennen. Diejelben gehen darauf hinaus, 
daß das Gold, zumeift im Schwenmmland — ald Waſchgold — 
enthalten, feine nadhaltige Ausbeutung garantirt, wie e3 das 
überwiegend in Gängen gewonnene Gilber thut, Die Gold— 
gewinnung in Gängen ergab big jet etwa den zehnten Theil 
des überhaupt gewonnenen Goldes, und von diefem wurde das 
überwiegende Duantum auf Bergbauen gewonnen, die zugleich 
Silber liefern und zum Erliegen fommen müßten, wenn fie auf 
den bloßen Goldertrag angemwiejen wären. Biel mehr als die 
Hälfte des durch die bisher angewandten Mittel erreichbaren 
Goldes ift bereits im Verfehre, und der Zeitpunkt ift vielleicht ſchon 
nad) einigen Jahrhunderten fiher zu erwarten, wo das Gold in 
Folge der Verringerung feiner Production nicht mehr im Stande 
fein wird, feine nationalöfonomifche Stellung zu behaupten. 


Eingehende Mittheilungen über die Gewinnung edler 
Metalle bei Nertſchinsk mat v. Pifchke?2). 

Die Lagerftätten und Affociationen des auftralifchen 
Goldes ftellt G. Wolff dar?), die Vorkommniffe von 


1) Die Zukunft des Goldes, Wien 1877, 

) N. Jahrb. f. Mineralogie v. Leonhard u, Geinikg, 
1876, ©. 897. 

3) Zeitſchr. d. d. geol. Geſ., Berlin 1877, Bd. 29, ©. 82 ff. 


Cobalt und Nidelerzen an der Erete d'Omberenza im 
Canton Wallis, Heusler'). 

Noch bleiben einige anderweite technische Spezialien zu 
erwähnen. E. Dorn?) regt die alte Frage von der praf- 
tiihen Benutzung der jtarf bituminöfen oberen Lias— 
ſchiefer Schwabens aufs Neue an und hofft, durch einen 
für deren Verbrennung conftruirten Ofen ein Material 
zum Betriebe technifcher Anlagen gewinnen zu können, 
welches namentlich aud) den Fortbetrieb der württem— 
bergiihen Salinen fichern, ja der Salzgewinnung an der 
Alp neuen Aufſchwung geben könnte. 


Wir lafjen es dahingeftelt, ob dieje Erwartungen nicht allzu 
fanguinifch find, da erjt die Praxis dies mit Beftimnttheit aus— 
weifen kann. Unbedingt zuzugeben iſt dem Verfaſſer, daß der 
Schiefer im ausgebrannten Zuftande ein werthvoller Mineral: 
Dünger ift, wie er ja auch ſchon ungebrannt in diejer Weife mit 
Bortheil verwandt worden iſt; jein Gehalt an phosphorjaurem 
Kalk foll faft 2 Procente, der an Kali fait 21%, betragen. Daß 
der gebrannte Schiefer wegen der leichteren Erſchließung des Si- 
Yifates (Thones) noch vorzüglicher fein würde, liegt auf der 
Hand; nur dürfte auch Hier die Koftenfrage erft durch die Er— 
fahrung ihre Erledigung finden. Die hin und wieder gemachten 
Excurſe auf allgemein-theoretifches Gebiet find Feinenfalld von 
Bedeutung, ja dann und wann fogar bedenklich zu nennen und 
beruht daher der eventuelle Werth des Werkchens ganz und gar 
auf der praftifhen Seite. 


| 

Das technifc unbeftreitbar wichtige Vorkommen des 
Asfaltes bei los Angeles in Californien wird von 
DW. Denton?) befprocdhen; e8 ergiebt fich ein ſehr beträcht- 
licher Vorrat) von etwa 10 Meter Mächtigfeit und großer 


1) Zeitſchr. d. d. geol. Gef., Berlin 1876, Bd. 28, ©. 238. 

2) Der Liasfchiefer u. feine Bedeutung als Brennmaterial, 
Tübingen bei Fues, 1877. 

3) Proceedings of the Boston Society of Nat. Hist., 1876. 
Vol. 18 (S. 185). 
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Vlächenausdehnung, der augenblidlih durch chinefische 
Arbeiter gewonnen wird. Er gehört nad) Anfiht Den- 
ton’s den tertiären Petroleumfchichten an, die fi in 
großer Mächtigfeit längs der Kiüfte zeigen. Bon Petre- 
faften der Asfaltlager werden Zähne von Machaerodus 
genannt. 

Der Karſt, fpeziel das Karftgebiet Militärfroatiens, 
feine Verödung und anfcheinend unrettbare Unproductivität 
ift abermals Gegenjtand einer Abhandlung !) geworden, 
deren Vorfchläge zur beſſeren Aufforftung indefjen zu einem 
großen Theile doch problematifch fein möchten, und jcheint 
dies darin eine gewifje Beftätigung zu finden, daß eine 
Behörde, das Generalfommando in Agram, welches die 
Schrift edirt, eine Meberführung der jegigen Gemeinde- 
weiden und «Wälder nicht in ihre, fondern in Privathand 
befürwortet. 

Die Geologie Afiens wird von F. dv. Hodjtetter?) 
praftifch beleuchtet und insbejondere werden die möglichen 
Eifenbahnlinien einer Unterfuhung unterworfen. 

Dies find theild Wege nad Indien dur die Türkei und 
Perfien, theils ruffisch- centralafiatifche Linien mit Anſchluß an 
das Südufer des — ringförmig zu umfafjenden — kaspiſchen 
Bedens und damit an die indifhen Bahnen, theil3 die Linien 
nad China. Alle dahin zielenden Projekte werden durch die 
Kohlenvorfommniffe theilweife bedingt; daher werden die aſiatiſchen 
Kohlenfelder, 1. das türkifche Steinfohlenlager am ſchwarzen 
Meere bei Eregli, 2. die durch Tieße ermittelten Zager am Alburs, 
mejozoiihen Urſprungs, 3. die vielen indifhen Lager (Rajmahal- 
berge, am Brahmaniflufie, Satpuraberge und Nerbuddathal, neue 
Felder am Godavari und Wardha), ebenfalls mejozoiih, 4. die 


1) Hof. Weſſely, das Karſtgebiet Militärkroatiend und 
feine Rettung, Agram 1876. 

2) Afien, feine Zufunftsbahnen und feine Kohlenſchätze, 
Wien 1876, mit Karte, 
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tertiären Kohlen der Sundainfeln, 5. die mannigfadhen rujfi- 
jhen Felder und 6. die größten von allen in China, echte 
und mejozoifhe Steinkohle, 7. ein Kleines, wahrfcheinlich mefo- 
zoifches Feld auf Formoſa und 8. die japanifche Kohle im SW. 
de3 Infelreihes, Anthracit auf Amakuſa, bituminöfe Kohle auf 
Koyaki, das größte Flök auf Takaſchima ꝛc. beſprochen. Die 
rujfiihen Kohlen gehören ſowohl der echten Garbonformation an 
(polniſches Beden, Moskauer Beden, Anthracit von Done 2c., 
Alerandromsf und Kiſelowsk im Gouv. Perm; in Aſien öſtlich 
vom Ural bei Kamenskoi ꝛc., in Kusnetzk, an der Nifchne Tun: 
gusfa, in der Kirgifenfteppe), al3 der Suraformation (Lager am 
Kuban und in Dagheitan, am ſüdlichen Kaufafus und auf der 
Halbinfel Mangyichlaf am kaſpiſchen Meere; die von Chodſchend 
und Chofand, von Serpiopol im Diftr. Semirjetihinsf, am Si, 
von Irkutsk und am Argun, denen vermuthlid die Lager von 
Drenburg und das turfeftanifche zuzurechnen) und der Tertiär- 
formation (Kiejew und Cherſon; in der Kirgijenfteppe und auf 
der von Rußland neu erworbenen Inſel Sadalin). 

Der großartigen Erd» und Gebirgsbewegungen am 
Rhein bei Oberwinter wird in den Verhandlungen des 
naturhijtorifchen Vereins der preußifchen Aheinlande in 
den legten Yahrgängen '), durh Heusler, v. Dechen 
u. A. gedacht; die gegen diefelben angewandten Maaß— 
regeln find — abgefehen von der Verlegung der Eifen- 
bahn — bejonders Arbeiten behufs Entwäfjerung des 
Bergdiſtriktes. 

Wir ſchließen den reichen Rückblick auf die letztver— 
floſſenen Jahre mit dem Wunſche, daß der ſich in ihnen 
faſt in jeder Richtung, wenn auch in verſchiedenem Grade, 
manifeſtirende Fortſchritt ein ſtetiger bleiben möge. 


1) Bd. 33 u. 34, im erſteren beſ. Corr. B. S. 129, 1876. 
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Wir beginnen den gegenwärtigen Bericht über die 
hauptſächlichſten Arbeiten auf dem Gebiete der Phyſik in 
den beiden legten Yahren mit dem Hinweis auf einige 
Arbeiten don mehr fpeculativem Charakter. Zunädjt 
ift hier der von Zöllner aufgejtellten eleftrodynamifchen 
Theorie der Materie zu gedenken, die zu BVorftellungen 
über die Conftitution der Körpermolefüle führt, welche 
allerdings ſchon vor einem Biertel - Jahrhundert von 
Weber behufs Erklärung der diamagnetischen Erfcheinungen 
ausgejprochen worden find. Hiernach hat man fic) jedes 
materielle Molekül eines Körpers als ein Aggregat be- 
fiebig gerichteter Ampere’scher Molekularſtröme mit einem 
gewiffen Quantum frei beweglicher Efeftricitätstheilchen 
vorzuftellen, welche unter dem Einfluffe eleftroftatijch 
oder electrodynamifch inducirender Kräfte diejenigen Grup— 
pirungen und Bewegungen vollführen, welche durch das 
Weber'ſche Geſetz der eleftrifchen Wechſelwirkung beftimmt 
find. 

Zöllner ift auf diefe feine Hypotheſe über Gonftitution der 
Materie gefommen bei Verfuhen über die Entftehung eleftrifcher 
Ströme durch gleitende Reibung zweier heterogener Körper!), 
die ihn zu dem Satze führten, daß bei der gleitenden Reibung 
zweier Heterogener Körper elektriihe Ströme erzeugt werben, 
welche beftrebt find, die beiden Körper in entgegengejegter Rich— 
tung ihrer relativen Bewegungen zu verſchieben. 


1) Bericht d. Fönigl. ſächſ. Gef. d. Wiſſenſchaften zu Leipzig 
1876, ©. 59. 
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„Die in diefem Satze ausgejprodene Wechſelwirkung zweier 
Körper bezieht ſich auf Entfernungen derjelben, welde vom 
Standpunkte der atomijtischen Theorie der Materie ald Molekular— 
Entfernungen bezeichnet werden und daher wegen ihrer Klein- 
heit unfihtbar find. Fragt man nun, ob e3 einen analogen 
Sat für die Wechjelmirfung zweier Körper giebt, welche ji in 
großen und daher fichtbaren Entfernungen gegen einander ver- 
jhieben, jo ift dies in der That bei Körpern der Fall, weldhe 
von elektriihen Strömen durdfloffen werden und hierdurch 
gegenjeitig eine indueirende Wirkung ausüben. 

Denken wir uns z. B. die beiden Körper in Geftalt zweier 
freisförmiger kupferner Drahtringe gegeben, von denen der eine 
von einem conftanten eleftriihen Strom durdflofien wird, jo 
läßt fi die durch elektriſche Induction zwifchen beiden Ringen 
erzeugte Wechſelwirkung folgendermaßen ausfpreden: Bei der 
relativen Berjchiebung zweier, von elektriihen Strömen durch— 
flojienen Leiter werden elektriſche Ströme erzeugt, welche bejtrebt 
find, die beiden Leiter in entgegengefegter Richtung ihrer 
relativen Bewegung zu verjchieben. Dieje Beziehung ift zuerft 
von Lenz ausgejproden worden. Die Analogie dieſes Gejehes 
mit dem von mir für die Reibungsftröme gefundenen ift jehr 
deutlid. Man beadte nun, daß der experimentelle Beweis von 
der Eriftenz diejer legteren Ströme mwejentlid an die Bedingung 
gefnüpft ift, daß die Ausgleihung der an den Enden des Reib— 
zeuges auftretenden, freien ElektrieitätSmengen nicht vollftändig 
im Reibzeug jelber jtattfinden darf, weil jonit der durd den 
Multiplicatordraht fließende Zweigjtrom verſchwindend Klein jein 
würde. Man fann daher dieje Ströme nit beobaditen, wenn 
man an Stelle des jchlecht leitenden Leders ein Stüd Stanniol 
anwenden würde. Wenn aber daS gefundene Geſetz ein tiefer 
in der Natur der Körper begründetes ijt, jo werden deſſen 
ungeadtet diefe Ströme im Innern des metalliihen Reibzeuges 
eriftiren, fei e8, daß die Länge der Strombahn von einem 
Ende des Reibzeuges zum andern gebt, jei es, daß fich dieſelbe 
in Heine Bartialjtröme auflöft, weldhe in jedem Elemente des 
metalliiden Reibzeuges fließen. Wenn nun allgemein bei der 
gleitenden Reibung zweier heterogener Körper ein Theil der 
dabei aufzumendenden Arbeit zur Erzeugung eleftrifher Ströme 
benußt wird, die nur unter gewiſſen Bedingungen direct beob- 
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achtet werben fünnen, jo liegt der Gedanke nahe, daß möglicher 
Meile die ganze Arbeit, welche bei der gleitenden Reibung 
geleiftet werden muß, ihren Urfprung in der Erzeugung elek— 
trifher Bewegungen im Innern der Körper hat. 

Die erfte Folgerung einer ſolchen Hypotheſe beftände darin, 
daß das Geſetz des mehanifhen Widerftandes, welcher bei der 
gleitenden Reibung zweier fi berührender Flächen eines oder 
verſchiedener Körper zu überwinden ift, übereinftimmt mit dem 
Geſetz des mehanifhen Widerftandes, welcher durch Induction 
elektriſcher Ströme erzeugt wird. 


Dies ift nun in der That in aller Strenge der Fall, indem 
dieſer Widerftand ſowohl bei der Reibung, al3 bei der Induction 
proportional der relativen Gefhmwindigfeit der bewegten Körper 
fih ändert, Die obige Hypothefe, es entjpringe der bei der 
gleitenden Reibung zweier Körper auftretende Wibderftand aus 
elettriijhen Bewegungen im Innern der Körper, führt alfo zu 
Folgerungen, welde mit den Beobadtungen nicht nur qualitativ 
übereinjtinnmen, fondern aud das Geſetz jenes Widerftandes im 
Eintlange mit den Erfcheinungen darftellen. 


Eine weitere Folgerung aus unferer Hypothefe wird nun 
darin beftehen, daß auch alle anderen Wirkungen, welche bei 
der Reibung auftreten, gefegmäßig mit denjenigen Wirkungen 
übereinftimmen, welche eleftriihe Ströme in Körpern erzeugen 
fünnen, 

Bekanntlich ijt die Wärmeentwidelung eine von der Reibung 
unzertrennlide Wirkung, jo daß Graf Rumford und jpäter 
Soule direct die durch Reibung entmwidelte Wärme mit ber 
dabei verbraudten mechaniſchen Arbeit vergleihen und das 
Geſetz der Broportionalität feftitellen fonnten. Es entwidelt nun 
aber auch jeder elektrifhe Strom in einem Leiter Wärme, welche 
nad) dem Gefete von Joule und Lenz proportional dem 
Duadrate der Stromftärle und dem Widerftande ift. Dieje 
Eigenihaft müſſen daher aud die in der oben angegebenen 
Weiſe erregten Inductionsſtröme befigen, wenn ein Leiter in 
die Nähe eine8 von einem Strome durchfloſſenen Leiters 
bewegt wird, 

Bei diefer Bewegung wird vermöge de3 oben erwähnten 
Widerftandes eine mechaniſche Arbeit geleiftet, ähnlich wie bei 
der Reibung durch Ueberwindung des Reibungswiderſtandes. 
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Soll daher in beiden Fällen der auftretende Widerftand aus 
derjelben Urſache, d. h. aus eleftrifhen Inductionsſtrömen ent- 
fpringen, jo muß aud) in beiden Fällen die zur Bewegung auf: 
gewandte Arbeit proportional der erzeugten Wärme fein. Aud 
diefe Folgerung ftimmt ſowohl mit den Beobahtungen als auch 
mit den aus dem Principe von der Erhaltung der Energie ab» 
geleiteten Schlüffen. 

Fakt man daher die bisher erlangten Rejultate zufammen, 
jo kann man diejelben in folgendem Satze ausſprechen: Betrachtet 
man die bei der gleitenden Reibung zweier Körper oder zweier 
Schichten defjelben Körpers auftretenden Erfheinungen als Wir- 
tungen elektriſcher Inductionsproceſſe im Innern der Körper, 
fo ftimmt ſowohl die Beichaffenheit als auch das Geſetz diejer 
Wirkungen mit der Erfahrung überein, 

Der Unterfhied beider Gebiete von Erjheinungen wurde 
durch diefe Anſchauung nur auf eine Verfchiedenheit der räum— 
lichen Verhältniffe zurüdgeführt, unter denen diejelben beobachtet 
werden. Während in dem einen Falle die eleftriihen Ströme 
indueirende Wirkungen in direet meßbaren Abftänden hervor: 
rufen, gejchieht Dies im anderen Falle bei den inducirenden 
Wirkungen zweier Körperſchichten nur in Molekularabſtänden, 
welche direct unmeßbar find. 


Wenn die in Obigem nachgemwiejenen Analogien zwiſchen 
den Erjcheinungen der gleitenden Reibung und den Erſcheinungen 
der elektrodynamiſchen Induction dazu benugt werben follen, 
um aus diejer Gleichheit der Wirfungen auf eine Gleichheit 
ihrer Urſachen zu fchließen, fo wird e8 zweckmäßig fein zu unter- 
ſuchen, in wie weit die hierzu erforderlihe Hypotheſe von der 
Eriftenz permanenter elektriſcher Molefularftröme im Innern 
der Körper auch auf anderen Gebieten von Erfcheinungen bereitö 
ald nothwendig anerkannt ift und zu befriedigenden Ueberein- 
flimmungen der daraus abgeleiteten Folgerungen mit der Er- 
fahrung geführt hat. 

In der That ift nun die Hypothefe von der Eriftenz ſolcher 
permanent im Innern der Körper fließenden Molekularftröme 
bereitö vor mehr ald 50 Jahren zuerft von Ampöre gemadit 
worden, um die Wechſelwirkung zwiſchen beweglichen, von gal- 
vaniſchen Strömen durchfloſſenen Leitern und permanenten 
Magneten zu erklären, Ein folder Magnet enthält nah Ampere, 
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je nad) feiner Stärke, eine größere oder geringere Zahl gleich- 
gerichtete Molekularftröme, von denen jeder einzelne fich wie 
ein Keiner Molefularmagnet verhält. 

Man könnte nun gegen dieje Hypotheſe vielleiht den Ein: 
wand erheben, daß fie die Eriftenz von eleftriihen Strömen 
vorausfegt, welche ohne elektromotoriſche Kraft fortbeftehen jollen, 
d. h. ohne die Eriftenz einer Kraft, welche die eleftrifchen Theil: 
hen fortdauernd in der Richtung ihrer Strombewegung antreibt. 
Denn alle elektriſchen Ströme, welche wir wirklid in der Natur 
beobachten und willfürlich hervorrufen, bedürfen einer ſolchen 
eleftromotorifchen Kraft, weil fie in ihren Bahnen einen Wider: 
ftand zu überwinden Haben, ähnlidh mie ein Himmeläförper 
einer folden fortbauernd ihn vorwärts treibenden Kraft bedürfte, 
wenn der Raum, in welchem er fich bewegt, ein widerſtehendes 
Medium enthielte. 

Es würde daher die Annahme von beharrlichen Molekular— 
ſtrömen im Innern der Körper identiſch ſein mit der Annahme, 
daß diejenigen Theilchen, aus deren Wechſelwirkung alle elek— 
triſchen und magnetiſchen Erſcheinungen entſpringen, ſich in 
widerſtandsloſen, d. h. leeren Räumen, ähnlich wie die Welt— 
körper im Himmelsraume, in geſchloſſenen Bahnen bewegen. 
Alsdann würde man nad den Principien der Galilei-Nemton’- 
fhen Mechanik ebenjo wenig einer ftetig treibenden Kraft bedürfen, 
wie dies bei den Bewegungen der Himmeläförper erforderlich ift, 
Die Eriftenz einer Centralkraft und einer urjprünglid vorhan— 
denen Bewegung des angezogenen Körpers genügt, um nad) dem 
Gejete der Trägheit unter Borausjegung eines pafjenden Vex— 
hältnifje8 der erwähnten Größen eine ewige Bewegung in 
gejchlofjener Bahn zu erzeugen. Nur dur äußere Kräfte kann 
diefe Bewegung geändert oder vernichtet werden. Wie man 
fieht, kommt alfo die Hypotheje von beharrliden, elektriſchen 
Strömen im Innern der Körper auf die Hypotheje von der 
Eriftenz von leeren, d. 5. wibderftandslojen Räumen im Innern 
der Körper zurüd. Dieje Hypotheje füllt aber wieder zufammen 
mit der Hypotheje von der atomiſtiſchen Conftitution der Materie, 
jo daß, wenn man diefe Hypotheje den Erklärungen der Natur: 
erfcheinungen zu Grunde legt und die beiden Gattungen ber 
eleftrifhen Theilchen gleichfalls als materielle, d. 5. aus trägen 
Maſſen beftehende Theilchen betrachtet, welche relative Geſchwindig— 
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keiten befigen und im Ruhezuftande dur die aus den eleltri- 
ſchen Erfcheinungen erkannten Centralfräfte auf einander wirkten, 
— daß alsdann die Möglichleit beharrliher Bewegungen ber 
elektriſchen Theilchen im Innern der Körper feiner neuen Hy— 
potheje bedarf, ſondern bereitö in den Prämiffen der atomifti- 
ſchen Theorie enthalten ift. Neuerdings hat aber auch Wilhelm 
Weber gezeigt, daß zwei ungleichartige eleftrifhe Theilhen 
vermöge der zwilchen ihnen ftattfindenden Wechjelmirkung im 
widerftandslofen Raume wirklid eine ſolche geſchloſſene Bewe— 
gung un einander ausführen müfjen, deren eleftrodynamijche 
Fernwirkung in jeder Beziehung den Wirkungen eines Ampere’- 
ſchen Molekularſtromes entjpricht. 

Man könnte nun noch die Analogie zwiſchen den perma— 
nenten Bewegungen der Himmelskörper um einander in ge— 
geſchloſſenen Bahnen und den Bewegungen der Moleküle um 
einander deswegen als gewagt betrachten, weil zur Vermeidung 
von Colliſionen innerhalb gewiſſer Zeiten und Räume das 
Derhältniß zwilhen dem Abitande und dem Durchmeffer der 
bewegten Mafjen gewiſſe Grenzen nicht überjchreiten dürfe.“ 

Zuverläffige Angaben über die Größe der Moleküle exiftiren 
zwar nicht, allein die Arbeiten von Thomjon und Marwell 
haben doch eine genäherte Borftellung der Dimenfionen derfjelben 
geliefert und hieraus findet nun Zöllner, daß in der That Die 
mittleren Abjtände der einzelnen Moleküle zu den Durchmeſſern 
ihrer Wirfungsiphären in ähnlichen Verhältniſſen ftehen, wie 
fich jolches bei den Größen und Entfernungen der Planeten 
zeigt. „Es können fi,” führt Zöllner fort, „folglich im gas: 
fürmigen BZuftande unter normalen Drud- und Temperatur: 
verhältniffen die Moleküle des Wafferftoff3 und der Kohlenfäure 
ebenjo ungehindert durch Gentralfräfte um einander in geſchloſ— 
jenen Bahnen bewegen, wie die Körper unferes Planetenſyſtems 
um die Sonne. Daß die Moleküle der jogenannten hemifchen 
Elemente, d. 5. derjenigen Stoffe, welde wir nach dem gegen: 
wärtigen Stande unjerer chemiſchen und. phyfifaliiden Hilfs- 
mittel nicht mehr in einfachere zerlegen können, nicht bereits 
jene legten Elemente der Materie find, welche die Atomiſtik 
ihren Deduetionen zu Grunde legt, ift eine gegenmärtig wohl 
ziemlich unbeftrittene Annahme. Ueber die Größe der Wirkungs— 
Iphäre diejer legten Atome wiffen wir aber bis jet noch gar 
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nichts, jo daß wir aud nicht im Stande find, für das Ver, 
hältniß zwifhen den Entfernungen ber Gentra und Radien 
diejer Wirkungsiphären ähnliche Werthe wie oben für Die 
Himmelsförper oder die Moleküle eines Gaſes zu berechnen. 
Es fteht daher der Hypotheſe, daß jene Verhältniſſe mindeſtens 
Größen von derjelben Ordnung wie diejenigen bei den Himmels— 
förpern find, Feine Thatſachen im Wege, und fo lange dies ber 
Tal ift, genügt diefe Annahme, um die Bewegungen der Iekten 
Atomie der Materie im Innern aller Körper ebenfo al3 perma= 
nente und ungehindert in gejchloffenen Bahnen vor ſich gehende 
Bewegungen zu betrachten, wie dies factifh bei den Geftirnen 
für den gegenwärtigen Zuftand unferer Beobadtungsmethoden 
erwieſen ift. 

Betrachtet man aljo bei einem Ampere’ ſchen Molekular: 
ftrome die beiden eleftrijchen Theilden + e und — e nebit ihren 
trägen Mafjen e und « als jene letten Atome der Materie, fo 
ift die beharrlihe Eriftenz dieſes Molekularſtromes eine ebenjo 
nothmwendige Eonjequenz einer einmal vorhandenen Bewegung, 
wie die beharrliche Eriftenz der gefchloffenen Bahn eines Pla: 
neten oder Trabanten in einem Weltſyſteme. Unter dieſer 
Borausjegung hätte man fich ein materielles Molekül als ein 
Aggregat paarweife mit einer verbundener und in freien Bahnen 
beweglicher Eleftricitätötheilden vorzuftellen, von denen jedes 
Baar durch feine beharrlihe Bewegung in einer gejchloffenen 
Bahn einen Ampere’ihen Molefularftrom darſtellt. Durch 
die beliebig vertheilte Lage diefer Ströme würde in hinreichender 
Entfernung zweier folder Moleküle nur diejenige Wirkung übrig 
bleiben, welche man al3 Gravitation bezeichnet hat, vermöge 
welcher ſich Aggregate folder Moleküle proportional dem Pro: 
ducte ihrer trägen Maffen nah dem Newton'ſchen Gejeke 
anziehen. Die Erfcheinungen ‚der Elektrolyſe erfordern Die 
weitere Annahme, daß ſolche materiellen Moleküle, je nad) der 
Beichaffenheit ihrer Gonftitution, eine verfchiedene Anziehungs- 
fraft auf die beiden Gattungen von elektriſchen Theilden + e 
und — e mit den trägen Mafjen e und 2 ausüben. Durch dieſe 
Annahme wird die Fortführung zweier chemiſch heterogener Be— 
ftandtheile eines Gleltrolyten im entgegengefegten Sinne — 
ganz entjprechend der Theorie Duinde’3 über die Fortführung 
fufpendirter Theilden — in der Weije erklärt, daß das mit 
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pofitiven Elektricitätötheilhen verbundene Molekül im Sinne 
der pofitiven Strömung fortgeführt wird.” 


Wenden wir uns von den Speculationen über das. 


Weſen der Materie zu jenen über die Kraft, fo begegnen 
wir einigen merkwürdigen Erörterungen von James 
Croll über die Umwandlung der Schwerfraft!), die 
zwar im ähnlicher Weife bei uns bereit ausgeſprochen 
wurden, die aber dennoch merfwiürdiger Weife noch nicht 
die Berechtigung gefunden haben, welche fie verdienen. 
In der That bei allen Unterfuhungen über die Um: 
wandlung der verjchiedenen Formen der Energie in 
einander, hat man fich mit der Gravitation viel zu wenig 
bejchäftigt, ja, man fönnte im gewiffen Sinne fagen, an 
derjelben vorbeigedrüct, während doc, gerade die Schwere 
die allgemeine Unterlage, gewifjermaßen das Fundament 
ift, auf welchem die Wirkung jeder anderen Kraftform 
ſich abjpielt. „Ob die Schwere,” bemerkt Eroll, „in 
andere Formen von Energie, in Wärme, Eleftricität, 
Magnetismus u. f. w., oder ob diefe Formen von 
Energie in Schwere ungewandelt werden können, ift 
bisher noch nicht in aller Entjchiedenheit und Klarheit 
beantwortet worden. Wenige werden wohl annehmen, 
daß die Schwere in der Reihe der Formen von Energie 
eine Ausnahmeftellung einnehme, und wenn e8 aud) nicht 
möglid) ift, die Umwandlung der einen in die andere auf 
directem Wege vorzunehmen, jo kann man es doch 
indirect, mit Hülfe einer mechaniſchen Arbeit. Wenn ein 
Waſſerfall eine Elektriſirmaſchine treibt, ſo iſt die hierbei 
entſtehende Elektricität aus der Schwere abzuleiten, und 
wenn umgekehrt eine Maſchine, welche durch Elektricität 
getrieben wird, Waſſer hebt, ſo wird Elektricität in 
Schwere umgewandelt. 


1) Philosoph. Magazine Ser. 5. vol. II, Nr. 11. ©. 241. 
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Wenn aber die Schwere in die anderen Formen von 
Energie übergeführt werden kann und mit diefen in 
Gorrelation fteht, dann muß fie aud) dem großen Prin- 
cip von der Erhaltung der Kraft unterworfen fein. 
„Hier kommen wir auf einen ftrittigen Boden. Man 
giebt zu, daß die Schwere mechanische Arbeit leijten 
kann, und die mechanijche Arbeit kann in andere Formen 
von Energie umgewandelt werden. Es wird aber all- 
gemein geleugnet, daß hier eine Abnahme oder ein Ver— 
luft von Schwere ftattfindet, die eine Folge folder Um 
wandlungen ift. Aber dies fcheint mir eine virtuelle 
Verleugnung des Princips von der Erhaltung der Kraft 
zu fein. Anzunehmen, daß eine Dampfmaſchine die Ar- 
beit, den 'belafteten Stempel zu heben, leifte, ohne daß 
die Dampfmafchine einen Wärmeverluſt erleide, wird 
allgemein als eine Berlegung des Princips von der Er- 
haltung der Kraft betrachtet werden. Jeder wird dies 
für unmöglid) halten, und der Dampf muß nicht nur 
Wärme verlieren, jondern eine der geleifteten Arbeit 
äquivalente Menge. Wenn nun die Schwere mechanische 
Arbeit Leiftet, indem fie den Stempel hinunterdrüdt, 
dann muß ‚gleichfalls ein Verluſt an Energie eintreten, 
welcher der geleijteten Arbeit äquivalent if. Es wird 
aber nicht zugegeben, daß die Schwere vermindert oder 
geſchwächt wird durch eine Arbeit, welche fie Leijtet." 

„Die Gründe, welche zu diefer Anficht geführt haben, jchei: 
nen vorzüglich nachftehende zwei geweſen zu fein: 1. Wurde 
angenommen, daß da3 Gewicht eines Körper3 nicht verändert 
wird dur die Arbeit, welche er leiftet. 2. Nimmt die Kraft, 
mit welcher zwei Körper gegen einander angezogen werden, nicht 
ab, wenn fie fih nähern, fondern fie wächſt vielmehr. Die 


gegenfeitige Anziehung zwiſchen dem Stein und der Erde nimmt 
nicht ab, wenn der Stein fällt, fondern umgekehrt. 
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Sn Bezug auf den erften Grund kann bemerkt werden, daß 
obwohl dad, wa3 wir das permanente Gewicht eines Körpers 
nennen, von der geleifteten Arbeit nicht verändert wird, doch 
daraus nicht folgt, das Gewicht werde zur Zeit, mo bie Arbeit 
geleiftet wird, nicht verändert, und noch weniger folgt daraus, 
daß nit aus der Arbeitsleiftung ein Berluft von Schwere 
bervorgehe. Was den zweiten Grund betrifft, jo folgt daraus 
nit, daß, meil die auf die Körper wirkende Schwerkraft 
zunimmt, wenn fie fi nähern, fein Kraftverluft aus dieſer An- 
näherung folge. Zwei eleftrifhe Ströme, die parallel und in 
derjelben Richtung fließen, ziehen fich gegenfeitig an; und bie 
Anziehungskraft nimmt zu, wenn fie fih gegen einander 
bewegen; aber wir wifjen, daß gleichzeitig ein Berluft von An- 
ziehungskraft ftattfindet, der aus ihrer Annäherung folgt. 
Wenn die beiden Ströme in der gegenfeitigen Annäherung be- 
griffen find, fo entjteht in jedem Drahte ein indueirter Strom 
von entgegengefegter Richtung als der primäre, in Folge deſſen 
diefer geſchwächt und die Anziehungskraft vermindert wird; jo 
daß, wenn die Ströme fi einander nähern, ihre Anziehungs- 
fraft in jedem Moment geringer ift, al3 fie jonft fein würde, 
wenn die Ströme ftationär wären. Daſſelbe ift bei den Mag— 
neten der Fall. Könnte nicht dafjelbe aud der Fall jein bei 
zwei Körpern, die fi einander nähern unter dem gegenfeitigen 
Einflufje der Schwerkraft? Könnte nicht ein Stein während des 
Fallens in jedem Moment mit geringerer Kraft von der Schwere 
beeinflußt werben, al3 wenn der Stein in dem Moment ruhte? 
Diejer Punkt ift bisher weder durch das Experiment, noch durch 
die Beobachtung beftimmt worden. Die Thatjache, daß die An: 
ziehungsfraft der Körper zunimmt, wenn fie fih nähern, Tann 
jomit nit al3 Beweis dafür betrachtet werden, daß Fein Kraft: 
verluft aus der Annäherung folge. 

Wenn die Anziehungskraft keinen Verluſt erleidet, wenn 
eine Arbeit von ihr geleiftet wird, was ift e3 denn, was einen 
Berluft erleidet? Irgend eine Form von Energie muß abnehmen, 
wenn Arbeit geleiftet wird; und wenn ed nicht Schwere ift, 
muß e3 etwas Anderes fein. 

Die allgemein angenommene Erklärung hierfür ift folgende: 
wenn ein Körper nad oben geworfen wird, jo befteht die po— 
tentielle Form von Energie, in melde die Aufwärtäbemegung 
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verwandelt wird, nicht einfach in der Schwerkraft oder in der 
Tendenz des Körpers zu fallen, jondern fie befteht in dieſer 
Kraft und Tendenz multiplieirt mit dem Raume, durch den er 
fallen Tann. Wenn ein Stein im Gewicht von 1 Pfund in einer 
Höhe von 100 Fuß fi befindet, dann giebt 1 Pfund multi- 
plieirt mit 100 Fuß, 100 Fußpfund als potentielle Energie des 
Gteined, und die nennt man allgemein die Energie der Lage. 
Wenn dann der Stein bis etwa 20 Fuß vom Boden gefallen 
ift, jo befigt er nur noch 20 Fußpfund potentieller Energie; und 
wenn ber Boden erreicht ift, dann ift alle potentielle Energie 
verihmwunden, da nun fein Raum vorhanden ift, durch den -Die 
Schwere wirken kann. Die hierbei erzeugte kinetiſche Energie 
wird gemeſſen durch die Mafle des Steins multiplieirt mit dem 
halben Duadrat der Geſchwindigkeit, und die Summe ber Fine: 
tiſchen und potentiellen Energie muß ftet3 gleich fein. 

Diefe Art, den Gegenftand zu betrachten, genügt, das ift 
wahr, volllommen den mathematifhen und mechaniſchen An: 
forderungen de3 Problems; aber es ſcheint mir die wirkliche 
phyſikaliſche Beichaffenheit des Borganges etwas zu verhüllen. 

Raum und Zeit find Bedingungen, nur abjolut nothwendige 
Bedingungen für die Ummandlung potentieller Energie in 
finetifche, oder von kinetiſcher Energie in potentielle, aber fie 
jelbft können Feine Formen von Energie fein. Wenn ed richtig 
ift, daß die bloße Anziehungskraft nicht die potentielle Energie 
ift, jondern daß dieſe potentielle Energie die Kraft < den Raum, 
durch den fie wirken kann, ift, dann muß der Raum eine Form 
von potentieller Energie werden. Das ift Har; der Raum wird 
hier ebenfo eine Form potentieller Energie wie der andere Factor, 
die Kraft.” 

Kann ein Stein durch einen Raum von 10 Fuß fallen, jo ver: 
wandeln fi 10 Fußpfund von potentieller in kinetiſche Energie; 
fann er nur 5 Fuß fallen, dann verwandeln fih nur 5 Fuß, kann 
er gar nicht fallen, jo fann auch feine Ummandlung ftattfinden. 
Denken wir ung jet ein Loch durch die Erde, jo wird der Stein, da 
er nun wieder Raum zum Fallen hat, abermals potentielle in 
finetiihe Energie verwandeln, biß er ind Centrum der Erbe 
gelangt; hier hört die Bewegung auf, obwohl noh Raum 
zugegen ift, weil die Schwerkraft zu wirken aufhört. „Es ift 
aljo die Schwere, und die Schwere allein, welche dem Steine 
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Bewegung mittheilt. Keine Arbeit wird an dem Steine geleiftet 
dur den Raum; Raum und Zeit liefern nur die Bedingungen, 
damit die Arbeit geleiftet werde. Das was im potentiellen Zu: 
ftande in Finetifhe Energie umgewandelt wird, muß Schwere 
fein und nit Raum. Die Finetifhe Energie, welche auftritt, 
wenn der Stein fällt, muß vorher eriftirt haben in Geftalt von 
Schwere, nicht ald Raum. Dieje Wahrheit ift fo jelbftverftändlich, 
daß fie von Niemandem geleugnet werben kann, der ſich mit der 
Frage beihäftigt. Wenn aber die Finetifhe Energie von der 
Schmere abgeleitet wird, dann muß eine Abnahme der Schwere 
ftattfinden proportional der Zunahme der Finetifchen Energie, 
oder das Princip der Erhaltung der Kraft ift verlegt. Wenn 
eine Kraft in irgend etwas Anderes umgewandelt wird, 3. B. 
in Tinetifche Energie, dann kann fie nicht mehr das fein, was 
fie vor der Ummandlung gemejen; jondern muß das fein, in 
was fie verwandelt worden, nämlich kinetiſche Energie.” 
Uebrigens weiſt James Croll darauf hin, daß bei jeder 
Ummandlung der Raum die unerläßliche Bedingung für die Um: 
fegung potentieller in Finetiihe Energie ift. Bei einer Dampf- 
mafchine ift die geleiftete Arbeit proportional dem Drude des 
Dampfes auf den Stempel, multiplieirt mit dem Raume, durch 
den der Stempel fi bewegen Tann; aber aud bier ift es der 
Drud, und nur der Drud allein, der in Finetifche Energie um: 
gewandelt wird, nicht der Raum. Die geleiftete Arbeit entfpricht 
einer Aquivalenten Menge verlorener Wärme; was an Arbeit ge- 
mwonnen, wurde an Wärme verloren. Jeder Phyſiker wird bes 
reitwijlig diefen Schluß zugeben bei einer durch Wärme getriebene 
Maſchine, weil die Annahme, fie Fönnte eine Arbeit leiften, ohne 
einen Berluft zu erleiden, gegen da3 PBrincip von der Erhaltung 
der Kraft verftößt. Aber die Schwere treibt unſere Wafjerräder 
und mahlt unfer Korn, indem fie mechanijche Arbeit leiftet, eben: 
fo, wie fie von der Wärme geleiftet wird, und al das, glaubt 
man, findet ftatt, ohne daß die Schwere einen Berluft erleibe. 
Das Einzige, was man annimmt, daß e3 verloren gehe, ift die 
Lage, oder der Raum, der zu durchſchreiten ift. Die Schwere ift 
das wirkliche Agens, welches die Arbeit leiftet, und doch meint 
man, daß fie dabei feinen Verluft erleide, Die Wärme in ber 
Dampfmaſchine ift dad Agens, welches die Arbeit Ieiftet; aber 
man würde e3 für abjurd Halten zu jagen, daß nicht Wärme ver: 
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loren gehe, und daß das, was verloren gehe, nur der Raum im 
Eylinder ift, durch den der Stempel fich bewegt. Die Abjurbität 
fcheint aber ebenfo groß in dem einen Falle wie in dem andern, 
und es jcheint ebenjo jehr eine Verlegung des Princips von der 
Erhaltung der Kraft, anzunehmen, dat die Gravitation Arbeit 
leiften könne ohne Berluft, wie daß es die Wärme thue. Die Form 
der Energie, welde Wärme genannt wird, wird geſchwächt durch 
das Heben des belafteten Stempels gegen die Schwere. Muß nicht 
die Form der Energie, welches Schwere genannt wird, gleichfalls 
geſchwächt werden durch das Hinunterziehen des Stempels?“ 
Daß die Schwere, und nur fie e3 ift, auf deren Koften die 
al3 Wärme befannte Form der Energie erzeugt wird, erjcheint 
jofort greifbar, wenn man ſich zwei gleich große Maſſen denkt 
die, von gleichen urfprünglichen Wurffräften getrieben, aus gleichen 
Entfernungen herabjtürzen, die eine auf die Erde, die andre 
aber auf die Sonne, Die letztere wird bei endlider Hemmung 
ihrer Bewegung an der Sonnenoberfläde natürlich eine weit 
größere Wärme-Energie entwideln als die erftere, und zwar Iebig- 
lich in Folge der intenfiven Attraction der Sonne, Ueber das 
Weſen der Schwere verbreitet ſich Croll mit folgenden Worten: 
„Die Thatjache, daß die Schwere zunimmt umgefehrt wie das 
Duadrat der Entfernung, Tann als Beweis betrachtet werden für 
die Richtigkeit der Anfchauungen, welde von Faraday, Water: 
fton und Anderen aufgeftellt worden, daß fie eine Kraft ift, welche 
den Raum außerhalb der Körper durchdringt, und daß bei der 
gegenfeitigen Annäherung der Körper diefe Kraft nicht zunimmt, 
wie man gewöhnlich glaubt, fondern daß die Körper an einen 
Drt kommen, wo die Kraft mit einer größeren Intenfität eriftirt; 
denn in einem ſolchen Falle ift die Intenfität der Kraft in dem 
außerhalb de3 Körpers gelegenen Raume umgekehrt wie das 
Duadrat des Abjtandes von den Mittelpunft der Konvergenz 
dieſer Kraftlinien, Wenn ein Stein nad aufwärts gemorfen, 
fih von der Erde entfernt, jo wird feine lebendige Kraft in den 
Raum getragen und eriftirt dort alö Schwere. Wenn der Gtein 
fi der Erde nähert, wird die im Raume eriftirende Kraft zurüd 
zur Erde gebracht und erjcheint als lebendige Kraft wieder, Es 
wird jet allgemein angenommen, daß die Borftellung einer An- 
ziehung nicht die Wirkungsweiſe der Gravitation repräjentirt, 
meil die Anziehung eine Wirkung in die Ferne vorausjekt, ober 


— 356 — 


mit anderen Worten, daf ein Körper dort wirkt, wo er nicht ift, 
was ebenfo unmöglich ift, al3 daß ein Körper dann wirken Tann, 
wenn er nicht ift. Die Schwere ift, aller Wahrfcheinlichfeit nad), 
eine Art Stoß oder Druck. Einige unferer bedeutendſten Phyfiker 
behaupten, daß die Schwerkraft herrühren muß entweder vom 
Stoß ultramondaner Körperchen, die in gewiſſer Beziehung ähnlich 
find den Theilchen eines Gafes, oder von Drudunterfhieden in 
einer Materie, welche den Raum ganz füllt, auögenommen ba, 
wo der Körper fie verdrängt. 

Daß die Schwere eine Kraft ift von der Art des Drudes, 
ift, wie ich glaube, außer allem Zweifel; aber daß diejer Drud 
herrührt von dem Stoße von Körperchen oder vom Drudunter: 
fhiede in einer den Raum erfüllenden Subftanz ift rein hypothe— 
tiſch. Sch will noch kurz eine intereffante Conjequenz erwähnen, 
die aus der Theorie des Stoßes ſich ergiebt, ohne daß fie mit 
den vorftehenden Betrachtungen über die Ummwandlung der Schwere 
in Zufammenhang fteht. Wenn die Schwere herrührt vom 
Stoße von Körperdhen, jo folgt, obwohl das Gegentheil gewöhn— 
lich angenommen worden zu fein ſcheint, daß die Kraft des Stoßes 
größer fein wird, wenn ein Körper fich in entgegengefegter Richtung 
bewegt als die Körperchen, wie wenn er fich in derjelben Richtung 
bewegt, wenn wir nicht annehmen, was abjurb wäre, daß fie fi 
mit unendlider Gejhwindigfeit bewegen. Der Zufammenftoß 
zweier Eiſenbahnzüge, die ſich begegnen, ift ftärker, als wenn ber 
eine den andern überholt. 

Es folgt hieraus, daß, jelbft wenn die Atmojphäre feinen 
Widerftand darböte, ein ſenkrecht aufwärts gemorfener Körper 
zur Erde nicht mit abfolut derjelben Geſchwindigkeit zurüdfehren 
würde, wie er fie verließ. Ein Stein z. B. der nach oben ge— 
worfen wurde gegen einen ungemein ftarfen Hageljhauer, wird, 
abgejehen vom Wiberftande der Luft, auf den Boden zurückkommen 
mit einem beftimmten Berluft von Bewegung, weil die Kraft 
des Stoßes der Hagellürner auf den Stein größer jein wird, wenn 
er auffteigt, wie wenn er fült. Wenn mir ftatt der Hagelförner 
die Schwere-Körperchen ſetzen, werden wir daffelbe Refultat haben, 
obwohl freilich in einem geringerem Maßſtabe wegen der unges 
meinen Gejchwindigfeit der Schwere-Körperchen im Vergleich zu 
der der Hagellörner, Aber wenn nicht diefe Körperchen ſich mit 
unendlider Geſchwindigkeit bewegen, kann die Kraft des Stoßes 
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nicht abjolut jo groß fein auf den fallenden, wie auf den auffteigenden 
Stein; und wenn dem fo ift, kann er nicht zur Erbe zurüdfehren 
mit abjolut derfelben Gefhwindigfeit, mit der er fie verließ. Es 
muß ein Berluft an Bewegung ftattfinden, wie Hein er auch 
jein mag. 

Zöllner nimmt im Gegenfabe zu Croll eine unvermittelte 
Fernwirkung der Schwere an, die für ihn eine Art pſychiſcher 
Kraft ift. Es ſcheint jedoch, ald wenn die Attractiond-Wirfung 
vollkommen auf phyfiihe Vorgänge zurüdgeführt werden Tann, 
wenn man fih den Raum mit Atomen angefüllt denkt, die, wie 
die Gasmolefüle, nad allen Richtungen hin fich in geraden Linien 
mit gewiſſen Geſchwindigkeiten bewegen. 


Allgemeine Phyfik. 


Ueber einige Berfuche bezüglid) der VBolumzunahme des 
Eijens beim Erftarren hat D. Lang berichtet !). Den 
Eiſengießern ift e8 als Erfahrungsfat befannt, daß Eifen 
(in Eifen) erjtarrend, die Form zerfprengt; dazu erwähnt 
Schott, daß bei einem Guße ſich genau beobachten lieh, 
wie das erftarrende Eifen fi ausdehnte, indem es die Form— 
fchlige fperrte und den Anguß hob, während nach erfolgter 
Erftarrung ſich die entgegengefettten Erfcheinungen zeigten. 
AufPVeranlaffungvon Lang hat M. Jahr neue Verſuche über 
die fraglichen Berhältniffe beim Eifen angejtellt die meiften 
Verſuche mißglücten entweder durh Schädigung der Form 
oder Tigel oder fonjtige, dem Eifenguß eigenthümliche . 
Erſcheinungen; unter leßteren verhinderte oft die den Eifen- 
gießern unter der Bezeichnung des „Anfaugens" befannte 
Erſcheinung die Erlangung ficherer und conftanter Refultate; 
desgleichen modificirten auch die Qualitäten de8 Eifens 
und feine Gußtemperatur, fowie die Qualität und Temperatur 
der Formen die Rejultate, fo daß ſich lange Zeit hindurch 
fein ficheres und conjtantes Reſultat erhalten ließ. Schlie- 


1) Neues Sahıb. f. Mineralogie 1876, ©. 525. 
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lich gelangen zweierlei in ihrem Reſultate ziemlich überein- 
jtimmende Verſuche: 

1. Es wurde ein Prisma in Sandform gegofjen; nach— 
dem der Guß aus der Form genommen war, ließ Hr. 
Fahr Gyps in recht dünnflüffiger Löſung einfließen. Die 
Längenmaße der erhaltenen Abgüſſe und die des Holzmodells, 
nad) welchem die Sandform gebildet worden, zeigten 
folgende Werthe: 


DRS SRaßell u. % = wei 06060 m 
ein Eifenguß (nad) dem Grtalten) . . . 0'6015 „ 
ein anderer desgl. „ — u... .06020, 
der Gypsabguß........ 0°6090 „ 


Demnad) hat das erjtarrende Eifen die Form von 
0606 m zu 0°609 m ausgedehnt, alfo um „4 oder auf 
1 m um ca. 5 mm; von 0:609 m Länge hat fi dann 
das Eijen beim Abkühlen bis zu gewöhnlicher Zemperatur 
zu 0'602 m zufammgezogen, alfo für 1 m Länge um 
115 mm. 

2. „Sraphittigel wurden rothwarm gemacht und dann 
erjt wurde das Eifen eingegoffen und oben gut abgeftrichen 
oder mit einem ftarfen geraden Stüd faltem Eifen be— 
laſtet. Bei jedem Verſuche fah man nad dem Erfalten 
des Eiſens fehr deutlich, daß eine Hebung defjelben jtatt- 
‚ gefunden hatte. Es betrug diefelbe auf 0'100 m Länge 
circa 0°0005." Alſo jtimmt diefes Refultat mit dem unter 
1. gefundenen überein und ergibt eine lineare Ausdehnung 
des Eiſens beim Erfjtarren von circa 5 mm auf 1 m. 

Gewiffe Shon von Grove und Barrett bemerkte 
molefulare Veränderungen im Eifen (und Stahl) 
beim Erhiten und Abkühlen, find genauer von Norris 
jtudirt worden!). Erhitt man einen Stahldraht zum 


1) Proc. Roy. Soc. XXVI p. 127. 
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eriten Male, jo tritt eine plögliche Zufammenziehung ein, der 
dann erjt die gewöhnliche Ausdehnung folgt. Kühlt fich der 
Draht ab, jo tritt plößlich Ausdehnung bei ungefähr der 
gleichen Länge des Drahtes ein und letterer bleibt über- 
haupt etwas verlängert. Bei zweiten Erwärmen tritt 
die plögliche Anomalie früher und ſtärker auf und bei 
vollftändiger Abkühlung fcheint der Draht gegen anfangs 
verkürzt. Norris fommt zu der Anficht, daß die Zu- 
fammenziehung der Drähte nach) dem Erfalten auf eine 
geringere als die urfprünglic (vor dem Erhiten) vorhandene 
Länge, dadurd) zu erklären fei, daß fi in den Drähten 
bei längerem Anlaffen das Eijen vom Kohlenftoff trennt, 
beide fich indeß wieder in hoher Temperatur unter beträcht- 
liher Contraction vereinigen. 

Die Dichte des feſten Quedfilbers ijt von Mallet 
mit befonderer Vorſicht neu bejtimmt worden !) und fand 
ſich im Mittel aus 3 Verfuchen bei — 38°85% C gleid) 
141932 Einheiten des Waffer8 bei + 4°C, 

Die Cohäſion von Salzlöfungen it neuerdings von 
Duindeunterfucht worden. Die bisherigen Unterfuchungen 
über die Cohäfion wäfferiger Löſungen beſchränken fich faft 
ausfchlieplich auf Meffungen der mittleren Steighöhen in 
gläfernen Sapillarröhren, aus welchen dann unter der An— 
nahme, daß die Löfung die Glaswand benete, alfo der Kand- 
winfel des Meniſcus — OP fei, die fpecififche Cohäfion und 
die Oberflächenſpannung oder Capillarconjtante der freien 
Flüffigfeits-Oberfläche, das ift das von einem Millimeter 
freier Oberfläche getragene Gewicht, bejtimmt wurde. Iſt 
nun die Annahme über den Randwinkel für wäſſerige 
Löfungen falfh, fo muß auch die berechnete ſpecifiſche 
Cohäfion unrichtig fein, und ebenfo die Capillarconjtante, 


1) Proc. Roy. Soc. XXVI p. 71. 
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zu deren Feftftellung noch eine genaue Angabe des ſpecifiſchen 
Gewichts der Flüffigfeit nothwendig ift, die aber von 
vielen Beobadhtern nicht angegeben worden. 

Bereits früher hat, Quincke gefunden, daß bei, in jedem 
Berhältnig mifchbaren Flüffigfeiten, immer die Flüffigkeit 
mit der kleinſten Oberflächenfpannung an die freie, von 
Luft begrenzte Oberfläche gehen muß. „Faßt man aljo 
eine wäfjerige Salzlöfung als ein Gemifh von Wafler 
und gejchmolzenem Salze auf, jo würde nad) diefen Mefjungen 
Waſſer als Flüffigkeit mit kleinſter Capillarconftante an 
der Oberfläche der Salzlöfungen fi) ausbreiten müfjen.“ 

Zur Prüfung diefer Schluffolgerung hat Quinde 
fämmtliche ihm zugängliche Mefjungen der Capillarcon- 
jtanten wäfferiger Löfungen von Säuren und Salzen auf 
diefelben Einheiten mm und mgr reducirt, wobei fich 
ergab, daß die Refultate der verfchiedenen Beobachter im 
Allgemeinen Werthe zwifchen 7°5 und 8 mgr oder nahezu 
diefelbe Oberflächenfpannung zeigen, wie reines Waffer. 
Schien auch in vielen Fällen die Capillarconftante mit 
dem Salzgehalt zuzunehmen, fo waren doch die Abweichungen 
für verfchiedene Salzlöfungen nicht größer als die von 
verjchiedenen Beobachtern für reines Waſſer gefundenen, 
jo daß fie von zufälligen Fehlerquellen herrühren könnten. 

Quinde unternahm daher nad) zwei verfchiedenen 
Methoden neue Beitimmungen der fpecifiihen Cohäfion 
und Capillarconftanten oder Oberflächenſpannung für eine 
Reihe von Salzlöfungen 1). 

Die Unterfuhung erftredtte fih über 30 verſchiedene Flüffig- 
feiten, die in verschiedenen Eoncentrationen angewendet wurden. 

„Die Beobachtungen“, bemerkt Duinde „zeigen eine Weber: 
einftimmung der einzelnen Beftimmungen, wie fie beider Schwierig- 
teit von dergleichen Mefjungen und dem großen Einfluß der Vers 





!) Poggendorff's Annalen Band 160, 337, 560. 
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Ihiebenartigiten, kaum zu vermeidenden Fehlerquellen von mir 
jelbft nicht erwartet wurde. Ebenfo ftimmen die mit principiell 
ganz verjhiedenen Methoden erhaltenen Rejultate in befriedigender 
Weiſe überein. 


Der Randwinkel wäfjeriger Salzlöfungen gegen Glas ſchwankt 
zwiſchen 200 und 300, während man biöher gewohnt war, dieſe 
Salzlöfungen als Glas benegende Flüffigkeiten aufzufaffen und 
den Randwinkel = 0% anzunehmen, jomit den Werth der Gapillar- 
eonjtante etwa 10 Procent zu Kein angegeben hat. 

Adgejehen von flüchtigen Subftanzen, wie Chlormafjerftoff, 
Salpeterfäure oder Ammoniak, welche eine Abnahme zeigen, wächſt 
die Capillarconftante mit zunehmendem Galzgehalt. 


Biel weniger als diefe Conſtante, welche man al3 ein Maaß 
der wirklichen Cohäſion der Flüffigkeiten betrachten kann, ändert 
fich die fpezifiiche Cohäfion!) mit der Goncentration. Dieje jpecififche 
Eohäfion nimmt im Allgemeinen mit der Concentration ab. Die 
Abnahme jcheint am auffallendſten bei Salzen mit großem 
Aequivalentgewicht, während bei den wäfjerigen und alfoholifchen 
Löjungen der Chloride mit Eleinem Aequivalentgewicht (2 Li Cl, 
2NH, Cl; Mg Cl,) ſich fogar eine Zunahme zeigt. 

Aequivalente Mengen verjchiedener Chloride von gleichem 
Chlorgehalt, zu derſelben Menge Waſſer oder Alkohol gebracht, 
gaben Salzlöjungen von nahezu gleiher Cohäfion oder Uber: 
flähenjpannung, welche nahezu proportional der Anzahl zuge: 
jegter Ealzäquivalente zunahm. 

Ob dieſes Geſetz auch bei anderen, 3. B. jchwefeljauren, 
ſalpeterſauren oder kohlenſauren Salzen gilt, war nicht mit Sicher: 
heit zu enticheiben, da die Abweichungen der einzelnen Mefjungen 
jehr wohl durch Kleine zufällige Verunreinigungen bedingt fein 
fonnten. 

Sehr merkwürdig find die Aenderungen, melde nad der 
Entjtehung der freien Oberflähe der Flüffigfeiten allmählich 
auftreten und längere Zeit fortvauern, fo daß ich fie mit der von 
Wilhelm Weber als elaftifhe Nachwirkung bei feiten Körpern 
bezeichnete Erſcheinung vergleihen möchte, Diejelben zeigen eine 
erjt jchnelle, dann immer Iangjamere Abnahme der Cohäfion oder 
DOberflähenipannung. Die Abnahme beträgt bei einfachen Flüffig- 
feiten, wie reinem Waffer oder reinem Alfahol, nur wenig Procente 
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des urfprüngliden Marimalmwerthes und wird durch Zuſatz von 
geringen Mengen Salz oder Säure jehr erheblich gefteigert. 


Der Werth der Oberflächenſpanung ſinkt bei wäfjerigen Salz: 
löfungen nicht bloß auf 8 mgr oder 7°9 mgr., wie es nad) der 
Theorie zu erwarten wäre, wenn fich reines Wafjer an der Ober: 
fläche der Flüffigkeit anfammelte, jondern bedeutend tiefer bis zu 
7 oder 6 mar. 


Bei wäfjerigem Alkohol war die Oberflähenfpannung immer 
größer als bei reinem Alkohol und die Aenderungen mit der 
Zeit höcdhft unbedeutend, während nad) der oben erwähnten Theorie 
der Ausbreitung die Oberfläche fchließlich diefelbe Spannung wie 
reiner Alkohol hätte zeigen müffen. 

Jedenfalls befisen die Flüffigkeitstheilden an der Oberfläche 
ganz andere Eigenjhaften al3 im Innern der Flüffigkeit. Diefe 
Eigenſchaften lafjen fi aber nicht a priori vorherbeftimmen, jondern 
müſſen erjt durch den Verſuch für jeden bejonderen Yal feitge- 
ftelt werden.” 

Duinde hat ferner den Einfluß des Magnetismus auf die 
Cohäfion der Flüffigkeiten unterfucht, indem er die Größe der aus 
einem verticalen Glasrohr von 0°6 bis 1’2im Durchmefjer, fallen- 
den Tropfen von Eifendlorit: und Mangandlorür:Löfungen 
zwijchen den Polen eines Ruhmkorff'ſchen Elektromagneten in 
einem Magnetfelde von conftanter magnetifher Kraft, mit Hilfe 
der Wage unterfudte. Die Tropfengröße war ftet3 dieſelbe 
mochte der Elektromagnet dur einen kräftigen Strom erregt jein 
oder nit. Wurden die Anker durch Kleinere von Fegelförmiger 
Geftalt erjegt, ſodaß die magnetische Kraft an verjchiedenen Stellen 
des Feldes verjchieden groß war, jo wurde die Größe des fallenden 
Tropfens beim Magnetifiren fehr bedeutend vergrößert oder ver- 
Heinert, je nachdem die Wirkung der magnetischen Kraft der 
Schwerkraft entgegenmwirkte oder diejelbe vermehrte. 

Obwohl alfo in dem Magnetfelde von conftanter magnetiſcher 
Kraft die Theilden der magnetiſchen Salze fi ftärker anziehen 
müßten, als wenn fie unmagnetifch wären, und obmohl eine Zus 
nahme der Oberflädenjpannung beim Magnetifiren zu erwarten 
war, hat die Beobachtung nur negative Refultate ergeben. Durch 
diefe Verfuhe wird die oben aufgeftellte Anficht beftätigt, daß 
fi an der freien von Luft begrenzten Oberfläche der Salzlöjungen 
reines Waſſer, oder doch nur fehr verbünnte Salzlöfung befindet, 
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welche dem Einfluße magnetifcher Kräfte weniger unterworfen ift 
al3 die Löjung im Innern der Flüffigkeit. 


Die Ausbreitung von Flüffigfeitstropfen 
in dünnen Häutden ift von F. Cintolefi ftudirt 
worden. Er. erwärmte deſtillirtes Waffer in einem Ge- 
füß auf 1000 und bradte einen Tropfen Dfivenöl auf 
dafjelbe, fah aber feine Spur von Ausbreitung ; der Tropfen 
behielt vielmehr feine Linſenform bei. Daffelbe fand er 
bei Zropfen von Mandel: und Ricinusöl. Als die Tem- 
peratur des Waffers auf 659 heruntergegangen war, zeigten 
die Tropfen leichte Abflahungen. Bei 500 entwidelten 
fi) die Häutchen, aber fie waren beſchränkt auf die ſilber— 
weiße Färbung, ohne daß es zur Bildung farbiger Ringe 
fam. Es bilden ſich aber im mittleren Theile verfchiedene 
Anfchwellungen, welche mehr oder weniger große runde 
Löcher erzeugen. 


Erwärmte man dann das Waffer auf 100% und ließ 
kleine Zropfen deffelben auf eine Oberfläche falten Deles 
fallen, jo entſtand bei kleinen Zröpfchen ein Häutchen, 
welches deutlich farbige Ringe annehmen kann; aber das— 
jelbe zieht fich fchnell in eine Linfe zufammen und fällt 
zu Boden, da feine Theilchen fich leicht abfühlen. - 


Unter den falten Salzlöfungen zeigen bekanntlich einzelne 
feine Ausdehnung, andere in bejchränktem Maaß, andere 
fehr gut. Cintoleſi wollte fie bei der Temperatur von 
40° mit einander vergleichen und begnügte ſich mit diefer 
Heinen Temperaturerhöhung, damit die Ausdehnung nicht 
in ftärferem Maaße ftattfinde.. Es zeigte fih nun, daß 
eine fo geringe Temperaturerhöhung die Oberflächen- 
ſpannung der Löfung Keiner machen fonnte al die des 
Dels, und er befchloß daher diefe Erjcheinungen einem ge- 


nauen Studium zu unterwerfen. — 
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Die Verfuche wurden angeftellt mit Dliven-, Mandel, 
Ricinus⸗ und Lein-⸗Oel, mit Copaivd-Balfaın, dem ätherifchen 
Del von Zimmt, Nelken, Münze, Lavendel und bitteren 
Mandeln; mit Alkohol, Aether und Benzin. Cine be- 
fondere Art des Ausbreitens der Tropfen beobadjtete er 
beim Zimmt- und Nelfen-Del. Zuerft erfolgte die Aus- 
breitung, wie in allen Lamellen, dann zerriß die Haut 
und es bildeten fich fehr viele flache Tropfen. Diefe 
legteren blieben aber nicht ruhig, ſondern blähten ſich 
nad und nad auf und zeigten jehr ſchön ein Sieden; 
hierauf dehnten fie fih um ein Stüd weiter aus und 
trennten fich, indem fie fich in weitere Fragmente reduzirten, 
welche die Unruhe der erjteren behielten. Dieſe Thätig— 
feit dauerte eine ziemlid) lange Zeit. 

Es zeigte fich ferner, daß in verdünnter oder in be— 
wegter Luft, die Ausdehnung ſchneller erfolgte als in nor- 
maler und ftiller Luft, und in diefer ſchneller als inner- 
halb eines gefchlofjenen Recipienten. Weiter erfolgte die 
Ausdehnung bei leicht flüchtigen Flüffigfeiten, oder jolchen, 
deren jpezififche Wärme gering ift, lebhafter und ſchneller, 
oft einer wirklichen Exploſion gleichend. 

Die Dämpfe einiger Flüffigkeiten übten auf die Häutchen 
anderer und auf ihre eigenen einen bedeutenden Einfluß. Wenn 
man z.B. einem auf der Oberflähe von unreinem Waſſer ruhig 
liegenden Tropfen Del ein Stäbchen nähert, das mit Ammoniaf 
befeuchtet ift, jo dehnt fich der Tropfen mit Heftigfeit aus. Wird 
ber Verſuch auf einer Glasjcheibe gemacht, auf welcher eine Wafjer- 
Ichicht und ein Deltropfen fich befinden, jo beginnt die Ausdehnung 
Ihon, wenn das Stäbchen 6 oder 7 cm entfernt ift; und bei 
einer noch kleineren Entfernung ift die Heftigfeit ded Ausbreitens 
fo groß, daß das Waffer fortgejchleudert wird und der Tropfen 
halbverjchüttet auf dem Glaſe bleibt. Dämpfe von Aether, Benzin 
und Alkohol erzeugen dieſelben Gffecte, aber mit geringerer 
Sntenfität. 

Beim weiteren Berfolgen diejer Erfcheinungen unter Benußung 
einer Zupe beobachtete Gintolefi, „1. daß in den Häutchen 
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ftet3 fih Aufblähungen bildeten, welche, indem fie fich fichtbar 
trennten, runde Löcher erzeugten, die wahre Urjache ihres Ber: 
reißens; 2. dat die Erfcheinung des Siedens in feiner feinen 
Zamelle, die beobachtet worden, fehlte; 3. daß die Abnahme des 
Drudes, oder die Bewegung der Umgebung, in welcher die Aus- 
Dehnung ftattfindet, die Bildung der Lamellen bejchleunigte; 
4. daß die Wärme unter beſtimmten Berhältnijjen die Schnellig- 
feit der Ausdehnung befchleunigen oder fie aufhalten Tann; 
5. daß da, wo man eine Beichleunigung der Schnelligkeit in der 
Entwidelung der Qamelle erzeugt, man in offener Umgebung ein 
Verſchwinden des Siedens erhält und umgekehrt; 6. daß man 
feine contraftile flüffige Oberflähe braudt, um das Ausdehnen 
zu erzeugen, ſondern daß man ed auch erhalten kann innerhalb 
einer Flüffigfeitsmafje oder auf feiten Körpern“, 


Durch die Oberflächenfpannung find dieſe Erfcheinungen nicht 
erflärlich, daher unterzog Gintoleji die Lamellen noch einer ſorg— 
fältigeren mifroffopifhen Unterfuhung und beobachtete dabei 
Folgendes: 


„I. Wenn ein Tropfen ſich zu einer dünnen Tamelle aus: 
dehnt, fo zeigt fi eine Gasentwidelung von der erjten Bewegung 
an; dieſe erjcheint dem Auge unter der Geftalt von runden Auf: 
blähungen, welche fich unter der noch großen Lamelle bewegen, 
und zwar ftet3 vom dünneren Rande nah dem Centrum hin, 
und ihre Natur nicht offenbaren, wenn nicht die dünn gewordene 
Zamelle ihnen gejtattet, fie zu zerbrechen und fich in der Umgebung 
zu verbreiten, Es giebt einen Moment, wo die Entwidelung in 
allen Theilen der Zamelle deutlih und ſehr reihlih if. Man 
beobachtet es jehr ſchön in Lamellen des Bittermandelöl auf 
einer Glasſcheibe. 


2. Das Sieden ift eine Erjcheinung, welde von diejer Gas: 
entmwidelung veranlaft wird, Die kleineren Bläschen, welche fich 
von der Peripherie der Lamellen entwideln, beginnen nad) be: 
ftimmten Bunften zu laufen, die fih aus der Anjammlung von 
2 oder 3 eriten Bläschen bilden, und dann Mittelpunfte der - 
Thätigfeit werden. In diefen Centren oder „Hügeln“ fcheint 
das Gas ſich wieder in der Flüffigkeit aufzulöfen, da die Hügel 
nit wachſen im VBerhältniß zu den anfommenden Bläschen, und 
deöhalb in ihrem Innern mehr angefüllt find. Dies würde be- 
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weilen, daß die gafigen Subftanzen Dämpfe der ausgebehnten 
Flüſſigkeit find. 

Daß ferner Hier gafige Subftanzen eindringen, erjcheint bem 
Auge jehr klar und wird noch bewiejen durch die coniſchen Deff- 
nungen, welde oft in den Hügeln entftehen durch das Berften 
folder Blajen, das gleihfam von einer Eruption ber Flüffigfeit 
begleitet ift. 

3. Daß auf der Zamelle wirkliche Spalten entftehen durch 
das Berjten einiger Aufblähungen, die in fih Gas einjchließen. 

4. Daß im Innern ber Zamelle die Flüſſigkeit fi continuir: 
lich bewegt, und Strömungen bildet, die fih in verſchiedenen 
Richtungen, gemöhnlih von der Mitte nad der Peripherie, be— 
wegen.“ 

Gintolefi kommt ſchließlich zu dem Refultate, daß die Aus: 
dehnung der Flüffigfeiten zu Lamellen ftetS begleitet ift von einer 
Entwidelung gasförmiger Mafjen, und ſchließt hieraus meiter, 
daß die Ausbreitung der Flüffigkeiten von den Dämpfen der 
eigenen Subftanzen bedingt werde, deren Moleküle wegen ihrer 
allfeitigen Bewegungen die flüffigen Moleküle in horizontaler 
Richtung auseinander drängen, und wenn der Widerjtand der 
Flüſſigkeit nicht groß genug ift, die flüffige Lamelle zerreißen. !) 

Die Ausbreitung von Flüffigfeiten auf fejten 
Körpern iſt Gegenftand einer Unterfuhung von Quinde 
gewejen?), die folgende Ergebniffe lieferte: 

„1) Die ſchon länger befannten Eigenjchaften der ges 
meinfchaftlihen Grenzfläche zweier Flüffigfeiten laſſen ſich 
auf die gemeinjchaftliche Grenze einer Flüffigfeit und eines 
feften Körpers übertragen. 

2) Die gemeinfchaftliche Oberfläche eines feiten Körpers 
1 und einer Flüſſigkeit 2 hat das Beſtreben, möglichjt Klein 
zu werden, oder e8 herrjcht in ihr, wie man aud) jagen 
fann, eine beftimmte, von der geometrifchen Geſtalt der 
Oberfläche unabhängige und nur von der Natur der 


!) Rendiconti Reale Istituto Lombardo Ser. II, Vol. IX, 
Fasc. VI, p. 187. D. Naturf. 1876 Nr. 32. 
2) Annalen d. Phyfit. N. F. U. ©. 145. 
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beiden Subftanzen 1 und 2 abhängige Oberflächenſpan⸗ 
nung 2.2. 

3) Die Größe des Randwin feld eines feften Körpers 
1 und einer Flüffigkeit 2, die beide von einer Flüſſigkeit 
3 begrenzt find, iſt nur durch die Natur der drei Eub- 
jtanzen beftimmt und von der geometrifchen Geftalt der 
Oberfläche unabhängig. 

4) Der von Thomas Moung herrührende Hauptjat 
der Gapillaritätstheorie über die Conſtanz des Randwinkels 
der freien Oberflächen eines feiten Körper8 und einer 
Flüſſigkeit ift ein befonderer Fall des ad 3 ausgefprochenen 
Sates, wenn die Flüffigfeit 3 aus Luft befteht. 

5) Der Randwinfel kann indirect aus der Meffung 
der Geftalt flacher Tropfen und Blaſen durch Rechnung 
abgeleitet, oder mit reflectirtem Lichte direct gemeffer werden. 

6) Der Randwinfel der freien Oberfläche verfchiedener 
Hlüffigkeiten wie Waffer, Alkohol u. ſ. w. und wäfferiger . 
oder alfoholifcher Salzlöfungen gegen reine Glas-, Kıyjtall- 
oder Metalfflächen erfcheint 0%. Die Flüffigfeiten breiten 
fih auf der reinen feſten Oberfläche aus. 

7) Hat der Randwinkel, wie gewöhnlich, größere Werthe, 
fo ift die fejte Oberfläche mit einer (unmerflic) dünnen 
Schicht fremder Subjtanz überzogen, mit deren Dice ſich 
der Randwinkel ändert. 

8) Die Dide diefer dünnen Schicht darf jedod) einen 
bejtimmten Maximalwerth nicht überfteigen, der ebenfo 
groß oder größer als der Radius der Wirfungsiphäre der 
Molekularkräfte ift. 

9) Dieje dünne, an der Oberfläche des feiten Körpers 
adhärirende Schicht kann aus feiter, flüffiger oder gas— 
förmiger Subftanz beftehen. 

10) Sie kann aus der aufgebrachten Flüſſigkeit ſelbſt 
bejtehen, und läßt fi) außer durch den Randwinkel aud) 
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nod) durch das fogenannte Kriechen der Salze, oder die 
Eleftricitätsleitung an der Oberfläche des feſten Körpers, 
in einzelnen Fällen auch durd) die Interferenzfarben des 
von ihr reflectirten Lichtes nachweifen. 

11) Die unmerklich dünnen Schichten derjelben Flüffig- 
feit haben je nad) der Dauer und der Art ihrer Entjtehung, 
oder je nach der Natur des fejten Körpers, an dem fie 
adhäriren, verfchiedene Eigenschaften. Schnell entjtandene 
Wafjertropfen breiten fich auf frifch gereinigten Glasflächen 
leichter aus, als langjam entjtandene, 

12) Diefe unmerklich dünnen Schichten fremder Sub- 
jtanz fcheinen auch den Grund für die Abweichungen von 
Theorie und Erfahrung bei der Beftimmung der Ober: 
flähenfpannung an der gemeinfamen Grenze von Flüffig- 
feit und fejten Körpern abzugeben. 

13) Iſt der Randwinfel 00 oder unmöglich, fo erfolgt 
eine Ausbreitung der Flüffigkeit an der Oberfläche des 
feften Körpers. 

14) Bei Flüſſigkeiten, die in jedem Verhältniß miſch— 
bar find, verdrängt die Flüffigfeit mit Hleinerer Ober- 
flächenjpannung die mit größerer Oberflächenſpannung. 
Diefe Oberflähenfpannung und die möglicher Weife ein- 
tretende Verdrängung ändern ſich aber mit der Natur der 
feften Subjtanz. Dies ergänzt die Brücke'ſche Theorie 
der Oberflächendiffufion längs einer feiten Wand, 

15) Die Gegenwart anderer Flüffigfeiten und befonders 
von Luft kann die Ausbreitung einer Flüffigfeit an einer 
feften Wand wejentlic) modificiren. 

16) Die Abhängigkeit des Randwinkels von der Dice 
der unmerflic dünnen Schicht auf der feften Oberfläche 
erflärt die Hauchbilder von Mofer und Waidele mit 
Wafferdampf, die Lichtbilder von Daguerre mit Qued- 
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jilberdampf, die eleftrifchen Hauchbilder von G. Karften 
und Rieß mit Waffer-, Quedfilber- und Joddampf.“ 

Unterfuchungen zur Ermittelung des Geſetzes, nad) 
welchem der geringe Abjtand zwijchen zwei fich berührenden 
Flächen abnimmt, bei Zunahme des contacten Drudes 
und feiner Abhängigkeiten von der Ausdehnung, dem 
Zuftande und der Natur der ſich berührenden Flächen Hat 
Norton angeſtellt)y. Es wurden zu diefen Verfuchen 
rechtwinfelige Stücke verjchiedener Stoffe, 1/3" did, 1/ı” breit 
und geeignet lang verwendet. Das untere Stüf war an 
einem horizontalen, unverrüdbaren Eifenjtabe befejtigt, das 
andere an der unteren Fläche eines Hebel. Auf eine 
Wagichale, die über diefem Hebel geeignet ruhte, wurden 
Gewichte gejtellt, und die Senfungen diejes Hebels mit 
tel8 einer Mikrometerfchraube, die Erhebungen bis zu 1/0000" 
angab, gemefjen. Außerdem wurden ale VBorfichtsmaßregeln 
angewandt, um zufällige Fehler zu verhindern. Die ein- 
ander berührenden Flächen bejtanden aus Eiſen auf 
Eijen mit glatten Flächen; Eifen auf Eifen, eine flache 
und eine runde Fläche; Eifen auf Meffing mit glatten 
Flächen; Meſſing auf Meffing mit glatten Flächen; Mej- 
fing auf Meffing mit rauhen Flächen; Glasplatte auf 
Glasplatte mit polirten Flächen. Die einzelnen Gewichte, 
welche den Drud erzeugten, waren 2 Unz., 4 Unz., 8 Unz,, 
16 Unz. und 24 Unz. 

Aus den VBerfuchen ergiebt fih: 1. Daß die Abnahmen 
des Contact-Abjtandes nahezu diefelben waren, welches die 
Natur oder der Zuftand der fich berührenden Flächen 
war. 2. Daß fie nahezu unabhängig waren von der 
Ausdehnung der fich berührenden Flächen; da fie nahezu 
diefelben waren, als die Flächen ſich nur in emem 
Punkte berührten und als die Berührungsfläcdhe eine 

1) American Journ. of Science, Vol. XI. Nr. 66. ©. 442, 
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Ausdehnung von bis 1/s Zoll Hatte. 3. Daß die 
Abnahme des Kontact-Abftandes für eine Zunahme des 
Drudes um Eine Unze nahezu umgekehrt proportional 
war dem Drude. 

Mechanik, Ueber eine Methode zur Unterfuchung 
der gleitenden Reibung feſter Körper haben fich 
E. Marburg u. vd. Babo verbreitet‘). Die Geſetze 
der gleitenden Reibung fejter Körper find von Coulomb 
und feinen Nachfolgern erfchloffen worden aus der Ver— 
zögerung, welde die Reibung in einem fejten Körper 
bervorbringt, der über einen anderen Hingleitet. 

Verſuche über diefe Kraft find bisher wohl vorzugs- 
weile mit Rücficht auf die Erfordernifje der Technik an- 
geftellt worden. Die hier mitzutheilenden Verſuche wurden 
im Gegentheil nur unternommen, um die Entjtehungs- 
weife der genannten Kraft aufzuhellen. Denfelben Zweck 
verfolgt auch eine Arbeit von Zandsberg.?) Von dem 
erwähnten Gefichtspunfte aus war vor Allem darauf 
Rüdficht zu nehmen, daß die Befchaffenheit der reibenden 
Oberflächen möglichjt gut befannt wäre. Es wurden 
daher die Oberflächen gut polirter optifcher Gläſer als 
treibende Flächen genommen, deren Beichaffenheit durch 
optijche Methoden geprüft werden kann. 

„Denkt man fich eine convere Linſe auf ein Planglas ge— 
legt und um den Mittelpunft der Berührungsftelle in Rotation 
verjegt, jo Tann man das Gebiet, auf welchem die Berührung 
der Flächen ſtatt hat, mitteld der fi bildenden Newton' ſchen 
Ringe beobadten und gleichzeitig die Reibung aus der Ber: 
zögerung der Rotation beurtheilen. Läßt man auf die Linfe 
ein paſſendes Directionsmoment wirken, jo wird fie eine bes 
flimmte Gleihgewichtälage annehmen und, aus dieſer heraus: 
gedreht, pendelartige Schwingungen um tiefelbe ausführen. Iſt 


1) Annalen d. Phyſik u. ©. N. F. II. Bd. ©. 406. 
2) Bogg. Ann. OXXI S. 283—306. 
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dabei die Reibung auf der Unterlage bie einzige bämpfende 
Kraft und, wie es nah Coulomb fein fol, unabhängig von 
der Gefhmindigkeit, jo müfjen die aufeinanderfolgenden Ampli- 
tuden in arithmetiſcher Reihe abnehmen und die Abnahme 
des Schwingungsbogens für eine Halbjhmwingung giebt un- 
mittelbar den doppelten Werth des dämpfenden Momentes der 
Reibung an in Theilen de3 Directiondmomentes, welches bie 
Schwingungen der Linfe unterhält. 

Derartige Verſuche Haben nun innerhalb meiter Grenzen 
der Schwingungsdauern und für verfhiedene Werthe der Be: 
laftung ergeben, daß in ber That auch Hier der größte Theil 
der Reibung eine von der Geſchwindigkeit unabhängige Kraft ift. 

Someit aber das der Fall ift, muß man jchließen, daß bie: 
jelbe auch bei den beftpolirten Oberflächen herrührt von Un: 
ebenheiten der Oberflähe, melde, wenn auch außerordentlich 
Hein, dennoh, wie aus dem Verfahren beim Poliren hervor: 
gebt!), jedenfal3 vorhanden find. Dürfte man nämlich die 
Oberflähen der fi berührenden Körper als mathematifche 
Kugelflähen anjehen, fo könnte die Molefularattraction die 
Reibung nicht erklären, wenn man jene als von der Geſchwindig— 
feit unabhängig anfieht; und wäre die genannte Kraft von der 
relativen Geſchwindigkeit abhängig, jo könnte die Reibung feine 
eonjtante Kraft fein, unabhängig von der Geſchwindigkeit. 

Rührte ferner die Reibung von einer zwilchen den Körpern 
defindliden Schicht her (Luft, condenfirte Flüffigfeitähaut), Die 
als im flüffigen Zuftand befindlich zu betrachten wäre, oder 
würde auch nur die Wirkung der beiden Körper auf einander 
vermittelt durch die Reibung einer jolden Schicht, jo müßte der 
Betrag der Reibung an jeder Stelle proportional fein der rela- 
tiven Geſchwindigkeit, mit welcher die Körper über einander 
hingleiten. 

Wenn indefjen die Oberflächen der Körper von Kleinen Un: 
ebenheiten bedecdt find, fo kann man ſich mit Coulomb?) vor: 
ftellen, daß bei der Bewegung in dem einen Sinne jene Un: 


1) Hugo Schröder, Ueber die Structur gejchliffener und 
polirter Oberflächen. Beilage 3. Tageblatt der 49. Berfammlung 
deutſcher Naturforfcher in Hamburg. ©. 75. 

2?) M&m. des savants etrang. X. p. 254—259. Paris 1785. 
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ebenheiten nach der einen Seite und bei der Bewegung in dem 
anderen Sinne nad der anderen Geite hin gebogen werden. 
Hieraus Tann nun eine von der Geſchwindigkeit unabhängige 
Kraft rejultiren, deren Duelle danad) in den Kräften der Elaſti— 
eität zu ſuchen ift. 

Für eine Duarzlinfe von 29 Mm. Krümmungshalbmefler, 
welche, nebſt Faſſung 87 Grm. mwiegend, auf eine Glasplatte 
aufgelegt wurde, war das dämpfende Moment der Reibung 
gleich dem Drehungsmoment, welches das Gewicht von 16 Mgrm. 
an einem Hebelarme von 1 Ctm. ausübt, mehrere taufendmal 
größer, ald daS Moment, welches durch die Reibung einer 
Flüffigkeit, wie Luft und Waſſer, zwiſchen den Flächen hervor: 
gebracht werden könnte.“ 

Die Verfaffer geben eine detaillirte Beſchreibung des benugten 
Apparates, der angeftellten Verſuche, nebſt Tabellen der einzelnen 
erhaltenen Werthe und heben zum Schluffe hervor, daß das 
charakteriſtiſche Gejet der Reibung feiter Körper, ihrem größten 
Theile nad unabhängig von der Gejchwindigfeit zu jein, den 
ihönften Beweiß für den unmittelbaren Gontaft fejter Theile 
da liefere, wo ein folder Contakt durch andere Kriterien ſchwer 
oder gar nicht nachzuweiſen ift. 


Jenkin und Ewing haben Berfuche über die Reibung 
zwifchen, ſich langſam bewegenden Flächen angejtellt !) um 
zu ermitteln, wie fich bei ſehr langſamer Bewegung der 
jtatifche zum dynamifchen Reibungscoefficienten verhalte. 
Zu den Verfuchen dient ein Gußeifenjcheibe, die auf einer 
Stahlaxe lief, deren äußerjt feine Endpunfte in Aushölungen 
des Materials ruhten, dejjen Reibung gegen Stahl beftimmt 
werden follte. Eine jehr finnreihe, von Sir William 
Thomſon angegebene Vorrichtung, geftattet automatifch 
die Gefhwindigfeitsabnahme der rotirenden Scheibe ohne 
jecundäre Reibung zu beftimmen; die Reibung erwies fi) 
mit gewiffen Ausnahmen im Allgemeinen als unabhängig 
von der Gejchwindigfeit und ebenfo fcheinen die Verſuche 


1) Proc. Roy. Sec. XXVI, p. 93. 
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einen allmählichen Uebergang zwiſchen dem jtatijchen und 
dynamischen Keibungscoefjicienten anzudeuten, 


Kimball hat feinerjeits bei ſehr verfchiedenen und bis 
zu 2969 in der Minute gefteigerten Gefchwindigfeiten 
den Reibungscoefficienten zu beftimmen gefuht!) und ge- 
funden, das derfelbe bei jehr geringer Geſchwindigkeit Hein 
ift, bei Zunahme der Gejchwindigfeit anfangs rafch, dann 
aber langſamer wächſt und fchlieflich wieder abnimmt. 
Der Berfaffer bemüht fich, die abweichenden Reſultate der 
früheren Beobachte Morin, Bohat und Hirm zu 
erklären. 


Ueber das Verhalten weicher Körper bei gleichmäßigen 
verticalen Drude von oben haben Kid und Polad einige 
Betrachtungen angeftellt 2). 

Das Schweben einer Kugel oder eines Fugelähnlichen 
Körpers auf einem Wafferftrahle, eines der befannteften 
Waſſerkunſtſtücke, ift von E. Hagenbach zum Gegenftand einer 
Unterfuhung gemacht worden 3), da derfelbe ſich nicht mit 
der von Weisbach dafür gegebenen Erklärung befreunden 
konnte. Man bedient fich bei dem Verſuch gewöhnlich) 
einer hohlen Meffingkugel, einer dünnwandigen Glaskugel 
oder eined ausgeblajenen Eied. Das Auffallende an der 
Erſcheinung ift, daß der Körper nicht herunterfältt, felbt 
wenn geringe ftörende Einflüße denfelben aus feiner Lage 
zu bringen ftreben; der Körper befindet ſich in einer jtabilen 
Gleihgewichtslage, wenn es geftattet ift, diefen Ausdrud 
zu gebrauchen, wo ein unter “äußeren Kräften jchnell 
rotirender Körper nicht herunterfällt. In den phyfifalifchen 
Lehrbüchern findet man häufig die auf dem Wafferjtrahl 
1) Sillim. t. XIII p. 353. 

2) Dingler’3 Journal. Bd. 214, ©, 469. 
3) Ann. d. Phyfit 1876. Bd. 159, ©. 497. 
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jchwebende Kugel als Beifpiel dafür angeführt, daß der 
aus dem Wafferftoß entjtehende Drud dem Gewidjte eines 
Körpers das Gleichgewicht halten kann. Nun kann man 
fi) aber, bemerkt Hagenbad), leicht überzeugen, daß alles 
Wafjer nad) der Seite in die Höhe geht, auf welcher der 
Aufſchlagspunkt excentriſch Liegt, und gar fein Wafjer rüd- 
wärts fließt. Ein ſolches Rückgehen des Waſſers wäre 
aud) geradezu unmöglich, da e8 entgegen der Drehung der 
Kugel fliegen müßte und außerdem mit dem in der Richtung 
der Rotation um die ganze Kugel herumfliegenden Waffer 
in Collifion käme. Aber, felbjt wenn eine Theilung des 
Wafferjtrahls nad) der Annahme von Weisbad) ftatt- 
fände, fo müßte jedenfalls die jtärfer abgelenkte Waffer- 
menge bedeutend Kleiner fein und Könnte jomit troß der 
größeren Ablenkung feinen größeren dynamifchen Drud 
ausüberr. 


Hagenbach bejchreibt zunädft die Erſcheinung jelbjt, die 
merfwürdiger Weiſe im Allgemeinen allenthalben unridtig dar: 
geftelt wird. Die Kugel kann auf zwei verfchiedene Arten auf 
den Strahlen ſchweben. Bei der erften trifft der Waſſerſtrahl 
in dem in Tropfen aufgelöften Zuftande die Kugel in einem Punkte, 
der etwa 50% von dem tiefften Punkte jeitlich abliegt, nach diejer 
Seite, d. 5. aljo nad) links, wird das gefammte Wafjer abgelentt. 
Die Kugel rotirt fchnell in der Richtung des Pfeil um eine 
horizontale Are und läuft gewöhnlich zugleich bald jchneller, bald 
langjamer um den Strahl herum, d. 5. es findet eine zweite 
Rotation um eine mit der Richtung des Strahles zufammenfallende 
verticale Are ftatt. Dieje zweite Rotation findet nicht immer 
ftatt, fie tritt ebenjo oft recht3 herum als links herum ein; hat 
jedod) daS Herumlaufen in dem einen Sinne begonnen, jo geht 
es dann gewöhnlich Tängere Zeit in dem gleichen Sinne fort, bis 
die Kugel auf ein Mal, offenbar durch einen äußern ftörenden 
Einfluß veranlaßt, umkehrt und dann im entgegengejegten Sinne 
herumläuft. Das nach links abgelentte Wafjer folgt der Kugel 
in der Bewegung und ſchießt auf dem ganzen Wege in Tropfen 
aufgelöft tangential von der Kugel weg wie von einem rotirenden 
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Scdleifftein. Ein Theil geht jogar um die ganze Kugel herum 
und kehrt wieder der an die Stelle des Aufihlageng zurück; wenn 
die Kugel um den Strahl herumläuft, jo trifft das nad) einem 
Umgang zurüdtehrende Wafjer mit dem aufichlagenden Strahle 
nit zufammen, fondern gebt vor demjelben vorbei, um dann 
bevor e3 wieder auffteigt, die Kugel zu verlafjen, 

Bei der zweiten Art des Schwebens läuft die Kugel nicht 
um den Strahl herum, jondern fie ſchwankt auf demjelben und 
zwar auf dem glatten zufammenhängenden untern Theile deſſelben 
bin und ber. Dabei wird die Kugel von dem Waſſer bald in 
dem einem bald in dem entgegengefegten Sinne gedreht, und dem 
entſprechend wird das Wafjer abwechſelungsweiſe nach der einen und 
nad) der andern Geite geworfen, 

Hagenbad unterfudt zur Erklärung der beiden Arten des 
Schwebens, zunädft, wie fih nad hydrodynamiſchen Gejegen die 
Kräfte geftalten, wenn ein Wafjerftrahl ſchief auf eine Kugel ſtößt 
und beweift die Richtigkeit der Formeln zu, denen er gelangt, durch 
Mittheilung angeftellter Verfuche. Nach der gegebenen Erläuterung 
beruht die Erfcheinung weſentlich auf der Kraft, welche Verf. als 
Rejultante der Gentrifugaltraft bezeichnet. Diefe tritt aber nur 
ein, wenn die Kugel den Strahl ablentt, d. 5. wenn die Adhäſion 
zwiſchen Kugel und Strahl richtig wirkt. Es fällt deöhalb die 
Kugel fogleich herunter, wenn das Waſſer ſtark Iufthaltig oder 
wenn die Kugel befettet ift; man thut deshalb gut, die Kugel vor 
dem Verfuh mit Dralfäure zu entfetten. 

Reuleaur theilt mit!) daß nad) einer, zufällig in 
Waſhington gemachte Beobachtung, ein fchräge aufwärts 
austretender ſtarker Luftjtrom eine Kugel frei fchwebend 
zu erhalten vermag, ähnlich wie ein fenkrechter Wafferftrahl. 
Das Erperiment wurde alsbald in der Ausftellungshalle, 
wiederholt. Die Ingenieure verfuchten allerlei Er- 
klärungen, wie: Liegen und Rollen auf einer ſchief auffteigen- 
den Luftfhicht, Umkreiſen der Kugel durch den Luftitrom, 
u. |. w. Reuleaur hat eine andere Erklärung verfucht, 
von der er annimt, daß fie der Hauptſache nad die 
richtige iſt. 

1) Bogg. Annalen Bd. 159, ©, 165. 
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Das Erperiment ijt Folgendes: „Das in der Ausftellung 
benugte Ausblaferohr ift etwa 6” meit und fteht im feiner 
Are um 35—409 au3 der Berticalen. Läßt man nun einen Luft: 
ftrom von 3— 4 Atm. Spannung austreten (Verſuche bi zu 7 Atm. 
gemadt) und Hält zunädhft einen Gummiball von 5” engl. 
Durchmeſſer in den Strahl, jo fann man ihn, nachdem man die 
richtige Stelle im Strahl ausgeſucht, loslaſſen, ohne daß er fällt. 
Er wird vom Strahl getragen, und beginnt (unter Fleinen 
Schmwanfungen in der Strahlrichtung) fich zu drehen und zwar 
in einer Verticalebene, welche mit der des Strahles übereinftimmt 
und in dem Sinne, daß die oberen Punkte fi von dem Mund: 
ftüd entfernen. Der horizontale Abjtand A beträgt bei 3 Atm. 
etwa 35 Cm., bei 6 gegen 45 Em. Nimmt man ftatt des obigen 
Balles eine Holzkugel von 4, von 3" u. ſ. w. Durchmeffer, jo ge: 
lingt dad Erperiment ebenfalls, nur ift der Abſtand A Fleiner; 
eine 13/,3öllige Glaäfugel wird ebenfall3 getragen. Auch kann 
man zwei Kugeln, eine große und eine Keine, Iettere zu unterft, 
in den Strahl hängen, was jehr merkwürdig ausfieht. ALS 
Nebeneriheinungen führt Reuleaur folgende an. 1. Madt man 
den Strom jehr ftark, jo geht der Ball weit ab, bis 50 Cm., hört 
aber dann auf zu rotiren; er jchaufelt nur noch leije. 2. Bringt 
man ihn durch Spannungäverminderung wieder näher zur 
Mündung Hin, wobei er an Winfelgefhwindigfeit gewinnt, jo 
ändert er langjam die Lage feiner Drehungsebene und zwar jo 
lange, bis dieſe in die Strahlebene fällt, wobei die Are der 
Drehung des Balles eine leichte Neigung gegen die Horizontale 
macht. 

„Die Haupterfheinung,” führt Reuleaux fort, „halte ich für 
eine folche, weldhe mit dem Clément-Deſormes'ſchen Berjuche 
zufammenhängt. Der ziemlich dünne Strahl wird an der Kugel 
nad) ‚allen Seiten abgelentt und dadurd in jeinem Inneren mehr 
oder weniger jtarf verdünnt. Demzufolge preßt die Atmosphäre 
in der Richtung der ftärkften Berbünnung oder der Mittelfraft 
der Verbünnungen den Ball nah der Ausflugmündung Hin. 
Das Gewicht des Balles wirkt fenfredht abwärts. Gleichgewicht 
zwifchen der jchräge aufwärts treibenden Kraft des Strahle3 und 
den beiden vorhin genannten Kräften entjteht, wenn die Mittel: 
fraft der leßteren der Strahlwirkung parallel wird. Dies kann 
nur ftattfinden, wenn der Ball fi mit feinem Centrum unter: 
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Halb der Strahlare befindet. Es entjteht demnach noch ein Kräfte: 
paar, welche den Ball in Drehung verjegt. Bringt man den 
Finger oder einen Stab an die Stelle des muthmaßlichen Druck— 
minimums an den Ball, fo wird derjelbe fofort abgeftoßen (da 
man das Vacuum befeitigt) oder er fällt herab. Jene beiden 
gleichzeitig in den Xuftftrom gehängten Bälle ftoßen einander 
ſcheinbar ab, jobalb fie einander berührt haben. Die erfte Neben: 
erſcheinung ift mir nicht recht Har. Die zweite, welche nur beim 
Gummiball auftritt, läßt ſich wohl fo erflären daß die ſehr merf- 
lie Abplattung, die der Ball erfährt, die nach der Mündung zu 
gerichtete Hälfte der Balloberfläche, mofern die Drehare nicht 
genau normal zur Strahlebene fteht, unſymmetriſch geftaltet und 
demnad einem Heinen Kräftepaar Entjtehung giebt, welches Iang- 
jam die Stellung herbeiführt, bei welcher das Sphäroid ſymmetriſch 
zur GStrahlebene fteht. 


Ohne Zweifel werden fih noch hübjchere Variationen des 
Verſuches finden laffen, der, wie ich annehme, auch mitteljt eines 
ftarfen Blafebalges ausgeführt werden kann. Sehr leicht wird 
er mit einem Dampfftrahl auszuführen fein. | 


Die fcheinbare Anziehung und Abſtoßung zwischen Körper 
welche fich im Waffer bewegen, iftvon Schidg und Bjerfnes 
unterfucht worden !), nachdem Letzterer theoretifch gefunden, 
daß fugelförmige Körper die in einem incompreffiblen Fluß— 
gebiet periodisch, Bolumveränderungen erleiden, bei gleicher 
Phaſe der Veränderung eine ald Anziehung erjcheinender 
Kraft auf einander ausüben, bei entgegengejetter Phaſe 
aber nur als Abſtoßung auftretend. Die in verjchiedener 
Weiſe angejtellten Verſuche bejtätigten die Richtigkeit der 
theoretiichen Schluffolgerung. Wir heben hier nur folgendes 
Experiment heraus. Ein 40 mm in Durchmeffer haltender 
Kautſchukballon wurde an eine Glasröhre befeftigt, deren 
untere® Ende mit einem gejchloffenen Kautſchukſchlauch 
in Verbindung ftand und das Ganze mit Waffer gefüllt. 


1) Götting Nachr. 1877 ©. 291. | 
25 
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Brachte man die Borridtung in ein Wafjerbeden und 
ließ den Ballon durch Drud auf den Schlauch pulfiren, 
fo wurden leichte, im Wafjer befindliche Körper bei jeder 
Erweiterung abgejtoßen, bei jeder Contraction aber ange- 
zogen und zwar fo, daß die Anziehung überwog. 

Ueber flüffige Yamellen madt Sondhaus Mit- 
theilungen ). Seine Verſuche waren zunächſt 1) auf die 
Ermittelung gerichtet, ob die verjchiedenen Flüſſigkeiten 
geeignet feien, fic) innerhalb Drahtringen zu Lamellen 
auszuſpannen, und welche Größe diefelben erreichen. Dann 
beobachtete er 2) ſolche Lamellen in abgejchlofjenen 
Räumen, d. h. unter Glasgloden und in Flaſchen, um 
bei Ausjchluß der äußeren Störungen ihre Dauer und 
die an ihnen bemerkbaren Beränderungen fennen zu 
lernen. Er bejtimmte ferner 3) mit der Waage die 
Spannung der aus verjchiedenen Flüffigfeiten dargejtellten 
Yamellen, 4) mit einem Manometer den Drud, welden 
die aus geeigneten Flüffigfeiten gebildeten Blafen auf die 
eingejchlofjene Luft ausüben und 5) das Gewicht folcher 
flüffigen Yamellen und Blaſen, von wo aus ein Schluß 
auf die Dice derjelben gejtattet fein dürfte. 

„Eine, innerhalb eines Drabtringes ausgeſpannte flüffige 
Zamelle ijt ein in die Breite ausgebehnter Tropfen, welder fort: 
während das Beftreben hat, fih von dem Ringe, an melden ihn 
die Adhäſion feflelt, zu Löfen un fich wieder in feine urfprüng- 
lihe Kugelgeftalt zujammen zu ziehen. Wenn der metallene Ring 
z. B. durch einen Fräftigen galvanijchen Strom heiß oder glühend 
gemacht würde, jo müßte die flüjfige Lamelle nah Aufhebung 
der zwilchen ihr und dem Ringe wirkſamen Adhäſion ſich plötz— 
lih in einen Tropfen zufamnten ziehen. Dieſe Umformung würde 
bei den meijten Flüffigkeiten jo rajch vor fi gehen, dab man 
fie faum mit den Augen verfolgen fönnte, bei einzelnen jedoch, 
wie 3. B. bei der Löfung von Saponin in Wafler würde wegen 


1) Bogg. Annalen Bd. 157 S. 73. 
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der verminderten Beweglichkeit der Theilchen die Berwandlung 
der abwärts fallenden Lamelle in einen Tropfen wahrſcheinlich 
beobachtet werden fönnen. Da die Adhäfion jedoch überwiegend 
ausdauert, jo zerreift die Lamelle nach der Natur der Flüffigkeit 
in fürzerer oder längerer Zeit plöglich, meiftentheil3 ohne daß 
man die Urſache der Störung des Gleichgewichts erkennen Tann, 
und zerjpringt gewöhnlich in unzählige Feine Tröpfchen, Die nad) 
allen Seiten umberfliegen. 


Man kann einen Tropfen z. B. einen Wajjertropfen in der 
That in die Breite ausziehen, wenn man ihn mit einem zu einer 
Schleife geformten dünnen elaftiihen Metallvrahte wie mit einem 
Reifen umgiebt und die Schleife durch Zurüdftoßen der freien 
Drahtenden vorfihtig erweitert. Bequemer läßt fich dieſer Ver— 
fuh in folgender Weife anjtellen. Man biegt einen etwa 1 bi3 
2ınm dien Eifen: oder Platindraht zu einem Winkel von 60° und 
befeftigt denfelben geeignet jo, daß die beiden Schenkel ſich in einer 
horizontalen Ebene befinden. Ein geradlinig gejtredtes Draht: 
ſtück von derfelben Dicke und geeigneter Länge legt man quer 
über die Schenkel des Winkels und begrenzt dadurch ein gleich: 
jeitiges Dreieck, welches durch Verjchieben des beweglichen Draht: 
ftüds verkleinert und vergrößert wird. Hängt man nun einen 
Tropfen in den feſten Scheitel des veränderlichen Dreiecks, jo 
fann man durch vorfichtiges Zurüdziehen des beweglichen Drahtes 
den adhärirenden Tropfen zu einer dad Dreieck ausfüllenden 
Membrane ausfpannen und diejelbe ausdehnen, bis fie platt. 
Wenn der bewegliche Draht nicht zu ſchwer ift, jo bemerft man 
auch jehr bald, daß derfelbe von der ausgeſpannten Zamelle nad) 
dem feiten Scheitel des Dreiecks zurüdgezogen wird, und gewinnt 
dadurch einen eben jo einfachen wie augenſcheinlichen Nachweis 
für die in der Zamelle vorhandene Spannung. 


Mir diefem einfachen Apparate kann man nidt blos nad): 
weiſen, daß alle Flüffigkeiten fih in Lamellen ausjpannen lafjen, 
fondern auch die einzelnen Flüffigkeiten in Beziehung auf die 
Zamellen-Bildung mit einander vergleichen und daher aud) nad) 
der Größe der Lamellen mande Flüffigfeiten von einander unter- 
Iheiden oder ihre Qualität beurtheilen. Um einige Beifpiele 
anzuführen, fei bemerkt daß deſtillirtes Waſſer jih in ein 
Zamellen-Dreiet von 3 bis 3,5em Seite ausfpannen läßt, und 
daß die Seite diejes Dreiecks bei engliiher Schwefelfäure 2,5 em., 

25* 
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bei Leinöl 5 cm, bei Alkohol 0,6 cm lang ift, wenn die Zamelle 
platt”, 

Ein Mangel diejes Apparat liegt darin, daß die Drähte, 
zwiſchen welchen die Lamellen ausgeipannt find, nicht in einer 
Ebene liegen. Da überdied die Freisfürmigen Drabtringe für 
die gleihmäßige Entwidelung der Lamellen geeigneter zu fein 
fhienen als die winklihe Form des Dreied3, jo hat Verf. den 
freisförmigen Drabtringen bei feinen Verſuchen den Borzug ge: 
geben und fich eine größere Anzahl folder Ringe von verfchiedener 
Größe verſchafft. 

„Taucht man einen folden an feinem Gtiele gehaltenen 
Ring in die in eine flache Schale gegofjene zu prüfende Flüffig- 
feit und hebt ihn, nachdem er benetzt worden ift, wieder in Die 
Höhe, jo erhebt fih an der Peripherie des Ringes adhärirend 
aus der Flüffigkeit eine dünne Haut, welche zwiſchen dem hori— 
zontal gehaltenen Ringe und der Oberfläche der Flüffigfeit aus— 
gejpannt ift und eine Rotationsflädhe bildet. Je mehr man den 
Ring hebt, zieht fich diefe Rotationsfläche bei der Vergrößerung 
ihrer Höhe der Breite nad) zufammen und trennt fi zulet in 
zwei Theile, von melden der untere an der Oberfläche ber 
Flüffigkeit haften bleibt und eine auf derjelben ſchwimmende 
Blaje bildet, der obere rajch nad) oben fchnellt, einige Mal wie 
ein Paukenfell auf und ab oScillirt und fi) dann zu einer an: 
Iheinend ebenen Lamelle ausfpannt. Die Ummandlung der fid) 
zujammenziehenden und trennenden Rotationsfläche geht in dem 
entiheidenden Augenblide auch bei weniger |leicht beweglichen 
Flüſſigkeiten wie Saponinlöfung jo ſchnell vor ſich, daß man 
faum im Stande iſt, fie mit den Augen zu verfolgen. Bei dieſer 


raſchen Bewegung entfteht oft auch ein lauter, deutlich wahr: 
nehmbarer Ton”, 


Große Lamellen gelingen nur mit den bejonders geeigneten 
Flüſſigkeiten. Es ift Verf. jedoch bis jet noch Feine Flüffigkeit 
vorgefommen, welche fich als völlig ungeeignet zur Bildung von 
flüffigen Lamellen erwiejen hätte. 

Verf. fand, daß die aus geeigneten Flüffigfeiten dargeftellten 
Zamellen eine raſche Rotationsbemegung aushalten. Bei folden, 
melde aus Flüſſigkeiten, die an ihrer Oberfläche Leicht beweglich, 
dargeftellt find, 3.8. bei Lamellen aus der Plate au' chen Ölycerin- 
Flüſſigkeit, entftehen bei einer gewiſſen Rotationsgeſchwindigkeit 
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die Newton'ſchen Farbenringe, welche ſich mit der Rotationsge- 
Ihwindigkeit in Beziehung auf die Farben und die Breite der 
Ringe ändern. 

Die Transverfalfhwingungen flüffiger Yamellen find 
von Melde genauer unterfucht worden, doc muß wegen 
diefer Arbeit auf das Driginal verwiefen werden.) 

Verſuche über®irbelringe find von DO. Reynolds 
angejtellt.2) 

„Bewegt man eine Platte fchräg durch Wafler, fo ijt 
die Conftanz, mit der ihre durch die mitgeriffene Luft 
angegebene Spur ihre Geftalt wiedergiebt, äußerſt auf: 
fällig. Läßt man eine flache, an einem leichten Geſtell 
aufgehängte Platte fich ſchnell durch Waſſer bewegen, fo 
hört die Bewegung auf, wern man plößlic die Hand 
fortzieht, hält aber an, wenn man es langjam thut. 
Läßt man durch eine feine Röhre auf die Rückſeite der 
Platte eine gefärbte Flüffigkeit fließen, jo bildet fich ſtets 
ein Wirbelring, der ihr folgt; daffelbe tritt ein, wenn 
man don oben Waffer in mit einer gefärbten Flüſſigkeit 
bededtes Waffer tropfen läßt. In einem etwa 6° langen 
Trog, an defjen einem Ende ein mit einer dünnen Kaut- 
ichufjcheibe verfchloffenes horizontales Glasrohr eingefett 
ift, werden Luftringe. erzeugt, wenn man Luft in die 
horizontale Röhre bringt und mit einem flachen Brett 
auf den Kautfchuf ſchlägt. Man fieht hierbei, wie der 
Ring einen auf feinem Weg befindlichen Schieber vor 
fih hertreiben fann, ohne jedoch denfelben jemals zu 
berühren. Erſetzt man die Luft durch eine gefärbte 
Slüffigfeit, fo fchreitet der Flüffigkeitsring mit beträdht- 
licher Gefchwindigfeit vorwärts; doch war niemals feine 


1) Pogg. Annalen. Bd. 159 ©. 275. 
2 Chem. News. X. p. 38. Beiblätter zu den Annal. d. 
Phyſik I. ©. 251. 
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Bewegung mit der eines feften Körpers vergleichbar. 
Bewegt er fi durch einen vorher gefärbten Theil der 
Slüffigkeit, fo ruft er feine Zranslationsbewegungen 
hervor, e8 kann fich alfo feiner Bewegung fein Widers 
ftand entgegenfegen. Allmähli nimmt aber die Ge- 
ſchwindigkeit des Ringes ab, dabei erweitert er fich, indem 
er neue Wafjertheilchen an fic zieht; fein Moment bleibt 
nahezu conjtant. Die Anfangsform des Ringes ift ein 
Sphäroid, doc bewegt ſich ein fefter Körper von diefer 
Geftalt wohl in Folge der Reibung nur langfam durd) 
die Flüffigkeit. Es gelang dem Verfaſſer, die Geftalt 
des Ringes nachzuahmen, indem er eine mit Band um- 
gebene Scheibe fid) im Wafjer bewegen ließ. In Betreff 
der Unterfuchungen von W. Thomfon über die Inter— 
ferenz zweier Ringe bemerkt Reynolds, daß die dabe 
entjtehenden ofeillirenden Ringe in Flüffigfeiten oder 
Gafen erzeugt werden können, wenn man jtatt der runden 
Deffnung eine ovale anwendet." 

Verſuche über Wirbelringe hat aud) Trombridge 
angeftellt .,. Man erhält fehr hübfch einen folchen 
Wirbelring, wenn man aus geringer Höhe einen Tropfen 
gefärbter Flüfjigfeit auf die Oberfläche einer leichteren 
bringt, in die er nicht ſchnell diffundirt. Es empfehlen 
fih hierzu Tropfen einer Anilinfarbenlöfung in einem 
Gemifh von Waſſer und Glycerin. Der Wirbelring 
ſinkt langſam zu Boden und theilt ſich hier in Segmente, 
die ihrerjeitS lodere Ringform annehmen. 

Die leitung der Gafe an Glasmwänden ift 
von E. Warburg unterfucdht worden?), nachdem derjelbe 
im Derein mit Kundt gezeigt hatte?), daß nad der 


1) Phil. Mag. III. p. 290. 
2) Pogg. Annalen. Bd. 159. ©. 399. 
3) a. a. O. Bd. 155. ©, 337, 525. 
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finetiichen Gastheorie der Coefficient (A) der Gleitung 
eines Gafes an einer feften Wand einen von Null ver- 
ichiedenen Werth haben muß, weldes der Dichte des 
Gaſes umgekehrt proportional iſt. Bekanntlich hängt 
die Transpirationgzeit eines Gaſes durch ein Capillarrohr 
von dem Gleitungscoefficienten ab und der Verf. jtellt 
fi nun die Aufgabe, das von ihm und Kundt gefun- 
dene Rejultat durch Transpirationsverfuche zu prüfen. 


„Da man den Röhrenradiuß des Gapillarrohres Kleiner 
wählen Tann, al3 den Abftand der ſchwingenden Scheiben, fo 
macht fi die Gleitung in den Transpirationsverfuchen ſchon 
bei höheren Druden merklich, bei welchen die Verunreinigungen 
der Gaje weniger ftörend wirken. 


Bei Benutzung eines Capillarrohred von 0,15mm Radius 
und bei einem mittleren Drud von 38mm ergab fi) der Rei— 
bung3-Goefficient der Luft, ohne Berüdfihtigung der Gleitung 
berechnet, um 4—5 Proc., der des Waflerftoff3 um 9 Proc. 
Heiner, al3 bei Atmoſphärendruck. 


Entſprechende Resultate lieferte ein Gapillarrohr von 0,10mm 
Radius. Da nun die Unabhängigkeit des Reibungscoefficienten 
vom Drud innerhalb der Grenzen dieſer Verſuche als eine 
fiher fejtgeftellte Thatfahe zu betrachten ift, jo muß zur 
Erklärung der angeführten Rejultate Gleitung der Gaje am Glas 
bei dem Drud von 38mm angenommen werden. Die numerifche 
Berehnung des Gleitungscoefficienten aus den Transpirations: 
verfuchen ift deshalb eine unfichere, weil eine exracte mathema— 
tiſche Theorie dieſer Verſuche fehlt. Selbſt der einfachſte Fall, 
in welchem der Gleitungscoefficient conſtant wäre, iſt bisher 
nicht genau gelöſt. Der hier vorliegende Fall wird noch ſchwie— 
riger, weil der vom Druck abhängige Gleitungscoefficient ſich 
längs des Rohres ändert. Um einen Anhalt zur Beurtheilung 
zu gewinnen, hat Verf. eine genäherte Löſung des Falles geſucht, 
in welchem eine unzuſammendrückbare Flüſſigkeit durch ein 
Capillarrohr ftrömt, unter der Annahme, daß der Gleitungs— 
eoefficient dem Drude umgekehrt proportional iſt.“ 


Rechnung und Verſuche ergaben Refultate, die ala eine Bes 
ftätigung der vom Berf. und Kundt Hinfihtlih der Gleitung 
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gefundenen theoretifhen und erperimentellen Ergebnifje anzu- 
jehen find. 

Elafticität, Capillarität, Löslichkeit, Diffu- 
ion. Die Zufammendrüdbarfeiteiner Anzahlvon 
Flüſſigkeiten hat. ©. Amagat unterfucht ') und dabei 
die von Dupre gegebene Formel geprüft, deren Richtigkeit, 
fofern die Coefficienten mit jteigender Temperatur wachjen 
jollen, fi) ergab, doch ftimmen die Beobadhtungen nicht 
mit den aus der theoretijch gefundenen Formel bered;- 
neten Werthen, wenn man die Coefficienten zweier ver- 
ſchiedener Flüffigkeiten bei verfchiedenen Temperaturen 
vergleicht. Amagat findet, daß die Zufammendrückbarkeit 
der Flüffigkeiten weit entfernt ift von ihrer Flüchtigfeit 
abzuhängen. Der gewöhnliche Aether und das Amylhydrür 
3. B. find zufammendrüdbarer bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur und bei 100% als der Chlorwafjerjtoffäther. Die 
Gegenwart des Schwefels, des Chlor, des Brom und 
wahrjcheinlic) auch des Jod ftrebt die Zuſammendrück— 
barfeit zu vermindern, was fid) genügend durch die ent- 
iprechende Zunahme der Dichtigfeit erklärt. „Betrachtet 
man die Körper als fuccefjive Glieder der regelmäßigen 
Reihen, Alkohole, Aether, Kohlenwafferjtoffe, bemerkt 
man, daß für die Alkohole die Zufammendrücbarfeit ab- 
nimmt von dem erjten Gliede der Reihe, dem Methyl- 
alfohol an, oder daß dies Kefultat wenigjtens bei 1000 
jehr deutlich ift; bei 140 haben der gewöhnliche und der 
Methyl- Alkohol ziemlich dieſelbe Zufammendrücbarkeit; 
bei 00 wäre vielleicht der gewöhnliche Alkohol comprimir- 
barer als der Methylalfohol. Der Sinn des Unter» 
fchiede8 bei 1000 deutet alfo an, daß zwifchen 00 und 
1009 der gewöhnliche Alkohol fid) weniger ausdehnen 


1) Annales de Chem. et de Phys. T. XI. Aoüt 1877 p. 520. 
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muß als der Methylalfohol, was 38. Pierre in der 
That gefunden. 


Zwijchen dem gewöhnlichen Alkohol und dem Amyl- 
alkohol ijt der Unterjchied ſehr jcharf ſowohl bei 1000 
wie bei gewöhnlicher Temperatur; der lettere ift viel 
weniger zuſammendrückbar. 


Der äthyleffigfaure Aether ift zuſammendrückbarer bei 
140 wie der methyleffigfaure Aether, das iſt umgekehrt 
wie die Dichtigfeiten, weldye abnehmen, wenn man in 
der Reihe aufiteigt. Bei 1000 wurde für diefe beiden 
Körper genau dasfelbe Rejultat erhalten, was eine grö- 
here Ausdehnbarkeit des methyleffigfauren Aether an- 
deutet; bei 140 wäre der ampyleffigfaure Aether wahr- 
jcheinlich zufammendrüdbarer als die beiden anderen. 


In Betreff der Kohlenwafferftoffe fehen wir die 
Reihenfolge der Erfcheinungen ſich Jo zu jagen reguliren. 
Die Zufammendrüdbarkeit nimmt regelmäßig ab, ſowohl 
bei gewöhnlicher Temperatur, wie bei 100%, wenn man 
in der Reihe hinabjteigt; wenn man das Benzin und 
das Amylenhydrür vergleicht, welche diefelbe Zahl von 
Kohlenftoffäquivalenten haben, fieht man, daß der Ueber: 
ſchuß des Kohlenftoffs über den Wafferjtoff einer bedeu- 
tenden Abnahme der Zufammendrüdbarfeit entjpricht. 


Wenn man endlid) einerſeits betrachtet, daß das 
Amylenhydrür ebenfo comprimirbar ift, wie der gewöhn— 
lihe Aether und der Aethyldlorwafferftoff- Aether, und 
andererjeitS die Regelmäßigfeit und die Schnelligkeit, mit 
welcher die Zufammendrücbarfeit der Glieder dieſer Reihe 
fi ändert, jo wird man daraus fchließen, daß die erjten 
Glieder der Familien der Hydrüre wahrjcheinlich die 
Körper find, welche im flüffigen Zuftande die größte 
Zufammendrüdbarkeit befigen.” 
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Ueber den Einfluß der gelöften Luft auf die Zujammen- 
drüdbarkeit der Flüffigkeit bemerkt der Verf. Folgendes: „Nach 
Golladon und Sturm läßt fih das Wafjer, welches nicht 
luftfrei gemacht worden, weniger zufammendrüden, alö gefochtes 
Waſſer; dies Refultat ift fehr befremdend. Wenn man bedentt, 
daß eine Ammoniaklöfung, welde eine ungeheure Menge Ga3 
enthält, einen Zulammendrüdungs - Eoefficienten bat, der nur 
wenig von dem des Waſſers abweicht, jo begreift man kaum, 
daß die Kleine Menge Luft, welche das Wafler zu löjen vermag, 
einen ziemlich merflihen Einfluß haben jollte. 

Da ich einige Schwierigkeiten hatte, in meinem Piözometer 
einige Flüffigfeiten fieden zu laffen, namentlich den Amylalkohol 
und den Methylalfohol, fürdtete ich, daß Kleine zurücdbleibende 
Zuftmengen meine Refultate trüben könnten, und das bejtimmte 
mid, mit einigen Flüffigkeiten, die man leichter kann fieden 
lafien, zu prüfen, ob diefe Fehlerquelle bedeutend ift. 

Ich habe zwei Berfuchreihen angeftellt mit gewöhnlichem 
Alkohol, der einfad in das Pitzometer gebracht war, und zwei 
andere mit demjelben Körper, nahdem er einige Minuten im 
Piözometer gekocht worden; ich fand dasſelbe Refultat, ſowohl 
für gewöhnliche Temperatur, wie für 100%, Nimmt man aud 
an, daß der Alkohol nicht ganz luftfrei geworden, jo war fiher: 
lih der größte Theil der Luft entfernt; der Einfluß dieſes 
Gaſes hätte fich aljo bemerkbar machen müfjfen, wenn er be: 
trächtlich wäre. 

Ich habe dasſelbe NRefultat mit gewöhnlichem Aether und 
mit Aceton erhalten, Wie dem auch jei, die Vorſicht, die 
Flüffigkeiten zu kochen, ift ftetS gut, wenn e3 aud) nur wäre, 
um die den Mänden anhängenden Luftblajen zu vertreiben.“ 

Die Dehnbarkeit und Elafticiät des Eifes ift von O. 
Fabian ftudirt worden !), indem er Eisjtäbe von 50 cm 
Länge und 5 cm Durchmeffer an dem einen Ende feit- 
Elemmte, während am andern Ende Kupferdrähte durd) 
Gefrieren befeftigt wurden, die ihrerfeit® auf den Arm 
eines mit Verticaljpiegel verjehenen Hebels drüdten, defjen 


Bewegung an einer Scala abgelejen werden fonnte. Es 


1) Carl’s Repert XIII p. 446. 
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ergab fich, daß bei einer Belaftung von 10 Kg. im Mittel in 
temporären Dehnungen von 00135 mm, eine permanente 
von 000011 eintrat, innerhalb welcher Grenze die Dehnung 
der Belaftung nahezu proportional if. Bei größerer 
Belaftung nahm die Verlängerung langfamer zu und die 
permanente Dehnung wuchs gleichzeitig. 


Bianconi hat die Biegſamkeit des Eiſes unterfucht 
und diejelbe fehr beträchtlich gefunden. In fpäteren Ver— 
ſuchen über die Plafticität desſelben 1) wurde eine ebene, 
quadratifche Eisjcheibe mit Eifenplatten belaftet, welche in 
ihrer Mitte eine quadratifche Deffnung hatten. Auf das 
Eifen wurde noch eine jtärfere Laft gelegt, und diefen 
Drud auf das Eis lieg man zehn Stunden lang wirken. 
Nad) diefer Zeit fonnte das Eifen nicht mehr ohne Wider: 
jtand vom Eiſe gelöft werden, da dasjelbe nicht nur fich 
über das Niveau der Eifenplatte erhoben, fondern in 
einigen Verſuchen über den Rand der mittleren Deffnung 
berügequollen war. Hier fann an ein theilweifes Schmelzen 
und Wiedergefrieren des Eifes nicht gedacht werden, viel- 
mehr kann e8 ſich hier nur um wirkliche Plafticität handeln. 


Den Einfluß beträchtlicher Formveränderungen auf das 
elaftiihe Verhalten befonders der Metalle hat Thurfton 
unterfudt. Er fommt zulett2) dabei zu dem Ergebniffe, 
daß die Metalle in zwei Klaffen zu theilen find, nämlich 
1) ſolche, die in Folge fünftlicher Bearbeitung innerer 
Spannung ausgejett find. Diefe zeigen Erhöhungen der 
Claftieitätsgrenze durd) Spannung und abnehmende Wider- 
jtandsfähigfeit bei zunehmender Schnelligkeit der Ver— 
Drehung. Das gewöhnlih im Handel vorkommende 
Eifen kann als Typus diefer Klaſſe angefehen werden. 


1) Memorie del Ist. de Bologna S. III t. IV p. 625. 
2) Dingler'3 Journal CC XXIII ©. 17, 
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2) Metalle von unelajtifchem, faferigem Charakter, welche 
innerer Spannung nicht ausgefegt find. Diefe zeigen 
im Allgemeinen feine Erhöhung der Klajticitätsgrenze 
durch Spannung, dagegen bei zunehmender Gefhwindig- 
feit der DVerdrehung erhöhte Widerftandsfähigfeit. ALS 
Typus diefer Klaffe kann Zinn betrachtet werden. 

Uchatius hat feinerjeitS gefunden !), daß alle Metalle 
in ihrer Elaſticität gefteigert werden, wenn fie eine an 
dauernde Belaftung über die Elafticitätsgrenze hinaus er- 
fahren. Hierauf gründet er die Herjtellung die „Stahl- 
bronze“. Baufhinger macht darauf aufmerffam 2), daß die 
Erhöhung der Elafticitätsgrenze des Eifens eine längſt be= 
fannte und felbjt praftifc) (bei Erbauung des Müncher Glas- 
palaftes 1854) benutzte Thatfache fei, daß aber entgegen 
Thurſton's Behauptung, aud) Metall wie Zin fund Phos- 
phorbronge eine Erhöhung der Elajticitätsgrenze durch ftärfere 
Belaftung erfahren. 

Ueber die Clajticität der Metalle bei verjchiedenen 
. Temperaturen hat G. Piſati Verſuche angeftellt 3). 

Die von M. Weber entdedten und als elaftifche 
Nachwirkung befchriebenen eigenthümlichen mit der Zeit 
abnehmenden und endlich ganz verjchwindenden Formver- 
änderungen, welche feſte elaftifche Körper erfahren, jo bald 
Kräfte auf fie wirken, die ihren Theilchen Verrüdungen 
aus der Gleichgewichtslage über die Elaſticitätsgrenze 
hinaus ertheilen, find neuerdings Gegenftand mehrer Arbeiten 
gewejen. Zunächſt hat F. Neejen verfuht auf Grund 
der Anjchauungen die wir und gemäß der mechanifchen 


1) 0.0.0. ©. 242. 

) a. a. O. O O XXIV ©. 1. 

3) Gaz chim ital VI 1876 VII 1877, im Auszug und Beibl. 
zu den Annalen der Phyſik, 1877 ©. 305. 
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Wärmetheorie über die Conftitution der Körper bilden, 
eine Erklärung der elaftifhen Nachwirkung zu geben !). 


In jedem Körper befinden ſich Die Moleküle, wie die mechanifche 
MWärmetheorie annimmt, in einer fortwährenden Schwingungäbe- 
mwegung. Bei feften Körpern, gefhehen die Schwingungen um 
eine beftimmte mittlere Zage, die Ruhelage. Da die Bahnen der 
Moleküle, abhängig find von den Kräften, welche auf den ganzen 
Körper wirken, weil durch dieje die Molekularentfernungen ver: 
größert oder verkleinert werden, jo werden fi die einzelnen 
Ruhelagen der kleinſten Theile ebenfall3 verändern mit den Be— 
dingungen, denen der Körper unterworfen if. Wenn demnad) 
an einem Ende eines Drahtes ein Torfionsmoment wirkt, jo 
werden die Schwingungen eines Moleküls um eine andere Ruhelage 
geichehen, als die ift, um welche fih das Molekül bewegt, jobald 
da3 genannte Torfionsmoment nicht mehr einwirkt. Wir be: 
merten die an der Verdrehung des Drahtes. 


Das einzelne Molekül wird in feiner um eine bejtimmte 
Ruhelage erfolgenden Schwingungäbewegung erhalten durch die 
Anziehungen und Abftoßungen der daffelbe umgebenden Moleküle, 
fodann durch die Stöße, welche eö von den benachbarten Molekülen 
erhält, wenn die letzteren in eine folhe Nähe fommen, daß ihre 
Wirkung etwa die des wirklichen elaftifchen Stoßes ift. Dieje 
Stöße müfjen eine beftimmte periodifhe Regel einhalten, weil 
ſonſt Feine regelmäßige Bewegung um eine bejtimmte Ruhelage 
erfolgen fönnte. Um uns zum leichteren Verftändniß einen ein: 
fahen Fall einer folden regelmäßig periodifhen Bewegung vor- 
zuſtellen, wollen wir ung denken: das Molekül befchriebe beftändig 
eine Kreisbahn. Dann wird e8 während des erjten Durdjlaufens 
dieſer Bahn in verfhiedenen Punkten Stöße von benachbarten 
Molekülen erhalten; im Punkte a einen Stoß A von beftimmter 
Rihtung und Größe, in b einen Stoß B u. ſ. f. Wenn die 
Bewegung eine regelmäßige ftet3 um denjelben Mittelpunft ftatt- 
findende jein ſoll, jo wird ſchon beim zweiten Umlauf oder nad) 
dem nten Umlauf im Punkte a derjelbe Stoß A und in b der: 
jelbe Stoß B erfolgen. In diefe regelmäßige Bewegung greift 
nun die tordirende Kraft hinein. Vermöge derfelben wird eine 
andere Gleihgewichtävertheilung der Moleküle angeftrebt. Wären 








1) Pogg. Annalen Bd. 157 ©. 579. 
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die letzteren wirklich ftarre Punkte, nicht felbft in Schwingungsbe- 
wegung begriffen, jo würde der Uebergang des Molefüls in die 
neue Zage plöglich erfolgen. Nun bewegen fich aber die Molefüle 
durcheinander, ftoßen auf einander, prallen ab u. f. f. Da durd 
die tordirende Kraft das Molecül plötzlich verrüdt wird, jo trifft 
der Stoß A dafjelbe jet entweder gar nicht oder jedenfalls in 
einem anderen Bunkte und dann mit anderer Intenfität und anderer 
Richtung — im Allgemeinen wenigftend — al3 wie vorher. Das 
Gleiche findet ftatt bei den anderen Stößen B, Cu. |. f. Mande 
Stöße, welde da3 Molekül erfuhr, wird es nicht mehr erleiden, 
neue werben hinzugefommen fein. Nun ift e8 wohl nidjt denkbar, 
daß alle dieſe Stöße fich jofort jo ordnen, daß fie in derjelben 
regelmäßigen Periodieität erfolgen wie in dem Falle vor Ein: 
wirkung der Torfionäfraft. Deshalb ift die Bewegung auch feine 
regelmäßige mehr um eine beftimmte mittlere Ruhelage. Das 
Molekül hat jomit feine beftimmte Ruhelage. Es folgt der Un: 
regelmäßigfeit der Aufeinanderfolge der Stöße. Erſt mit der 
Zeit werden die letzteren fi) mit den auf das Molekül wirkenden 
anderen Kräften fo ausgleichen, daß diefelben wiederum in einer 
regelmäßig periodifchen Weife erfolgen. Dann erft bemegt fi 
das Molekül auf Neue um eine mittlere conftante Lage, hat 
aljo wieder eine beftimmte Ruhelage. In der Zwifchenzeit zwiſchen 
dem Erreichen diejer Zetteren und dem Ausgange von der Ruhelage 
vor der Torfion laſſen fich die Bewegungen der einzelnen Heinften 
Theile des Drahtes als Schwingungen um einen bewegliden 
Mittelpunkt auffaffen. Unter diefer Vorausfegung wird fi aljo 
die Ruhelage in einer fortdauernden Bewegung befinden und 
diefe Bewegung jehen wir in der elaſtiſchen Nachwirkung. 

Bei der obigen Auseinanderjegung ift angenommen der Faden 
werde tordirt. Tritt nun das Entgegengefete ein, ift der Faden 
tordirt geweſen und wird dann losgelafjen, fo erfolgt Aehnliches. 
Während der Dauer der Torfion war die Ruhelage einzelner 
Moleküle in fortwährender Bewegung nad) einer gewifjen Endlage 
bin begriffen; fie hatte jomit am Ende der Torfion eine bejtimmte 
Lage erreicht. Die wirkſamen Kräfte beftreben fih nun, da die 
Torfionskraft aufgehoben ift, das Molekül in eine Ruhelage zu 
bringen. welche in entgegengejegter Richtung liegt wie der Punkt, 
worauf fi jenes während der Torfion hinbewegte. Wie vorher 
tritt daher eine erneute Unregelmäßigkeit in der Vertheilung 
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der Stöße ein, welche ſich wiederum erſt mit der Zeit ausgleicht, 
Dermöge derjelben wird die Ruhelage einen erneuten Anftoß zur 
Wanderung befommen und zwar, wie man fieht, nach der ent- 
gegengejegten Seite hin wie vorher. Wir haben eine andauernde 
Bewegung, d. i. elaftifhe Nachwirkung nah der urfprünglichen 
Ruhelage vor jeder Torfion. 

Aus der gegebenen Erklärung für die elaftifche Nachwirkung 
folgt, daß in einem tordirten Stabe, der an beiden Enden feſt 
iſt — an einem etwa in einer feften Lage ruht, an einem andern 
um einen ceonjtanten Winkel tordirt ift — die Moleküle zwiſchen 
den beiden fejten Enden nicht in Ruhe find, fondern fih nad 
beitimmten Ruhelagen hinbewegen. Das heißt, der Stab ift 
nit gleihmäßig tordirt. Der Verſuch zeigt, daß dem in der 
That jo iſt.“ An einem Kautjchulfaden hat Verf. in der Mitte 
deſſelben einen leichten Spiegel angefittet, das untere Ende des 
Fadens tordirt und auf conftanter Torfion erhalten, jo daß ein 
bort angebrachter Spiegel feine Bewegung zeigte. Der mittlere 
Spiegel bewegte fich indeß fortwährend ohne Schwingungen nad) 
der zu erwartenden Seite hin, nämlich von der Ruhelage ohne, 
Torfion ab. Nach Aufhebung der Torfion ging die Schwingung3: 
bewegung bald in eine aperiodifche Bewegung über von entgegen: 
gejegter Richtung, wie während der Dauer der Torfion. 

Schließlich gibt der Verf. auf Grund feiner Hypotheje Formeln 
deren Bergleih mit den Beobachtungen eine jehr befriedigend 
Uebereinftimmung zeigt. 

3. Kohlraufc hat weitere Erperimentalunterfuchungen 
über die elaftifche Nachwirkung veröffentlicht . Er findet 
allenthalben eine befriegende Uebereinſtimmung mit der 
früher von ihm aufgejtellten Formel und, was wichtiger, 
e8 ergibt ſich die experimentelle Beftätigung einer merf- 
würdigen Folgerung aus dem allgemeinen Charakter der 
Nachwirkung. 

Es bejtätigt fid) nämlich, daß, nad) geeignet auf einander 
folgenden Deformationen entgegengefetten Vorzeichen, in 
einem elajtijchen Körper Bewegungen der Nachwirkung 
zurüdbleiben fönnen, welche von ſelbſt aus einer in die 


1) Dingler’3 Journal Bd, 158 ©, 337, 
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entgegengeſetzte Richtung übergehen; oder mit anderen 
Worten, Bewegungen, welche gleichzeitig die Geſtalt eines 
Körpers von der Gleichgewichtsgeſtalt entfernen. 

„Sch kenne”, bemerkt Kohlrauſch am Schluffe feiner Mit- 
theilung, „wenig fo überrafchende Vorgänge, wie diefe freiwilligen 
Bewegungsänderungen eines leblojen Körpers. Wenn ſchon die 
ganze elaftiihe Nachwirkung höchſt merkwürdig erfcheint und bis 
jegt feine befriedigende phyfifalifche Erklärung gefunden bat, fo 
fordert dieſes gleichzeitige Bejtehen mehrerer Nahmirkungen in 
einem und demjelben Körper unbedingt eine Abänderung der 
Borftellungen, welde der gegenwärtigen Elajticitätstheorie zu 
Grunde liegen. Durch die freiwillige Umkehr der in einer 
Richtung ftattfindenden Geftaltsänderung in die entgegengejette 
Richtung wird direct bewiefen, daß mit einer und derjelben äußeren 
Geitalt, verjchiedene Anordnungen der Moleküle verbunden jein 
fönnen, und daß ed Kräfte der Glafticität giebt, welche die Ge- 
ftalt eines Körpers zeitweilig von feiner Gleichgewichtälage ent: 
fernen können“. 

Uebrigens hat Kohlraufc gegen Neeſen's Erklärung 
Bedenken!) und fpricht ſich mehr zu Gunſten einer Hypo— 
thefe Boltzmann's?) aus. Diejer macht lediglich die 
Annahme — ohne übrigens eine phyfifalifche Erklärung 
dafür zu verſuchen —, daß nad) der Geftaltsänderung 
eines Körpers die früheren Gejtalten in einer gewiffen 
Weiſe nod) einen Einfluß auf die derzeitigen Molefular- 
fräfte ausüben. Er entwidelt für einige dem Verſuch 
zugängliche Berhältniffe die Folgerungen aus diefer An- 
nahme, indem er den genannten Einfluß zuerft in einer 
allgemeinen Form einführt, und fucht alsdann durch die 
Erfahrung einer beftimmten Form näher zu treten. 

Mit der Natur der elaftifchen Nachwirkung hat fich 
aud 3. Braun befchäftigt?) und dabei die Frage einer 


1) Bogg. Ann. 1877 ©, 226, 
2) Pogg. Ann. Ergzbd. VII S. 624. 
3) Bogg. Annalen 1876 Nr. 11 ©. 337, 
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Prüfung unterzogen, ob elajtifche Nachwirkung und elajtifche 
Verſchiebung wefentlich gleiche oder fpezififch verfchiedene 
Bewegungen find. 

Eine Entfheidung findet Braun auf Grund folgender Ueber: 
legung: „Das Prinzip, daß eine Kraft in ihrer Wirkung nicht 
geändert wird durch eine zweite jenkrecht gegen die erfte gerichtete 
Kraft, gilt im Allgemeinen nicht mehr für die elaftifchen Körper. 
Gewichte, welche einen ftabfürmigen Körper biegen, werden ge: 
hoben oder gefentt, wenn an dem Stabe gleichzeitig eine horizontale 
Kraft eingreift. Aber immer lafjen fich in einem einfach geftalteten 
Körper drei Ebenen finden, welche jo beichaffen find, daß elaftifche 
Verſchiebungen und Kräfte in der einen Ebene unabhängig find 
von gleichzeitig eintretenden elaſtiſchen Verſchiebungen in den 
anderen Gbenen, jo daß, wenn man diefe Ebenen (melde bie 
Hauptebenen genannt werden) als Coordinatenebenen zu Grunde 
legt, die Glaftieitätälehre wieder der einfahen Mechanik ftarrer 
Körper fi nähert, Elaftiihe Nachwirkungs-Verſchiebungen, welche 
in einer dieſer Ebenen hervorgerufen find, müfjen dann von Bere 
Ihiebungen in den beiden anderen Ebenen unabhängig jein, wenn 
die Nachwirkung mwejentlich gleich ift mit elaftifcher Verſchiebung. 
Es wird fi nicht mehr fo zu verhalten brauden, wenn bie 
Nahmirkung ein molekularer Vorgang ift, welcher direct gar 
nicht mit den elaftifhen Verſchiebungen zufammenhängt, jondern 
eine weniger prägnante innere Bewegung darftellt, welche zwar 
gleichzeitig mit der erften eintritt, aber einer Kraftäußerung ober 
Berfhiebung der Moleküle entjpricht, welche zu der auffälligeren 
Bewegung ald etwas für fich Beftehendes hinzukommt“. Die 
Verſuche beftanden darin, in elaftiihen Körpern die Lage der brei 
Hauptebenen aufzufinden, und zu prüfen, ob die elaftiihe Nach— 
wirkung in der einen Ebene von der in anderen Ebenen beftehenden 
beeinflußt werde oder nicht. 

Sie find meift mit Metall-Drähten oder Stäben (Stahl, 
Kupfer, Silber) oder mit Kautſchukfäden ausgeführt, doch wurden 
zumeilen auch Coconfäden, Hartgummiftäbe, ſowie Meffing: und 
Blatindrähte benugt. Wegen der Berfuhe jelbft ift auf das 
Driginal zu verweiſen, hier find nur die Ergebniffe mitzutheilen, 
die in den Sätzen gipfeln: Glaftiihe Verſchiebungen in einer 
Hauptebene bringen weder ſolche in einer anderen Hauptebene 


hervor, noch ändern fie bereits beſtehende. 
26 
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Elaſtiſche Nachwirkungen in einer Hauptebene bringen feine 
Nahmirkung in einer anderen Hauptebene hervor; dagegen wird 
eine ſchon beftehende Nachwirkung in einer Hauptebene durd) jede 
fpätere Verſchiebung in der anderen Hauptebene verändert. 

Der letztere Satz bemeift hinreichend, daß elaftiihe Nach— 
wirkung etwas wejentlich Anderes iſt alö das, was man gewöhn: 
lich elaftifhe Verjchiebung nennt. 


Das Ausfließen des Quedfilbers durd) capil- 
fare Röhren ift Gegenftand forgfältiger Unterfuchungen 
von E. Billari und W. Spring gewejen. Erjterer be- 
nugte!) horizontale Glasröhren, durch welche Quedfilber 
unter dem Drude feiner eigenen Höhe floß. Die Menge des 
ausgefloffenen Queckſilbers wurde durd) da8 Gewicht be- 
ftimmt und der Drud durd die Höhe der Duedfilberfäule 
gemeffen, welche während eines Verſuches möglichſt conjtant 
gehaltett wurde. Das benugte Quedfilber war ſehr jorg- 
fältig gereinigt und die Röhren waren mehrere Tage in 
Salpeterfäure, dann in dejtillirte® Waffer getaucht und 
ſchließlich am Dfen oder durch Hindurdjleiten von trodener 
Luft getrodnet. 

Zunächſt wurde die Abhängigkeit von der gänge der 
Röhren feitgeftellt. Hierbei war der Drud des Quedfilbers 
eonjtant 900 mm, die Temperatur zwijchen 8° und 9%. Das 
Capillarrohr wurde in einer größten Länge von 1 m 
in den Apparat gebradht und durd mehrere Mefjungen 
die Menge Quedfilber, die in 1 Secunde ausflieht, be 
jftimmt. Dann wurden von der Röhre beftimmte, genau 
gemefjene Stüde abgefchnitten und für jede neue Länge 
des Capillarrohrs die Mefjungen wiederholt. In diefer 
Weife wurden größere Experimente ausgeführt. 

63 ergab ſich, daß das Ausfließen des Duedfilbers aus dünnen 


Nöhren entweder in einem continuirlichen vollen Strahl, oder 
in — von einander getrennten Tropfen erfolgt; Erſteres 





i) Il nuovo Cimento 5. II t. XV p. 263 t. XVI p. 23. 
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ift der Fall, wenn die Röhre kurz, Letzteres wenn die Röhre 
länger ift. 

Bezüglich des Einflußes der Länge auf die Menge des aus: 
fließenden Duedfilber3 ergiebt ſich, daß mit Zunahme der erfteren 
legtere abnimmt; und zwar ift diefe Abnahme anfangs nicht 
proportional der Zunahme der Länge, jo daß das Product 
LI<D anfangs wählt, jpäter wird es conftant, und zwar nad): 
dem die Länge erreicht ift, bei weldher unter den fonftigen Be: 
dingungen des Verfuches das Ausflichen in Tropfen erfolgt; inner: 
halb diefer Grenze fteht alfo die Menge des durch capillare Röhren 
ausgefloßenen Duedfilberö im umgefehrten Verhältniß zur Länge 
diejer Röhren. 

Die an Freisförmigen Röhren ausgeführten Verſuche wieder: 
holte Villari an zwei Röhren von elliptifhen Querſchnitt. Das 
Rejultat war das gleihe. Auch hier nahm die Menge des aus: 
gefloßenen Quedfilbers ab mit zunehmender Länge der Röhre, 
und dieſes Verhältniß wurde erft ein proportionales bei der: 
jenigen Länge der Röhre, bei welcher das Ausfließen in Tropfen 
zu erfolgen begann. Die Grenze, bei welder die Giltigfeit des 
Geſetzes der Länge bei elliptiichen Röhren beginnt, ift aber bei 
gleihem Radius in den. elliptiichen Röhren eine andere wie in 
den runden, 


Die Abhängigkeit der ausgeflojjenen Menge Duedfilber vom 
Druck wurde gleichfalls erft an Freisförmigen Röhren von gleicher 
Länge und gleihem Radius beftimmt, und e3 zeigte ſich dabei, 
daß die ausgeflofjene Menge D. zunahmproportional dem Drude P, 


nn 
fo daß PL aber nur bis zu dem Drude 2950 mm, conftant blieb, 


bei höherem Drude war der Duotient ein anderer, Bis zu der: 
felben Grenze floß das Duedfilber in Tropfen aus, bei den höheren 
Druden im Strahl. Eine Prüfung des Geſetzes an elliptifchen 
Röhren gab ein ganz gleiches Rejultat, 

Chliekli wurde auch die Abhängigkeit der ausgefloffenen 
Menge vom Durchmeſſer der Röhren ermittelt, Hier lieh fich 
die Giltigkeit des Geſetzes nachmeifen: Die Mengen des. Dued: 
filbers, welche dur Röhren von verſchiedenen aber immer ſehr 
Heinen Radien fließen, verhalten fih unter jonft gleichen Be: 
dingungen wie die vierten Potenzen der Radien. Diejes Gejek 
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folgt ebenſo aus Berfuchen mit Ereißförmigen, wie mit elliptiichen 
Röhren. 

Die drei Gejege führen nun zu einer Formel, analog der— 
jenigen die Boifeuille für Flüffigkeiten aufgeftellt, welche die 
Mände der Röhren beneten. Eine Conſtante diefer Formel drückt 
den Einfluß von Nebenbedingungen aus (Temperatur, Röhrenwand, 
Geftalt des Lumens u. ſ. w.), die von Spring unterfudt wurden. 

Zunächſt beftimmte derjelbe den Einfluß der Temperatur. 

Es fand fi, daß das Gewicht des in der Zeiteinheit aus— 
fließenden Duedfilbers mit wachſender Temperatur raſch zunimmt, 
Ebenjo fand Spring, daß die Beihaffenheit der Atmoſphäre 
einen beträdtlihen Einfluß auf das Duantum des ausfließenden 
Duedfilbers übt. 


Sehr forgfältige Verſuche über die Capillardepreffion 
de8 Quedfilbers haben M. Mendelejeff und E. Goul- 
fomwsfi angeftellt 1) und Werthe erhalten die bedeutend von 
den aus den gewöhnlichen Formeln berechneten abweichen. 
Es fand fich, daß für eine und diefelbe Röhre der Quotient 
aus der Depreffion in die Höhe des Menisfus nahezu 
conjtant ijt. 

Die Diffufion von Flüffigfeiten, mit Rüdjicht 
auf die Fid’fche Theorie (nach der die Verbreitung einer 
Subftanz im Löfungsmittel nach demfelben Gefege vor 
fi) gehen ſoll, das Fourier für die Verbreitung der Wärme 
in einem Leiter aufgeftellt und welches Ohm auf die Ver- 
breitung der Electricität übertragen), hat Sohannisjanz 
neuerdings nad) einer einfachen Methode unterfucht, wobei 
er ſich auf die Diffufionserfcheinungen zwiſchen Kochſalz und 
Waſſer beſchränkt?). Die Beobachtungen widerfprechen der 
Fischen Theorie nicht, vielmehr Liefern fie eine Bejtätigung 
derjelben infofern, al8 die einzelnen Werthe der fogenannten 
Diffufionsconftanten, freilich in ziemlich weiten Grenzen, 
um den Mittelmwerth fchwanfen. 


1) Journ. d. phyf. Gef. in S. Peteröburg VIII, ©. 212, 
2) Annalen d. Phyſik. N. 5. B. II, ©. 24. 
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Das Prineip der angewandten Beobadhtungsmethode ift 
folgendes, Hängt man hinter ein parallelepipedijches, von plan 
parallelen Glaswänden begrenztes Gefäß einen ſchwarzen Faden, jo 
ift das Bild des Fadens, durd das Gefäß gefehen, befanntlich 
eine gerade Linie. Es bleibt noch eine gerade Linie, wenn in 
dem’ Gefäße eine homogene Flüffigfeit, 5. B. Waffer fich befindet. 
Steht nun ein dreiediges gleichjeitige8 Prisma mittelft Fuß: 
Ichrauben auf dem Boden eines Gefäßes jentrecht, und ift das— 
felbe wie das Gefäß mit Waffer gefüllt, fo eriheint ein dem 
Prisma gegenüber aufgehängter Faden, durh Prisma und 
Waſſer gefehen, wieder als gerade Linie, die fih über und unter 
dem Prisma bis zum Boden und zur Dede des Gefäßes fort: 
ſetzt. Befindet fih im Prisma ftatt des Waſſers irgend eine 
andere Flüffigkeit, jo bejteht das Bild deS Fadens nun aus 
zwei jcharf getrennten Theilen, einem durch die Flüffigkeit im 
Prisma gebrochenen und dem ungebrochenen des früheren 
Bildes, Sind in dem Prisma zwei Flüffigfeiten über einander 
geihichtet, 3. B. unten eine Salzlöfung, oben Waffer, und 
bilden beide eine ſcharf begrenzte Trennungsfläde, jo beiteht 
das Bild des Fadens, der durch das Prisma geht, gleichfalls 
aus zwei getrennten Theilen. Aber bald nad) Beginn der Dif— 
fuftion beginnt eine allmälige Verjchmelzung der beiden Linien, 
und das Bild des Fadens nimmt die Form einer Curve an, 
die die Goncentrationscurve heißen joll; indem jeder Punkt 
dieſer Curve einer gewiſſen Concentration entjpricht, die zwi— 
ſchen der Marimal- und Minimal:Concentration der Flüffigfeits- 
fäule liegt. 

Hat man nun in dem äußeren Gefäße eine Löſung von 
mittlerer Goncentration, jo erjcheint das Bild des Fadens unter: 
halb des Prismas in einer mittleren Lage zwiſchen den beiden 
extremen Lagen der durch das Prisma gejehenen Linie. Bringt 
man jet das Fadenkreuz eines Kathetometer8 in Coincidenz 
mit diejer Linie und geht mit dem Fernrohr in einer verticalen 
Ebene hinauf, dann bezeichnet der Schnittpunkt des Fadenkreuzes 
mit der Goncentrationgcurve den Punkt reſp. die Horizontale 
Schicht, in welcher die nämliche Concentration vorhanden ift, 
wie in dem Behälter, Ermittelt man jomit die Lage einer ge: 
wiſſen Goncentration, und macht man diejelbe Beftimmung jede 
24 Stunden, vom Anfange der Diffufion an gezählt, jo Hat 
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man bie für die Berehnung der Diffufionsconftante erforder: 
lichen Werthe. 

F. Erner hat, im Anschluß an frühere Verfuche, die 
Diffufion der Dämpfe durd Flüffigfeits-Lamellen unter: 
fuht !) und gefunden, daß Dämpfe nad) denfelben Ge- 
jegen durch abforbirende Lamellen diffundiren, wie perma- 
nente Safe, daß ſomit die größere oder geringere Ent- 
fernung eines Gaſes von feinem Liquefactionspunfte we— 
nigſtens auf diefe Art der Diffufion ohne Einfluß üft. 

Die angewandte Methode ift folgende: In eine cylindrifche, 
an einem Ende verfchloffene und mit einer Theilung verjehene 
Glasröhre von 6 mm Durchmeffer wurde eine Seifenlamelle bis 
zu einem pafjenden Stande eingezogen und durch dieſelbe ein 
beftimmtes Volumen Luft abgeiperrt. Diejes Diffufionsrohr 
wurde dann in eine Flache gejtedt, in der fi) eine genügende 
Menge derjenigen Flüffigkeit befand, deren Dampf unterjudt 
werden jollte. Eine enge Communication mit der äußeren Luft 
verhinderte, daß fi Druddifferenzen im Innern der Flaſche 
entwidelten, und ein Thermometer gab die beim Verſuch herr: 
jhende Temperatur an. War der Verſuch jomweit hergerichtet, 
dann begann aud alsbald die Diffufion zwiſchen der Luft im 
abgeſchloſſenen Röhrenende und dem betreffenden Dampfe außer: 
halb, welder Proceß fih in einer Verfhiebung der Lamelle in 
der Röhre im einen oder anderen Sinne manifeftirte, je nachdem 
der Durchgang der Luft oder des Dampfes ein beträchtlicherer 
war, Die BVerjhiebung der Lamelle fand jo lange ftatt, bis 
auf beiden Seiten diejelbe Zuft ſich befand, welche bei der herr: 
fhenden Temperatur mit Dampf gefättigt war. Aus dem 
ſchließlichen ſtationären Stande der Lamelle reip. aus dem Bo- 
Iumen der abgejperrten Zuft ließ ſich der Diffufionscoefficient 
leicht berechnen. 

Puluj hat die Diffufion der Dämpfe durch Thonzellen 
jtudirt?) und zwar mitteljt eines Apparates, der aus einer 
Thonzelle beftand, die in einer Blechbüchfe eingefchlofien 


1) Sitzber. d. Wiener Akademie. 2. LXXV. ©, 263. 
2) Neuer Anzeiger 1877. ©. 69. 
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war und mit einem Kühlapparat und einer vertical auf 
geitellten Glasröhre in Verbindung ftand. 

Die Verſuche mit Waſſerdampf ergaben, daß die Diffufions- 
geihmwindigkeit mit der Temperatur zunimmt, während das Ber: 
bältniß der diffundirten Luft: und Dampf:Volumina conftant 
bleibt und fehr nahe der Duadratwurzel aus dem reciprofen 
Merthe der Dampfdichte gleich ift. 

Berfuche über die Diffufion der Gafe durch abforbirende 
Subjtanzer hat ©. v. Wroblewski mit Kautjchuf, 
Kohlenfäure und Waffer angeftellt. !) 

Da die Diffufion der Gaje durch abjorbirende Subftanzen 
im hohen Grade von der Abforption der erjteren durch letztere 
abhängig ift, jo war von vornherein nicht unwahrideinlich, daß 
bei diefer Art der Diffufion ähnliche Gejege gelten werben wie 
bei der Abjorption. Für die Abjorption gilt aber das Henry'ſche 
Geſetz, dem zufolge die von einer Flüffigkeit abjorbirte Gasmenge 
(bei 00 und 760 mm Drud) dem Drude des Gajes auf die 
Flüffigkeit proportional ift., ES muß alſo ein ähnliches Geſetz 
auch für die Diffufion giltig fein. Und in der That ergaben bie 
Berfude, daß die Gejchwindigfeit, mit welcher eine gegebene 
Gasmenge durch eine Kautihufmembran diffundirt, dem Drude 
des biffundirenden Gaſes auf die Membran proportional ift, 
Nimmt man aber ald Maaß für die Diffufionsgefchwindigfeit die 
in der Zeiteinheit durch eine Kautſchukmembran diffundirende 
Gasmenge, fo iſt dieſelbe dem Drude des diffundirenden Gafes 
auf die Membran proportional, Dieſes Gejeg ift zwifchen der 
Grenze von 740 bis 20 mm des wirkfamen Drudes geprüft und 
als giltig gefunden worden. 

In einer größeren Erperimentalunterfuhung?) über die Ge— 
fee, nach welchen ſich die Gafe in flüjfigen, feitflüffigen und 
fejten Körpern verbreiten, fommt v. Wroblewski zu dem Er: 
gebniffe, daß folgender Sat allgemein gilt: „Wird ein Gas 
abjorbirt, jo verbreitet fich dasjelbe im abjorbirenden Körper 
nach denjelben Gejegen, nach welchen fi die Wärme in einem 
feiten Stabe fortpflanzt, und zwar ohne Rüdficht darauf, ob der 


1) Bogg. Annalen. Bd. 158. ©. 539. 
2) Ann. der Phyſ. N.-F. Bd. II. ©. 481. 
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abforbirende Körper flüffig oder feft ift, oder in einem ber 
Uebergangszuftände fich befindet, melde zwiſchen dieſen beiden 
Extremen hergeſtellt werden können. 

Ausnahmen von dieſem Satze find nur der ſtörenden Wir: 

fung der Schwere zuzufchreiben.“ 

Einige techt interefjante Verſuche über Diffufton und die 
Frage, ob Glas für Safe undurddringlidh ift, hat ©. Duinde 
angeftelt.1) „Allen Körpern pflegt man die allgemeine Eigen- 
jhaft der Poroſität beizulegen. Ueber die Größe der Poren 
oder der Moleküle, aus denen die Körper beftehen, wiſſen wir 
fo gut wie Nichts. Es wäre aber wohl möglich, daß zufammen- 
gejegte Moleküle, befonder3 ſolche mit großem Molekulargewicht, 
einen größeren Raum einnehmen und Körper mit weiteren Poren 
bilden, als jolhe mit kleinem Molefulargewidt. Dann würde 
ein Wafjerftoff- Molekül den Hleinften Raum einnehmen, und e3 
wäre denkbar, daß Wafjerftofftheilhen durch die Poren feiter 
Körper wie Glas hindurchgehen Fönnten, Wenn auch dieſe An: 
fihten vielleicht in Widerfprud zu ftehen fcheinen mit einer jett 
weit verbreiteten hypothetiſchen Anſchauung über die Beichaffen: 
beit der Gafe, jo kann doch die Frage, ob Cafe durch die Poren 
des Glaſes hindurchgehen können, allein durch die Erfahrung 
entſchieden werden. Zu dieſem Zwecke hat Verf. Jahre lang 
verſucht, Waſſerſtoff und Kohlenſäure mit einem Drucke von 40 
bis 120 Atmoſphären durch eine Glaswand von 1.5 mm Dide 
zu treiben und die hindurchgegangene Gasmenge mit der Waage 
als Gewichtsverluſt zu beſtimmen. Der eine Schenkel einer 
V:förmigen Glasröhre war eine oben geſchloſſene Capillarröhre, 
die Durch einen Tropfen Quedfilber abgeſchloſſen wurde. In 
den anderen offenen Schenfel, welcher in der Mitte eingefchnürt 
war, wurde auf das Duedfilber verbünnte Schwefelfäure gegofjen 
und oben etwas Zinkblech hineingefchoben, welches durch die 
Derengerung dieſes Schenkels an der Berührung mit der 
Schwefelfäure verhindert wird, Vier ſolche Röhren wurden 
jorgfältig gewogen und dann durch Neigen die Schmwefelfäure 
mit dem Zink in Berührung gebradt; der Drud des ſich 
entwidelnden Waflerftoff3 ergab fih aus der Bolumen: 
verminderung der Luft in der Gapillarröhre. Derfelbe betrug 


2) Bogg. Annalen. Bd. 160. ©. 118. 
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am eriten Tage in den verſchiedenen Apparaten 11, bis 10 At— 
mofphären, ftieg in 5 Monaten auf 27 bis 54 Atmoſphären und 
in 17 Jahren auf 25 bis 126 Atmofphären. Während biefer 
Zeiten wurden die Apparate mehrfah gewogen und ſtets bis 
auf 0.1 bis 0.3 mgr genau dasjelbe Gewicht gefunden. 

Ein anderer ähnlicher Apparat mit fohlenfaurem Kalt und 
eoncentrirter Schwefelfäure, in mweldem der Drud der Kohlen: 
faure am ersten Tage 21 Atmofphären, nah 5 Monaten 34 At: 
mojphären und nad 17 Jahren 44 Atmojphären betrug, zeigte 
ebenfalls jtet3 dasjelbe Gewicht. 

Nach diefen Verſuchen vermag aljo ein Drud von 40 bis 
120 Atmofphären nicht eine merkliche Menge Kohlenfäure oder 
Wafferftoffgas während eines Zeitraumes von 17 Jahren durch 
eine Glaswand von 1.5 mm Dide hindurchzutreiben. 

Während übrigens urfprünglich die concentrirte Schwefel: 
fäure die Glaswand benekte und einen jpiten Randmwinfel an 
der Beripherie ihrer freien Oberfläche zeigte, ift allmälig im 
Laufe der Jahre der Randwinkel ftumpf geworden, und die con- 
eentrirte Schwefelfäure fließt in dem Glasrohr mit verdichteter 
Kohlenfäure wie Duedfilber in einer mit Zuft gefüllten Glas: 
röhre. In der Atmojphäre von Waflerftoff ift der Randwinkel 
bei der verbünnten Schmwefelfäure, welche urjprünglid) die Glas— 
wand ebenfall3 benetzte, auch bis etwa 600 gewachjen. 

Es ſcheint fih aljo allmälig im Laufe der Jahre unter dem 
Einfluß de3 großen Drudes die Gladwand mit einer dünnen 
Shit Kohlenfäure reſp. Waſſerſtoffgas bekleidet zu haben, 
welche eine andere Anziehung als Gla3 auf die Flüffigfeitö- 
theilden am Rande der Oberfläche ausübt. 

Eine ähnliche Gasſchicht wird fih auch auf der Oberfläche 
des Zinkes abgelagert und die weitere hemifche Einwirkung der 
Säure verhindert haben, 

Troß des negativen Refultates diefer Verſuche möchte Verf. 
aus denfelben aber nicht den Schluß ziehen, daß in der That 
die Moleküle des Wafjerftoffs und der Kohlenfäure größere Di: 
menfionen al3 die Moleküle oder Poren des Glaſes haben. Die 
Entfernung, in der die Molefularfräfte des Glafes auf die 
Gastheilchen wirken, ift jedenfalls größer als die Dimenfionen 
der Moleküle ſelbſt. Die Porenwandungen des Glaſes können 
mit einer abjorbirten Gasſchicht überzogen fein, die durch die 
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Nähe der feften Subftanz felbft unbemwegli geworben ift und 
den Durdigang ber Gaätheilhen aus dem Inneren der Glasröhre 
in die freie äußere Luft hindert. 

E3 wäre aud denkbar, daß in den Poren des Glaſes ſich 
tropfbare Flüffigteit mit ſtark gefrümmten Oberflächen befindet, 
die den Ausfluß des Gafes verhindert, ähnlich wie unter ges 
woͤhnlichen Verhältniffen Duedfilber nicht aus den Poren eines 
hölzernen Gefäſſes ausfließt.“ 

Radiometer. Ueber wenige phyfifaliihe Er- 
fcheinungen find in gleich kurzer Zeit jo viele Verfuche 
angeftellt und fo viele Abhandlungen gejchrieben worden, 
wie über die NRadiometerbewegung. Es ijt ebenfo un: 
möglich wie unnöthig, an diefem Orte alle hierhin ge- 
hörigen Abhandlungen auszugsweife wiederzugeben, um 
fo weniger al8 der Gegenftand noch lange auf der Tages— 
ordnung zu bleiben fcheint. Hier follen die wichtigjten 
Verſuche bibliographiih aufgezählt und kann nur fo 
weit darauf zurücgegriffen werden, als zur Erläuterung 
der vielfachen Hypotheſen über die Urfache der Radiometer- 
bewegung nothwendig erjcheint.!) 





1) Alvergniat, Compt. rend. T. 83, p. 273, 323. 

Bertin und Garbe, Cpt. rend. T. 84. p. 30. Ann. de 
chimie et Physique. T. 10. p. 396. T. XI. p. 45. 

Berthold, Poggend. Annalen. Bd. 158. ©. 483. 

Challis, Philos. Magaz. Ill. ©. 278, 

Coote, Sillim. J. (3) XIV. p. 231. 

Groofes, Proc. Roy. Soc. Vol. 22 p. 37. Vol. 23 p. 373. 
Vol. 25 p. 136, 304. Phil. Trans. T. 155 II. p. 519. 
Vol. 27 p. 29. Phil. Mag. 1874 p. 81. 1876 p. 393. 
Nature XV p. 224, 299. Cpt. rd. T. 83 p. 11, 1175, 
1232, 1289. T. 84 p. 388. T. 86 p, 323, 

Delsaulsx, Nature XIV p. 288, 449. 

Dücretet, Cpt. rd. T. 83. p. 53. 

Finkener, Bogg. Annalen. Bd. 158. ©. 572, 

Fonvielle. Cpt. rd. T. 83. p. 385, 970. T. 81. p. 122. 

Gaiffe, Cpt. rd. T. 83. p. 272. 
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Die Anfiht, welche fih Crookes anfänglich über die Ur— 
fahe der Bewegung im Radiometer gebildet, ift bereits in dem 
legten Bericht über die Fortſchritte der Phyſik mitgetheilt worden, 
Crookes hielt die Bewegung für eine directe Wirkung ber 
Strahlung, jpäter überzeugte er fich jedoch, daß in jedem ſoge— 
nannten Bacuum mindeſtens noch eine Gasmenge vorhanden fei, 
welche der Bewegung Widerftand leiftet und kam zu der Anficht, 
daß die Bewegung eine jecundäre Wirkung des rejtirenden Gaſes 
fei, In diefer Beziehung ift der von Kundt angeftellte Verſuch 
vecht belehrend. Derjelbe ließ in einem gewöhnlichen Radiometer 
auf dem Glashütchen, welches das Kreuz trägt, ein jehr feines 
Glimmerſcheibchen horizontal befeftigen. Ueber diefem letztern 
ſchwebt ein zweites Glimmerſcheibchen mit Glashütchen auf einer 
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Grove, Nature XV. ©. 435. 

Hankel, Ann. d. Phyſik. N.“F. Bd. 2. ©. 627. 

Seanell, Cpt.rd. T.83.p. 445. Pogg. Annal. Bd. 159. ©. 667. 

Meyer, die Finetiihe Theorie d. Gaſ. Breslau 1877. 
©. 153. Carls Repert. Bd. 13. ©. 622. 

Neejen, Pogg. Annal. Bd. 156. ©, 144. Bd. 160. ©. 143, 

Poggendorff, Annalen d. Phyfil. Bd. 156. ©. 488. 

Buluj, Wiener Anzeiger 1877. ©. 161. 

Reynolds, Proc. Roy. S. Vol. XXIV. p. 388. 

Riede, Göttinger Nachr. 1877. Aug. 15. 

Rood, Silim. Journ. XII. p. 465. 

Rojetti, Il Nuovo Cimento (3) I. p. 5. 
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Vol. 24. p. 391. 
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p. 172, 243. 
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Vol. 25. p. 553. Nature XVL, p. 261. 
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Tait, Nature 1875. p. 217. 
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befonderen an einem feitlich befeftigten Arme angebradten Stahl- 
Ipige, ohne daß der obere Theil des Apparat3 den unteren be: 
rührt. Die Entfernung beider Scheiben von einander beträgt 
2 bis 3 mm, und gegen das Herabfallen der Scheiben von ihren 
Stahlipigen find befondere Borrihtungen angebradt. Nachdem 
in diefem Apparat ein möglichft gutes Bacuum hergeftellt worden, 
jegt man denfelben einer energifchen Strahlung aus; das Radio- 
meterfreuz mit der an ihm befeftigten unteren Glimmerſcheibe 
geräth bald in fchnelle Rotation. Allmälig fommt jodann auch 
die obere Scheibe in gleihem Sinne in Rotation; doch rotirt 
diefelbe ftet3, wie nothwendig, Iangjamer, ald die untere. „Die 
Uebertragung der Rotation von der unteren Scheibe an die obere 
gejhieht Lediglih durch die Reibung der geringen Gasmenge, 
melde fi in dem möglichſt gut evacuirten Raum befindet.“ 

Poggendorf ſprach ſich auch Shon anfangs gegen die Meinung 
einer direct durch die Lichtftrahlen hervorgerufenen Rotation aus 
und glaubte, daß die Bewegung aus einer verwidelteren Urſache 
entſpringe. Nimmt man, fagt er, an, dab die ſchwarzen 
Flächen vom Licht erwärmt werden, mehr alö die weißen, und 
daß die jo erwärmten Flächen auf die Luft, die man troß ber 
hohen Berdünnung nod in dem Inſtrument vorausjegen darf, 
ja dur Influenz-Elektrieität ſogar nachweiſen Tann, abftoßend 
wirken, jo hat man in der Rüdmwirkung der Luft einen, wie es 
jcheint, möglichen Grund zu den Rotationen, und ift nicht ge= 
nötbigt, dem Lichte neue Eigenschaften beizulegen. Dieje Anficht 
halte ich für die wahrjcheinlichite, obwohl e8 etwas Widerftrebendes 
bat, der fo verbünnten, alfo an Mafje jo geringen Luft eine 
Reaction zuzufchreiben, die fähig wäre, auf die beiden Seiten 
einer oder zwei der Scheiben eine Druddifferenz auszuüben, melde 
Kraft genug hätte, das ganze Syitem in Bewegung zu jeben, 
zumal in trübem Tageslicht, bei ganz bedecktem Himmel, wo doch 
die Erwärmung der ſchwarzen Flächen nur eine äußerft geringe 
fein kann, und deſſen ungeachtet der Apparat zwar langjam, aber 
fortdauernd rotirt. Indeß wird die obige Anfiht durch die That» 
ſache unterftügt, daß, wenn man Kerzen: oder Lampenlicht durch 
eine etwa 20mm dide Waflerfchicht leitet, dafjelbe alfo von 
Wärmeftrahlen befreit (wie ſchon Dewar gethan), der Apparat 
nicht zur Rotation gelangt; Sonnens oder Magnefiumlicht erfordert 
dazu wohl eine didere Wafjerfchicht. 
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Der Apparat rotirt auch im Dunklen, und entfpricht alfo 
dem Namen „Lichtmühle”, den man ihm jcherzmweife gegeben hat, 
nur halbwegs. Stellt man ihn nämlich hinter einer Platte jenes 
Ihwarzen, undurchſichtigen Glaſes auf, welches man gewöhnlich 
' zum Polarifiren des Lichtes anwendet, und Hält vor dieje eine 
Kerzenflamme, jo geräth er ſogleich in Rotation. Melloni, der 
die Diathermanfie diefes ſchwarzen Glafes entdeckt hat !), betrachtet 
die von demjelben durchgelaffene Wärme als eine volllommen 
dunfle, und das ift fie wohl auch, ſobald das Glas, das bekannt: 
ih nah Splitgerber’s Unterfuhung feine Schwärze einem 
Schwefelgehalt verdankt 2), die gehörige Dide hat. 

Govi fand, daß ein, bei gewöhnlicher Temperatur ftill 
ftehendes Radiometer mit vorangehenden ſchwarzen Flächen zu 
rotiren beginnt, wenn man es in ein Gefäß mit kaltem Waffer 
taudt. Hat fih dann nah und nad das Gleichgewicht der 
Temperatur hergeftellt, jo hört die Bewegung abermals auf, be- 
ginnt aber fofort wieder, wenn man den Apparat nunmehr aus 
dent Wafjer herausnimmt, ſelbſt in abfoluter Dunkelheit. Gaiffe 
fand, bei einem mit rothen und blauen Flügeln verjehenen 
Radiometer, dab es nur von der Natur der Licht: und Wärme: 
quelle abhängt, nach welcher Richtung die Rotation erfolgt. Die 
Gebrüder Alvergniat bradten mehr Abwechſelung in bie 
Sade, indem fie Radiometer conftruirten, deren Flügel aus ver: 
Ihiedenen Metallen beftanden. Sie geben darüber folgende Mit: 
theilungen. 

Nr. 1 ift ein Radiometer mit Flügeln aus Gilber und 
durhfihtigem Glimmer. Jm Lichte dreht fich dad Radiometer mit 
dem Glimmer nad vorn, das Silber wird zurüdgeftoßen; in 
dunkler Wärme, wenn das Radiometer in Wafjer von 30 bis 
40 Grad getaudt ift, erfolgt die Rotation in entgegengejekter 
Richtung; in Eis dreht es fi wie im Lichte, 

Nr. 2 befteht aus Aluminium und geſchwärztem Glimmer, 
Im Lichte dreht fich dies Radiometer mit dem Metall voran, die 
geihmwärzte Fläche wird zurücgeftoßen. Die dunkle Wärme und 
das Licht, das noch fo Iebhaft ift, Fönnen in Nichts den Sinn 
der Rotation modifieiren. In Eis getaucht, dreht e3 fich in um: 


1) Annalen Bd. 28, ©. 643, 
2) Annal. Bd. 95, ©. 472. 
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gelehiter Richtung, das Metall wird abgeftoßen, die geſchwärzte 
Fläche nad) vorn, 

Nr. 3 befteht aus Aluminium und nicht geſchwärztem 
Glimmer. Jm Lichte dreht ſich Died Radiometer mit dem Glimnter 
voran, das Metall iſt abgemendet. Wenn es in Eis getaudt 
wird, ift die Rotation diefelbe wie im Lichte, Die dunkle Wärme 
läßt es fich in entgegengefegter Richtung drehen, Mit diefem 
Radiometer hat Herr Jamin folgendin Berfuh gemacht: Auf 
einen Punkt des fich drehenden Radiometers richtete er etwas 
Licht, ſo daß nur ein einziger Punkt der Kugel erwärmt wurde; 
dad Radiometer gerieth dadurd in einen Gleihgewichtäzuftand, 
jo daß feine Rotation mehr ftattfand, ſondern nur pendelartige 
Bewegungen; es werden beide Flächen des Flügel3 abgeftoßen, 
und wenn man den Abftand der Flamme variiren läßt, wird 
die eine der beiden Lamellen mehr oder weniger zurüdgeftoßen. 

Nr. 5 ift ein Radiometer mit einem Drehkreuz aus Silber 
und Aluminium; es wurde auf 440% mittelft deftillirten Schwefels 
erwärmt, während mit der Duedfilberpumpe die Luft verdünnt 
wurde, das Snftrument wurde unempfindlich; während es fi 
ſehr jchnell drehte, wenn das Vacuum unter gewöhnlichen Ber- 
hältniffen ohne zu erwärmen, hergeftellt wurde; wenn aber das 
Radiometer, anftatt aus zwei Metallen zufammengefegt zu fein, 
aus Flügeln zur Hälfte aus Metall, zur Hälfte aus Glimmer 
bejteht, jo Fann man die Unempfindlichkeit nicht herftellen. 

Die Nr. 6, 7, 8 find Radiometer mit Flügeln aus Glimmer, 
und grün, blau, roth und gelb gefirniftem Kupfer; die Farben 
hatten unter diefen Bedingungen feinen Einfluß auf die Drehung. 

W. d. Fonvielle variirte die Geftalt der Flügel und er fand 
für diefe Abwechjlung den Namen „Intenſitäts-Radiometer.“ 
Eine jehr intereffante Beobachtung macht A. Schufter. Er hängt 
da3 Inſtrument bifilar in einem größeren Glasgefäß auf, welches 
er darauf auspumpt. An der Glashülle deſſelben ift ein Heiner 
Hohlipiegel befeftigt, um eine etwaige Bewegung derjelben be— 
obachten zu können, Hierauf läßt er das Licht einer Hydro-Oxygen— 
Lampe, welches er bis dahin durch einen Schirm abgehalten, auf 
das Inſtrument fallen, welches fih dadurdh etwa 200 Mal in 
der Minute dreht. Dabei wurde nun beobachtet, daß die Glas- 
hülle abwich, in entgegengejegter Richtung mit der Richtung des 
Kreuzes. Wenn die Geſchwindigkeit der Lichtmühle conftant ge- 
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worden war, kehrte die Glashülle in ihre anfängliche Lage zurüd. 
Nahm man das Licht plötzlich fort, jo wurde die Hülle wiederum 
in Bewegung gejegt, aber entgegengejegt der anfänglichen, Die 
Hülle drehte fi alfo nun in derfelben Richtung mie die Licht: 
müble. 

Crookes hat diefen merkwürdigen Verſuch jofort wiederholt, 
aber mit einigen Abänderungen., Es diente dazu ein großes 
Radiometer dad 10 Arme hatte, 8 aus Mefjing und 2 die 
einen Stahlfeder-Magneten bildeten. Die Scheiben waren aus 
Hollundermarf und an einer Seite geſchwärzt. Diejes Radiometer 
ließ man in einem Gefäß mit Waſſer ſchwimmen, und 4 Kerzen 
wurden rund jo herum geftellt, daß die Arme des Radiometers in 
Bewegung famen. Eine Marke war an der Glashülle angebracht, 
fo daß eine leichte Rotationsbewegung gefehen werden konnte. 
Die Hülle drehte fich ſehr langſam wenige Grade in einer Richtung, 
dann blieb fie ftehen und drehte fi) wenige Grade in entgegen: 
geſetzter Richtung; ſchließlich nahm fie eine gleihmäßige aber unge: 
mein langjame Bewegung in der Richtung der Arme an, aber 
fo langjam, daß eine Stunde von einer Umdrehung ausgefüllt 
wurde. 

Ein kräftiger Magnet wurde nun in die Nähe der ſich be— 
wegenden Arme gebracht. Sie blieben ſofort ſtehen und gleichzeitig 
begann das Glas ſich umzudrehen in der entgegengefetzten Richtung 
von der, in welcher fich die Arme gedreht hatten, Die Bewegung 
hielt jo lange an, als die Kerzen brannten, und die Geſchwindigkeit 
war eine Umdrehung in zwei Minuten. 

Der Magnet wurde entfernt, die Arme folgten der Strahlung3: 
fraft der Kerzen und drehten ſich ſchnell, während die Glashülle 
geſchwind zur Ruhe fam und dann fi ſehr Iangjam defjelben 
Wegs drehte wie die Arme gingen. 

Die Kerzen wurden auägeblajen und fobald das Inſtrument 
zur Ruhe gelommen, wurde ein Stabmagnet abmwedjelnd von 
der einen zu der anderen Seite des Radiometers gedreht, jo daß 
fi die Flügel drehten, als ftänden fie unter dem Einfluße einer 
Kerze. Die Glashülle bewegte fih mit einiger Geſchwindigkeit 
(etwa eine Umdrehung in drei Minuten) in der Richtung, in 
welcher die Arme fich drehten. AlS man die Richtung der Be- 
mwegung der Arme umkehrte, änderte auch die Glashülle ihre 
Richtung. 
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Die Verſuche zeigen, daß die innere Reibung entweder der 
Stahljpige gegen die Glasdille oder der Flügel gegen die zu— 
rüdbleibende Zuft, oder von beiden Urfachen zufammen, beträchtlich 
ift. Bewegt man die Flügel in der Runde dur einen äußeren 
Magneten, fo führt man die ganze Hülle in der Runde im Gegenjag 
zur Reibung des Waſſers gegen das Glas, 

Schuſter findet, daß der Drud auf eine Flügelfläche, in dem 
von ihm angeftellt Verfuche, gleich ift demjenigen des Gewichts 
eines Wafjerhäuthens von der Dide einer Wellenlänge des 
violetten Lichtes auf einer horizontale Fläche, 

Govi glaubt, daß die Berdünnungen und Condenfationen 
des den Flügeln adhärirenden Gajes die Bewegungen bedingen ; 
ein Verſuch, diefe Gafe durch ftarfes Erhigen auszutreiben, hatte 
feinen Erfolg. Salet beftreitet nicht die Möglichkeit einer Wirkung 
des an der Oberflähe der Flügel condenfirten Gafes, glaubt 
diefelbe aber unnöthig zur Erklärung der Rotation, hierbei jpiele 
vielmehr der Temperaturunterfhied an den Flächen ber Flügel 
die Hauptrolle. 

Neeſen verſuchte die Einwirkung ber verbünnten Gastheilden 
. im Innern des Radiometer-Apparates dadurch fihtbar zu machen, 
daß er vor oder neben den Flügeln einen Goconfaden leicht be— 
laftet aufhängt. Aus einer etwaigen Bewegung dieſes Fadens 
hoffte er Schlüfje ziehen zu können, da, wenn die Reaction des 
fi erwärmenden Gafes die Urſache fein follte, der Faden von 
der fih rückwärts bewegenden gejhmwärzten Fläche abgeftoßen 
werden müßte, wo hingegen etwaige Luftftrömungen, melde die 
Drehung bewirkten, den Faden zur abgeftoßenen Scheibe Hin 
bewegen mußten, Die in dieſer Abficht angeftellten Verſuche gaben 
fein Refultat, da feine Bewegung des Coconfadens wahrgenommen 
werben konnte. Indeſſen bot ſich ein zweiter Verſuch, welcher eher 
einen Endſcheid zu liefern verjprad), 

Wenn nämlich, bemerkt Neefen, Luftftrömungen die Urſache 
der Drehung der Lichtmühle find in der Weile, daß die Luft an 
den beſtrahlten Flächen fi erwärmt, auffteigt und dadurch neue 
Luft nad) ſich zieht, jo müfjen mit der Zeit auch die Wände des 
Gefäßes, in mweldem das Radiometer fich befindet, ebenfalls 
Einfluß gewinnen, da aud fie fih erwärmen, alfo bei ihnen 
derfelbe Vorgang fich wiederholt wie an den Flügeln. Iſt dagegen 
bie Drehung nur eine Reactionserfcheinung, fo ift fein Grund 
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vorhanden für einen folden Einfluß der feften Wände. Es ift 
nun anzunehmen, daß bei einer unfymmetrifhen Stellung des 
Radiometerd innerhalb der Glasglode, in mwelder dafjelbe ſich 
befindet, ein etwaiger Einfluß der Wände fich leicht erfennen laſſen 
wird. In der That zeigt der Verſuch aud an, daß die an den 
erwärmten Theilen der einſchließenden Glode auffteigenden Luft: 
theile ein ſolchen Einfluß ausüben. 

Später erweiterte Neejen jeinen Verſuch dahin, daß er, ftatt 
Radiometer mit theilweife berußten Flächen, ſolche anwandte, bei 
welchen keine der Glimmerflächen gef hmwärzt war. Auch bei diefen 
wurden die oben gezogenen Schlüſſe vollkommen beftätigt gefunden. 
„Denn Luftftrömungen die Urfache der Bewegung des Radiometers 
find, jo muß, da folde Luftitrömungen auch durd Erwärmung 
der äußeren Glashülle entftehen, das unberußte Radiometer von 
diejen ebenfall3 bewegt werden und zwar in einer beftimmten 
den oben jolden Luftftrömungen zugefchriebenen Erjheinungen 
entipredhenden Weiſe. Dagegen müſſen alle Bewegungen ver— 
Ihmwinden, welche von der ungleichen Erwärmung der verjchiedenen 
Theile des Radiometers felbjt herrühren. Sn der That waren 
die gefundenen Refultate dem ganz entſprechend. Auch ein Radio: 
meter, bei welchem feine Fläche der Flügel berußt ift, alſo alle 
Flächen gleich find, dreht fi) nad) der einen oder andern Seite, 
je nad) der Stellung der Wärmequelle zur umhüllenden Glas: 
glode und zum Rabiometer, vorausgejekt, daß letzteres excentriſch 
in der Glode fteht. Und zwar ift der Sinn der Drehung ganz 
derjenige, welchen die angegebene Erklärung durd Luftftröme 
nach den Verſuchen mit theilmeije berußten Flächen verlangt.” 

Einen jehr intereffanten Berfuh hat Zöllner angeftellt. Er 
eonjtruirte einen Radiometer, defjen Flügel aus durchfichtigen, 
nicht geihmwärzten, ebenen Glimmerblättchen beftehen. Diejelben 
find gegen den Horizont unter einem Winfel von etwa 350 ges 
neigt, jo daß Theilchen, weldhe vorwiegend auf die obere oder 
untere Seite dieſer Flügel treffen, das bewegliche Kreuz wie eine 
Windmühle nad) der einen oder anderen Richtung in Rotation 
verjeen müffen. 

Das jo eben bejchriebene Kreuz zeigt für fich allein, in der— 
felben Weije wie die Radiometer- Kreuze in einem Gladgefäße 
eingeſchloſſen, ſelbſt im hellſten Sonnenfcheine feine rotirende 
Bewegung. Wird jedoch möglichſt nahe unterhalb defjelben eine 


27 


— 40 — 


Scheibe von blanfem Aluminiumblech angebradt, fo rotirt das 
Kreuz felbit bei dicht bedecktem Himmel faft ebenfo ſchnell wie 
die empfindlichiten der bisher beobachteten Radiometer. 

Zöllner fieht in diefen und einigen anderen Verſuchen 
eine erperimentelle Beftätigung der folgenden, von. ihm als ein- 
faches Erflärungsprineip aufgeftellten Hypotheſe: „Die durd 
Undulationen des Aether3 von der Oberflähe eines Körpers 
direct oder indirect ausgeſandten Strahlen find gleichzeitig von 
einer Emiſſion materieller Theilden nad der Richtung der 
Strahlen begleitet. Die Anzahl, Maſſe und Gefchwindigfeit, der 
in der Beiteinheit emittirten Theilhen hängt von der phyfifa- 
lichen und chemiſchen Bejhaffenheit der Oberflähe und von der 
Energie und Beichaffenheit der ausgefandten Strahlen ab.” 

Sn einer zweiter Abhandlung Fritifirt Prof. Zöllner die 
bisherigen radiometriihen Theorien, die im Wefentlihen auf 
zwei zurüdgeführt werden fünnen, nämlich die mechaniſche oder 
finetifche Gastheorie und die Emiffiond- oder Evaporations- 
theorie. Er findet, daß man nicht beredtigt ift, in den Radio: 
meterbewegungen eine Beftätigung der mechaniſchen Gastheorie 
zu erbliden; dagegen jei die Evaporationstheorie Die für obige 
Bewegungen zuläffige. Dieje Theorie, die zuerft von O. Rey: 
nolds und Govi benutzt worden, fett die Eriftenz eines con: 
benfirbaren Gaſes im Innern der Gefäße voraus und erklärt 
„ale radiometrifhen Bewegungen entiprehend den Prineipien 
der oben formulirten Emiffiond:Hypotheje, bei welcher jedoch Die 
Natur und Beichaffenheit der emittirten Theilhen noch unbe: 
ftimmt gelafjen wird.“ 

„Die Evaporationstheorie ift,“ bemerkt Zöllner, „ein 
Specialfal der allgemeiner gefaßten Emiffionshypothefe, welche 
ſowohl die Urſachen al3 auch die Beichaffenheit der emittirten 
Theilden vorläufig noh ganz unbeftimmt läßt. Die Ber: 
dampfungstheorie erjcheint daher nit in der Form einer 
Hypotheje, jondern in Geftalt einer rationellen Generalifation, 

Denn fie verallgemeinert nur einen unter befannten und 
nahmeisbaren Bedingungen ftattfindenden Proceß auch für ſolche 
Bedingungen, welche nur quantitativ, nicht qualitativ von 
den gewöhnlichen verſchieden find, und fich daher möglichermweife nur 
deswegen unjerer directen Beobachtung entziehen. Demgemäß 
wird die Evaporationstheorie jo lange ihre volle Beredtigung 
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behalten, ald nicht durch unmwiderlegliche Verfuche die Abweſenheit 
aller condenfirbaren Gaſe (Duedfilber- und Wafjerdampf) be: 
wiefen ift, oder neue Erſcheinungen entdeckt werben, melde durch 
jene Theorie nicht allein oder nur unvollftändig erflärt werden 
können.“ 

Im Gegenſatz zu Zöllner behauptet Cooke, daß die von 
Erſterem angeführten Erſcheinungen ſich ganz ebenſo gut durch 
die mechaniſche Gastheorie erklären ließen, ja, eine neue und 
wichtige Beſtätigung derſelben lieferten. 


Aluſtik. 


Ueber die Schallgeſchwindigkeit hat Akos Szath— 
märi eine neue Unterſuchung angeſtellti), wobei er fid) - 
der Methode der Koincidenzen bediente und zwar das 
von König bereits angewendete Verfahren, jedoch mit 
einer Modification, einfchlug. Ein Pendel von genau be- 
fanntem Gange wurde fo angewendet, daß es bei jedem 
Durchgange durd) feine Ruhelage mit dem auf feinem 
unteren Ende angelötheten Platinſtiftchen in ein mit 
Queckſilber gefülltes Schälchen tauchte und dadurch den 
Strom einer Batterie fchlof, in deren 220 M. langem 
Leitungsdraht zwei eleftro-magnetifche Klingeln eingefchaltet 
waren. Die Gleichzeitigfeit der Töne konnte fehr fein 
"unterschieden werden, wenn die Intenfität des Tones der 
neben dem Beobachter ftehenden Klingel durd; Spannung 
der betreffenden Feder möglichjt verringert wurde, und 
wenn die Nachklänge der entfernten Klingel durch leiſe 
Berührung ihres Randes gedämpft wurden. 

Die Beftimmung der Schwingungszeit des Unterbrechungs— 
pendels wurde mittelft eines Chronographen bewerfitelligt. Die 
Conſtruction desfelben entjpriht genau dem Schreibapparate 
des Morfe’schen Telegraphen, nur daß jener zwei Gleftromagnete 
und dieſen entſprechend zwei Notirftiftchen bat, welche auf ein 
und demfelben Papierftreifen notiren, wenn der Strom bie 


1) Annal. d. Phyſik. N.-F. Bd. II. ©. 418, 
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Eleftromagnete umfreift. Die zwei Magnete brachte Verf. durch 
zwei verjhiedene Ströme in Wirkſamkeit und ſchaltete in einen 
derfelben ein Pendel von bekannten Gange, in den anderen 
“ aber das zu unterfuhende Pendel als Jnterruptor ein, indem 
er beide mit einem Duedjilberfhälchen verjah. Nachdem er die 
fo eingefhalteten Pendel einige Zeit hatte ſchwingen laſſen, 
während deren jedes pünktlich feine Schwingungen notirte, las 
er die Zahl der Punkte ab, welche die zwei Pendel auf Bapier- 
ftreifen von gleiher Länge, alſo in gleicher Zeit, notirten, 
Während das Pendel von befanntem Gange 1244.3 Punkte auf 
das Papier ſchlug, madte das in Frage ftehende Pendel 3200 
Schwingungen. Als Pendel von bekannter Schwingungsdauer 
benugte er die Pendeluhr des phyfifalifhen Laboratorium der 
Klaujenburger Univerfität, welhe nad genauen Beobachtungen 
ihre Schwingungen in 0.76152 Secunden vollendet. Aus diefen 
Zahlen ergibt fih für das in Frage ftehende Pendel eine 
Schwingungsdauer von 0.2961 Secunden, 

Die Entfernung, aus welcher Verf. die Töne der entfernten 
und der neben ihm ftebenden Klingel gleichzeitig hörte, beftimmte 
er durch direete Mefjung an einem an dem Erbboben befeftigten 
Maakbande. Seinen Gehilfen gab er durch beftimmte, im 
voraus feitgefegte Zeichen an, ob fie die Klingel näher bringen 
oder entfernen follten. 

Die Verfuhe wurden in einem Garten an einem windftillen 
Abend angeftellt. 

Es fand fih im Mittel von 30 Beobadtungen die Ent=, 
fernung der beiden Klingeln 99.25 und die größten Abweichungen 
von diejem Werthe fteigen auf 0.74 M. Es ergiebt fi) aus den 
Berfuhen eine Schallgefhwindigfeit in trodener Luft bei 00 
Wärme von 331.57 M. Diefer Werth Liegt zwifchen dem Reg: 
nault'ſchen (330.7) und dem Moll-, van Beck'ſchen (332.26), und 
ift nahezu das Mittel aus beiden. 

Der Vorzug diejer Methode befteht darin, daß fie leichter 
ausführbar ift, als die gewöhnlich angewandten directen Ber: 
fuhsmethoden ; ferner daß fie nur einen Heinen Raum beaniprudt, 
in dem ſowohl die Temperatur al3 auch der Dampfgehalt der 
Atmosphäre gleich ift, 


Ungefähr gleichzeitig mit den im letzteren Berichte be- 
ſprochenen Unterfuchungen von Tyndall haben Henry 


— 413 — 


und Duane bei New-Haven in Comnecticut Verſuche 
über die Ausbreitung und Reflexion de8 Schalles ange- 
jtellt‘). Folgendes ift ein Auszug der hauptſächlichſten, 
erhaltenen Reſultate. 

1. Die Reflexion des Schals ijt nad den Beobadhtungen 
jehr unvollflommen und ungenau. Ein großer concaver Re: 
fleetor mit glatter Oberflähe von 64 Duadratfuß erzeugte eine 
merkliche Steigerung der Wirkung des Schalls in einer Ent— 
fernung von 500 Yard von dem Signal; jenjeit3 dieſer Ent: 
fernung aber wurde der Unterfhied unmerklich. Es ſchien, daß, 
während jhwahe Töne in geringen Entfernungen veflectirt 
wurden, Wellen ftarfer Töne fich feitlich ausbreiten, und jelbit, 
wenn fie von der Mündung einer Trompete ausgehen, ftreben fie 
in einer großen Entfernung den ganzen Kreis des Horizontes 
zu umfafjen. 

2. Vergleichende Berjuche über die Hörbarkeit verjchiedener 
Inſtrumente ergaben, daß die Hörmeite einer Trompete faft 
doppelt jo groß war als die einer Pfeife. 

3. Gleichzeitige Beobachtungen von zwei Schiffen, die in 
nahezu entgegengejegter Richtung jegelten, zeigten, daß der Schall 
fih in der Richtung gegen den Wind nicht ſoweit verbreitet wie 
mit dem Winde. An den folgenden Tagen ergaben die Rejul: 
tate, daß ein Gegenwind, wenn er leicht ift, den Schall weniger 
dämpft, ald wenn er jtärfer ift, und daß der Wind in rechtem 
Winkel zu den Tönen ihn weiter hörbar jein läßt. 

4. Während diefer Beobachtungsreihe ift eine interefjante 
Thatjache entdeckt worden, nämlich daß ein Schall, der ſich gegen 
den Wind fortpflangte und am Ded des Schooner unhörbar war, 
gehört wurde, wenn man auf die Maſtſpitze ftieg. 

5. Ein Berfud, der jpäter in Waſhington während eines 
Nebel mit einer Heinen Alarmglode angejtellt wurde, zeigte, 
daß der Nebel den Schall nicht abjorbirt. 

6. Experimente über die Divergenz der Schallitrahlen 
zeigten jehr überzeugend die wachſende Tendenz des Scalles, fi 
nach beiden Seiten von der Are der Trompete auszubreiten, 
während fie eine bedeutende Reduction des Schalles nach hinten 
ergaben. 


1) Americ. Journ. of Science 1876. 8. 3, Vol. XI p. 30, 
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7. Sm Jahre 1872 beobadtete Henry von einem Dampfer 
aus, daß beim Herannahen an eine Inſel, von welcher Nebel: 
fignale hörbar waren, in einer Entfernung von zwei biß drei 
Meilen der Schall nicht gehört wurde etwa eine Meile lang, und 
dann erft bei weiterem Herannahen allmäfig hörbar wurde. 
Dies war theilmeife an der Hinterjeite de3 Signals; aus der 
Lage an der abgelegenen Seite der Inſel, jo daß zwiſchen dem 
Signal und dem Dampfer ein großes Haus und der anfteigende 
Boden lag, ſchließt Henry, daß die Gegend der Nichthörbarkeit 
bedeckt war von einem akuſtiſchen Schatten, der in eine größere 
Entfernung vorgedrungen durch die Divergenz der Schallitrahlen, 
welche, ſich krümmend, fchließlich die Oberfläche des Wafjers er- 
reichten. Eine ähnliche Erfheinung wurde in demjelben Jahre 
beobachtet bei einer anderen Station: Das Nebelfignal wurde 
gehört aus der Entfernung von ſechs Meilen bis etwa drei 
Meilen, dann war es verfhwunden bis zur Entfernung von 
einer Biertelmeile. Endlid an einer dritten Station, auf einem 
fih vom Signal in der Richtung der Are der Trompete ent: 
fernenden Schiffe aus, verſchwand der Schall in einer Entfernung 
von zwei Meilen und erſchien wieder in der Entfernung von 
vier und einer halben Meile. Dieje beiden legten Fälle bezieht 
Henry auf eine Krümmung der Strahlen in Folge der Ber: 
jhiedenheit der Windgeihwindigkeit in den oberen und unteren 
Luftſchichten. 

8. Im Jahre 1872 wurde beobachtet, daß ein Nebelſignal 
gehört wurde von einer Station zur anderen, während ein 
gleichzeitiges Signal von der letzteren in entgegengeſetzter Rich— 
tung nicht gehört wurde. Auf einem Dampfer, der ſich der 
Station näherte, wurde das Signal, eine Dampfpfeife, nicht 
gehört von etwa 3 Meilen bis etwa Meile von der Station; 
während in dieſer Zeit eine kleinere Pfeife auf dem Dampfer 
vom Stationsmwärter deutlich gehört wurde. Der Wind war 
leicht quer zur Richtung vom Dampfer zur Station, oder an: 
nähernd in dieſer Richtung. Als der Dampfer dann von der 
Station ziemlich gegen einen leichten Wind fuhr, hörte man das 
Signal mit wechjelnder Deutlichfeit bei etwa 15 Meilen. 

9. Im Auguft 1873 wurde an einer Station in Maine 
dad Phänomen des Echos deutlich beobachtet am Bord eines 
Dampfers, der fi direct vom Signal feewärt3 entfernte. Der 
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Ton kehrte nad jedem Pfeifen von dem unbehinderten Raume 
draußen wieder zurück. Im September 1874 wurde gleichfalls 
auf Black Rod: 3land, Furz nah jedem Trompetenftoß, ein 
langgezogenes Echo vom offenen Meere deutlich gehört. Das 
Echo wurde nit am Signalhaufe am deutlichften wahrgenommen, 
fondern an einem Punkte einige Hundert Yard nah einer 
Geite; der Wind war in der Richtung des urfprünglichen Tones 
und nahezu entgegen der Richtung des reflectirten Echos. Henry 
erklärt dies Durch Reflexion des Schall von den Kämmen und 
Seiten der Wellen. 

10. Am 23. September 1872 fuhren Dampfer in entgegen 
gejegten Richtungen; einmal VBormittagd bei Weftwind, dann 
Mittags bei Windftile und dann 11, Stunden fpäter bei Oft: 
wind. Sn allen drei Fällen hörte man den Schall am meitejten 
von Weſten, ohne Rüdfiht auf den Wind. Am nädften Tage 
wurden dieſe Beobachtungen weiter draußen auf der See wieder: 
holt in ſechs Meilen Entfernung. Gleichzeitig ließ man kleine 
Ballons auffteigen, und e3 zeigte fich, daf, troß der Aenderung 
des Dberflächenwindes von Morgen zu Mittag Hin, der obere 
Luftſtrom continuirlih von Welten fam. 

Die Beobadhtungen Duane’3 in den Jahren 1870 und 1871 
ergaben folgende Rejultate: 

a) Die ungemein veränderliche Hörmweite der Töne. 


b) Das Signal wurde oft in großer Entfernung in einer 
Richtung gehört, während e3 faum eine Meile weit hörbar war 
in einer anderen Richtung, und zwar gleichgiltig, welches die 
Richtung des Windes gemefen. 

c) Fallender Schnee dämpfte den Schall nicht merklich. 

d) Die Signalftation fheint oft umgeben zu fein von einem 
Gürtel, defien Radius zwifhen 1 bis 1'/; Meilen ſchwankt, von 
dem aus der Schall vollftändig zu fehlen jcheint. Dieſe abnorme 
Erjheinung ift an verfhiedenen Stationen beobadtet und aud), 
wo das Signal auf einem bloßen Feljen mitten im Deean liegt, 
20 Meilen vom Lande entfernt, alfo nichts in der Umgebung 
den Schall beeinfluffen kann. Ob dieje Zone wirklich einen voll: 
ftändigen Gürtel rings um das Signal bildet, ift noch nicht 
fiher ausgemadt. 

e) In Uebereinftimmung mit No.1 fand Duane, daß eine 
Pfeife im Brennpunkte eined großen parabolifhen Reflectors 
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zwar in der Nähe vorne einen bedeutend lauteren Schall gab, 
aber in einer Entfernung von wenig Hundert Yard jeine 
Strahlen jo zerftreut hat, daß der akuſtiſche Schatten hinter dem 
Spiegel verfhmwindet und Fein Unterſchied ericheint. 

f) Zur Erklärung der großen Differenzen der Hörmeite 
recurrirt Duane auf Humboldt’3 Erklärung durch die ver- 
fhiedene Erwärmung der Luftfhichten und die dadurch bedingte 
Reflerion und Zerftreuung der Schallwellen. Zur Stüße diejer 
Erklärung führt er noch die Thatſache an, daß, wenn der Schall 
in der Richtung nad) dem Meere behindert ijt, er landeinwärts 
viel ftärfer gehört werde. 

Prof. Henry theilt nicht die Anficht, daß das Verſchwinden 
der Fräftigen Töne von der ungleichen Dichtigfeit der Atmojphäre 
herrührt. Er giebt zwar zu, daß eine geringe Dämpfung von 
einer ſolchen Bejchaffenheit der Luft veranlaft werden Tann, 
aber fie ift im Ganzen zu Klein, um die beobaditeten Wirkungen 
zu erflären. Gr glaubt vielmehr, daß die wahre und aus: 
reihende Urſache der Unterfchied ift zwiſchen den oberen und 
unteren Zuftftrömungen, welche die Schallmwellen entweder nad) 
oben oder nah unten zu biegen ftreben, wie dies Profefjor 
Stofes im Jahre 1857 ausgefproden. 

g) Obwohl Duane zu dem Schluffe gefommen, daß die 
Anomalien in der Fortpflanzung und Richtung des Schalls von 
Nebelfignalen vorzugsweiſe dem Mangel an Gleihmäßigkeit in 
der umgebenden Atmofphäre zugefchrieben werden müfjen, kommt 
er doch zu der Meinung, daß Schnee, Regen, Nebel auf die 
Stärfe und Richtung des Windes viel weniger Einfluß haben, 
al3 gewöhnlich angenommen wird, 


Analoge Unterfuhungen über die Bredung und 
Ausbreitung des Scalles in der Atmofphäre hat aud) 
Deborne Reynolds angeftellt!) und zwar wurden 
hierzu Raketen und Gewehre benutt. 

Eine wichtige Unterfuchung über die Fortpflanzung &- 
geſchwindigkeit von Exploſionsſchallwellen haben 


!) Proceed. Roy. Soc. Vol. XXIV. N. 166 p. 164. 
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Mach und Sommer angeftellt') und durch dieſelbe 
nachgewiefen, daß die durch plößlich heftige Erfchütterung 
entftehende Quftbewegung ſich mit größerer Gefchwindigfeit 
als der Schall fortpflanzt und daß diefe Gejchwindigfeit 
von der Intenfität der Erfchütterung abhängt. Die Verf. 
benugten bei ihren Verſuchen die Interferenzitreifen welche 
auf berußten Glasplatten entjtehen. Wegen de8 Details 
muß auf die Abhandlung jelbjt oder dem angegebenen 
Auszug verwiefen werden. Aus den Beobachtungen der 
Derf. wird es, wie auch ſchon Earnshaw gezeigt, wahr: 
Icheinlich, daß der Donner fih unter Umftänden mit 
größerer Gefchwindigfeit als der gewöhnliche Schall fort: 
pflanzen kann. 

Die Berf. formuliren die Refultate, zu denen fie gelangt in 
folgenden Süßen: „1) Die Fortpflanzungsgejchwindigkeit der von 
Erplofionswellen ausgehenden, jtreifenbildenden Bewegung, mag 
man fie alö eine Schallbewegung auffafjen oder nicht, iſt jedenfalls 
von derjelben Ordnung wie die Schallgefhwindigfeit. 

2) Dieje Fortpflanzungsgejchwindigfeit hängt von der Art 
und Intenfität der Erplofion ab und nimmt mit der Heftigfeit 
der letteren zu. Sie beträgt bei Starken Zündhütchen bis 700 m. 
und überfteigt bei elektriſchen Endladungen noch 400 m, 

3) Die Fortpflanzungsgefhmwindigfeit nimmt mit * Ent⸗ 
fernung von der Exploſionsſtelle ab. 

J. L. Hoorweg hat die Fortpflanzung des Schalles 
vom Standpunkte der modernen Gastheorie aus?) unter— 
fucht, eine Arbeit, dieunter einfacheren Annahmen fchon früher 
von Stefan durchgeführt worden ift. E8 ergibt ſich aud) 
jet eine befriedigende Uebereinftimmung der theoretijchen 
Schlußfolgerung mit den befannten Gefee der Scall- 


1) Sitzgsb. der Wiener. Alad. 2 Abf. LXXV ©, 101 Auszug 
in Beiblätter zu d. Annalen d. Phyſik: Bd. I ©. 600 
2) Ardiv. neerl. Xl p. 131. 
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fortpflanzung. Eine ähnliche Unterfuhung hat Zolver 
Prejton!) mit gleichem Ergebnifje veröffentlicht. 

Die Amplitude der Wellen welde einen hörbaren 
Ton geben, ift von Lord Rayleigh ftudirt worden ?). 
Derfelbe zeigt, daß man eine obere Grenze hierfür finden 
fann, wenn die Energie befannt ift, die in einer gegebenen 
Zeit verbraudjt wird um jene zu erzeugen, fo wie ferner 
die Ausdehnung der Fläche über welche zur Zeit des 
Hörens die fo erzeugten Wellen fi) verbreiteten. Cine 
auf diefe Daten gegründete Schägung wird nothwendig 
zu groß fein, fowohl weil die Schallwellen einigen Verluft 
erleiden bei ihrem Fortſchreiten, als auch, weil ein Theil, 
und zuweilen ein großer Theil der verwendeten Energie, 
niemals die Form von Schallwellen annimmt. 

Die Tonquelle war bei den Verſuchen eine Pfeife, die auf 
einer Wolf'ſchen Flafche ftand, mit der ein Hebermanometer ver= 
bunden war, um den Drud des Windes zu mefjen. Diejer Apparat 
wurde von den Lungen durch eine Kautjhufröhre angeblafen, und 
nad) wenig Hebung war es nicht ſchwer, einen genügend conftanten 
Strom von erforderliher Dauer zu erhalten. Der paſſendſte 
Drud war vorher beftimmt uud gleich einer 91%, cm hohen 
Waſſerſäule gefunden. 

Die Beftimmung der Entfernung, bis zu welder der Ton 
deutlich hörbar blieb, wurde in der Mitte eines Klaren, ftillen 
Wintertages ausgeführt und ergab daß die Pfeife ohne Anftrengung 
in einer Entfernung von 820 m gehört wurde. 

Es blieb nun nod die Luftmenge zu beftimmen, melde in 
einer gegebenen Zeit burd die Pfeife ging. Dieſe Meflung 
wurde in der Weife ausgeführt, daß die Kautfhufröhre in Commu— 
nication verjegt wurde mit dem Innern einer Glasglode, melde 
in einen Wafferbehälter niedergedrüdt wurde, bis dad Manometer 
915 cm Drud im Inneren anzeigte. Die Gapacität der Glode 
betrug 5200 ce und diefe Luftmenge genügte, um den Strom 


1) Phil. Mag. 5. ll. p. 441. 
2) Procced. Roy Soc. Vol. XXVI No. 181. p. 248 


— 49 — 


durch Die Pfeife 26%, Secunden anzuhalten. E3 gingen fomit 
in jeder Secunde 196 ce Luft durch die Pfeife. 

Aus diejen Daten berechnet Lord Rayleigh für die größte 
Schwingungsgeſchwindigkeit in der Entfernung von 820 m (unter 
der Borausjegung, daß alle Energie fih in Schall verwandelt) 
den Werth 00014 cm pro Secunde. Der hervorgebradite Ton 
hatte nun in dem Verſuche die Höhe f,, alfo eine Frequenz von 
2730, und daraus berechnet fich, daß die Amplitude der Lufttheilchen 
Kleiner geweſen als ein Zehnmilliontel eines Centimeters. 

Die Veränderung der Tonhöhe bei Be— 
wegung des tönenden Körpers, iſt von H. C. 
Vogel einer ſehr eingehenden Unterſuchung unterzogen - 
worden!) und hat legtere da8 Doppler'ſche Prinzip voll- 
ſtändig und endgiltig bejtätigt. 

Die Unterfuhungen Vogel's find im Weſentlichen den von 
Buij3 Ballot früher angeftellten ähnlich. Der Verf, bemerkt: 
„Ich war beftrebt, mit der größtmögliden Schärfe die Ber: 
änderung der Tonhöhe zu bejtimmen, welche durch Annäherung 
oder Entfernung des tönenden Körper hervorgebradt wird. 
Buijs Ballot Hat bei jeinen Unterfuhungen ſich einer Loco— 
motive bedient, auf welcher Beobachter und Muſiker fich befan- 
den, längs de Bahnkörpers ebenfall3 Beobachter und Muſiker 
placirt und nad einem vorher fejtgejfegten Blane ſowohl von der 
Locomotive, ald von mehreren Stationen aus mit Klapphörnern 
und GSignaltrompeten blajen lafjen, jo daß gleichzeitig bei einer 
Fahrt Tonveränderungen durch Bewegung der Tonquelle, wie 
auch durch Bewegung des Beobachter gegen eine ruhende Ton: 
quelle, ermittelt werden konnten. Bei dieſen Beobachtungen find 
14 Perſonen in fteter Wirkſamkeit gemejen. 

„Die Beobachtungen haben, wie ſchon erwähnt, ergeben, daß 
die Zonerhöhung oder Erniedrigung ftet3 im Sinne der Dopp— 
ler'ſchen Theorie erfolgte, in Bezug auf die Größe der Ber: 
änderungen des Tones herrſchte jedoch noch eine beträchtliche 
Unſicherheit. Es konnten nur Schätzungen der Veränderungen 
vorgenommen werden, die bei einem guten Mufifer bei ruhiger 
Beobachtung immerhin einen jehr beträdhtlihen Grad von Ge: 


1) Pogg. Annalen Bd. 158, S. 297. 
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nauigfeit erreichen können, aber durch die bei den Verſuchen ob- 
mwaltenden Berhältniffe nur von jehr geringer Sicherheit ge— 
wejen find... 

Ein Hauptübelftand bei den Verſuchen mar der, daß die 
Ssnftrumente, obwohl vorher gut mit einander geftimmt, doch 
auf die Dauer ihre Stimmung nicht beibehielten. Ferner waren 
die Töne ſchwach und wurden in der Nähe durch das Geräuſch 
der Zocomotive übertönt. . . .* 

„Ich habe mich,“ fährt Dr, Vogel fort, „ebenfall3 einer 
Locomotive bedient, bin aber beftrebt gemejen, die oben ans 
geführten Webelftände der Buijs Ballot'ſchen Verſuche mög— 
lichſt zu umgehen, indem ich erſtens als Tonquelle die Dampf— 
pfeife der Lokomotive benutzte, deren Ton auf ſehr große Ent— 
fernung zu hören war, zu deſſen Beſtimmung daher genügende 
Zeit verblieb, ferner die Veränderung des Tones nicht durch 
Schätzungen, ſondern durch Meſſungen feſtzulegen ſuchte. 

Die erſten vier Verſuche wurden auf einer vollkommen ge— 
radlinigen Strecke der Köln-Mindener Bahn ausgeführt und 
zwar waren als Anfangs- und Endpunkt die Kilometerſteine 
255°9 und 252°3 ausgeſucht worden. Als Beobachtungsſtation 
diente die Wärterbude bei 253,656 Km. 

Selbſtverſtändlich holte die Locomotive ſehr weit aus, um 
in der ſoeben angegebenen Strecke mit möglichſt gleichförmiger 
Geſchwindigkeit zu fahren. Der Locomotivführer hatte den Auf: 
trag, in dem Momente, wo die Maſchine die Anfangsſtation 
paſſirte, die Dampfpfeife ſchnell und voll zu öffnen, bei der 
Endſtation ebenſo zu ſchließen und ferner darauf zu achten, daß 
die Dampfſpannung im Keſſel möglichſt conſtant blieb. Die 
Aufgabe des Führers war durchaus keine leichte und angenehme, 
ſeine große Bereitwilligkeit und Exactheit hat viel zum Gelingen 
der Verſuche beigetragen und nicht Jeder würde das auf die 
Dauer unerträglich werdende Geräuſch, welches die Dampfpfeife 
für den auf der Locomotive Befindlichen hervorbringt, mit ſolcher 
Gelaſſenheit 3 bis 4 Minuten lang ertragen haben, denn ich 
hatte gewünſcht, einmal um genügende Zeit zur Auffaſſung des 
Tones zu erhalten, dann aber um ſicher zu ſein, daß der Ton 
conſtant blieb und nicht durch eine etwas andere Stellung des 
Hahnes der Pſeife verändert würde, während der ganzen Fahrt 
die Pfeife offen zu laſſen. 
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Die Reinheit des Toned ließ bei den meiſten Verſuchen 
nichts zu wünjden übrig, wenn die Locomotive nicht zu nahe 


war. Bei voller Deffnung des Hahnes war derfelbe nahe 6.“ 

„Bei den erften drei Verſuchen dienten die Momente, mo 
das weiße Dampfwölkchen der Pfeife entftrömte und wo es plötz— 
lih wieder verſchwand (melde ich von der Station aus mit 
einem Fernrohr beobachtete), zur Beftimmung der Geſchwindig— 
feit, bei den fernern Verſuchen ift außerdem noch die Zeit auf 
der Zocomotive beobachtet worden, und bei allen Verſuchen der 
Zeitmoment, wo die Locomotive die Station paffirte. 

Da jedod aus den erften Verfuchen zu erfehen war, daß die 
Geihmwindigkfeit in den beiden Theilen der Strede — von der 
Anfangsitation zur Beobadtungsftation und von diefer zur End: 
ftation — ungleich war, ift eine Fahıt auf der Locomotive ge- 
macht worden, bei welcher die Zeit des Paſſirens bei den ein: 
zelnen Kilometerfteinen aufnotirt worden ift. ..“ 

„Die legten vier Verſuche wurden auf einer nur 0°5 Am 
langen horizontalen Strede im Mindener Bahnhof mit derjelben 
Borfig’ihen Schnellzugmaſchine ausgeführt, welche aber lang— 
jam fuhr, um die Abhängfeit der Tonänderung von der Ges 
Ihmwindigfeit zu ermitteln. Bei diefen Verfuhen wurde ferner 
der an der Dampfpfeife befindliche Hahn nicht ganz geöffnet, 
wodurch ein tieferer, ebenfalls fchöner und reiner Ton entftand, 
Hier ‚wurden die Gejchwindigfeiten dur die Beobachtung der 
Beiten von der Station ſowie von der LXocomotive aus er: 
mittelt, fie find innerhalb der Heinen Strede als conftant an: 
zunehmen.“ 

„Zur Beltimmung der Tonhöhe und der Veränderung der: 
jelben diente eine Stimmgabel von R. König in Paris und 
eine Violine, deren Hals ich zuvor mit einer Theilung verjehen 
hatte, Die Saiten der Violine wurden genau nad) der Stimm: 
gabel abgejtimmt, möglichft oft während der Beobadtungen mit 
derjelben verglihen und bei einer bemerkbaren Differenz jofort 
corrigirt. Die Verſuche Haben mwejentlih an Werth dadurd ge: 
wonnen, daß Herr Mufifdirektor Baron v. Kaulbarz bie 
Sreundlichkeit hatte, ih an den Beobachtungen zu betheiligen. 
Durch jeine Gabe, die Töne jehr Schnell aufzufaffen und auf der 
Violine anzugeben, ſowie überaus kleine Tondifferenzen nod) 
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fiher zu erfennen, wurde es möglid, die Zahl der Beobachtungen 
jehr zu vermehren und ihnen einen Grad von Sicherheit zu 
geben, den ich von vornherein gar nicht erwartet hatte. Mit 
Hülfe eines pafjend geſchnittenen Holzftüdes mit ſcharfer Schneide 
wurden die Töne der Dampfpfeife der kommenden, gehenden 
oder in Ruhe befindlichen Zocomotive, durch Nieberbrüden der 
a- und e-Gaite der Violine an pafjender Stelle, und durch 
jedesmalige Ablefung an der auf dem Halſe derjelben ange- 
brachten beliebigen Theilung beſtimmt. Ich babe dieſe Ab— 
leſungen ſtets ſelbſt ausgeführt. Es zeigte ſich, daß die Theilung, 
deren Striche etwa 5 mm von einander entfernt waren, ber 
Feinheit des Gehör des Muſikers nicht entſprach, indem meift 
die Beftimmung eines Tones innerhalb eines BZehnteld der 
Theilung gelegen war; es entjpricht dad — wie aus dem Folgen 
den erſichtlich iſt einer Genauigkeit in der Beſtimmung ber 
Shmwingungszahl, die noch nicht Y500 ihres Werthes beträgt. 
„Um aus den Ablefungen an der Theilung die Schwingungs— 
zahl des beobachteten Tones finden zu können, find nad Bes 
endigung der Fahrten folgende Beobachtungen ausgeführt worden. 
Mit Zugrundelegung der ſchon erwähnten Stimmgabel von R. 


König in Paris, welche c gab (512 ganze Schwingungen), 
wurden für die Töne der chromatiſchen Tonleiter, ſowohl auf 
der a- alö auf der e-Saite der Bioline, die Ablefungen an der 
Theilung gemadt, und zwar war der Mufifer beftrebt, die Töne 
der Tonleiter nach gleichſchwebender Temperatur anzugeben, 
außerdem wurden aber auch von c ald Grundton aus, reine 
Duinten, Duarten und Terzen angegeben. . . . 

„Da, wie fhon oben erwähnt, die Gejchwindigfeit der 
Locomotive bei den erjten vier Verſuchen nicht conjtant war, tft 
es nicht gleichgiltig, in welchem Theile der Strede der Ton be— 
ftimmt wurde; ich theile daher den Berlauf der Beobadhtungen 
etwas näher mit. Mehrere Seeunden nad dem Auffteigen des 
weißen Dampfwölkchens (in dem Momente, wo die Maſchine die 
Anfangsitation paffirte) war der Ton äußerſt ſchwach hörbar, er 
wurde allmälig ftärfer und wiederholt ift anfänglich ein geringes 
Höherwerden des Tones beobachtet worden. Eine Minute nad) 
Paffirung der Anfangsftation war der Ton ſehr Fräftig und 
wurde derjelbe nun wiederholt auf die oben bejchriebene Weije 
mit Hilfe der PVioline firirt, bis. nah Verlauf von etwa 
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3/, Minuten der Ton zu Träftig geworden war, um noch genau 
beftimmt werben zu können. Die Wärterbude, in mwelder wir 
uns befanden, wurde nun geſchloſſen, um das Ohr des Beob- 
achters durch das ftarfe Getöfe der vorbeieilenden Maſchine und 
der Pfeife nicht abzuftumpfen, bis nad) Verlauf von !/, Minute 
nah Paſſirung der Beobadtungsftation der Ton wieder ſchwach 
genug geworden war, um genau aufgefaßt werden zu können; 
e3 wurden die Tonbeftimmungen auf der zweiten Strede etwa 
3, Minuten fortgejegt. In der Zeit, in welder diejelben aus— 
geführt wurden, ift eine merflihe Tonveränderung nicht wahr: 
genommen worden, und in der That find die Geſchwindigkeiten 
der Zocomotive in dieſen Theilen der durdlaufenen Strede nur 
jehr geringen Veränderungen unterworfen geweſen, während in 
dem erjten Theil der Strede die Gejchwindigfeit — entſprechend 
dem dfterd beobachteten Höherwerden des Tones — noch jehr 
ftarf zunahm.‘‘ 


Herr Dr. Vogel theilt nun die Ergebniffe der 8 Verſuche 
im Einzelnen mit und leitet dann die daraus zu folgernden 
Refultate ab. Als Fortpflanzungsgeihmwindigfeit des Schalles 
bei trodner Luft von 00 C. und 760 mm Barometerjtand 
nimmt er die Zahl von 33277 m, als die fiherfte gegenwärtig 
befannte, an. 


Die Beobachtungen ergaben in vollfter Webereinftimmung 
mit Doppler’3 Theorie, daß die Schwingungszahl de3 Tones 
bei der Bewegung der Locomotive zum Beobadter hin größer, 
bei derjenigen vom Beobachter hinweg Kleiner war, alö bei jtill- 
ftehender Locomotive. 


Berechnet man die den einzelnen Geſchwindigkeiten relativ 
zum Beobachter zulommenden Schwingungszahlen, jo findet im 
Durchſchnitt zwifchen Rechnung und Beobadtung ein Unterſchied 
von + 7.36 Schwingungen ftatt. Wenn etwas an biejer 
Differenz zwifchen der Beftimmung des Tones auf theoretijchem 
und praktiſchem Wege bemerkenswerth ift, jo ift es ihre Gering- 
fügigfeit. Denn ein Unterfjhied von 25 Schwingungen ent- 
ipriht in der Muſik einem fogenannten Komma, d. h. einem 
Tonverhältniß von 39%, , einem Unterfhied, der in der Muſik 
vernachläſſigt wird. 
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Ueber die Photographie der Töne verbreitet 
fi) Stein!) unter Mittheilung eines Facſimile der 
von ihm photographirten Scmwingungsfurven des 
feinen c. 

Die afuftifhe Anziehung und Abſtoßung ift 
von dv. Dvorak genauer unterfucht worden 2); feine Ab- 
handlung läßt jedod) feinen Auszug zu. 

Genauere Unterfuhungen über die Schwingungs— 
formen der Stimmgabeln hat A. Ettingshaufen 
ausgeführt 3), wobei er fich der ftrobosfopifchen Methode 
bediente, indem die Bewegung einer eleftromagnetifch an— 
geregten Stimmgabel durch die Spalten einer zweiter, 
nahe gleichgefinnten beobachtet wurde. 


„Zunächſt wurde die jtrobosfopifche Bewegung einer vor 
einer Scala mit großen Erceurfionen auf: und niederſchwingen— 
den Stimmgabelzinfe für eine große Zahl von Beobadtungen 
regiftrirt und daraus der Bewegungsverlauf conftruirt. Die 
Abweichungen von der Bendelfhwingung find nur gering, jedoch 
bei den einzelnen Beobadhtungsreihen in fo guter Ueberein— 
ftimmung, daß fie nicht zufälligen Fehlern zugefchrieben werden 
fönnen; fie zeigen, daß die Bewegung der Gabelzinfen im Ver— 
gleiche zur pendelartigen Bewegung beim Zuſammenſchwingen 
“ eimad verzögert, beim Auseinanderfchwingen dagegen be= 
ſchleunigt wird, 

Verf. verfucdhte ferner die Bewegungsform der Stimmgabel 
durch Zufammenjegung von PBendelbewegungen darzuitellen, Da 
Verſuche mit Rejfonatoren die Meberzeugung gewährten, daß nur 
die erften Partialtöne von erheblihem Einfluffe find, jo kann 
man aus beobachteten Elongationen die Amplituden der Theil- 
Ihmwingungen, jomwie deren Phafen ermitteln, ES Iafjen fich 
dann durch Superpofition diefer Theilbewegungen die übrigen 
durh Beobadhtung gegebenen Elongationen mit erheblicher Ge— 
nauigfeit darftellen, 


1) Pogg. Annalen Bd. 159, ©. 142. 
2) a. a. O. Bd. 157, ©. 42. 
3) a. a. O. Bd. 156, ©. 337. 
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Es murde der Zufammenhang zwiſchen Amplitude und 
Schwingungsdauer der beobadhteten Stimmgabel ermittelt. Auch 
ergab fih, daß die Stellung der Eleftromagnete von Einfluß 
auf die Schwingungsdauer ift, und daß die Dauer der magne— 
tiichen Zugkraft die Schwingungszeit in der Weiſe beeinflußt, 
daß dieje jehr bedeutend zunimmt, wenn die Dauer des Strom- 
ſchluſſes wächſt. 

Alsdann wurde unterſucht, ob die elektromagnetiſche An— 
regung der Gabel auf ihre Schwingungsdauer einen bemerkbaren 
Einfluß hat und ein ſolcher ſtellte ſich in der That heraus, indem 
die elektromagnetiſch angeregte Gabel für nicht zu große Aus— 
weichungen ſchneller ſchwingt, als wenn die Schwingungen nur 
in Folge der Elaſticität geſchehen würden. 

Schließlich wurde noch die Größe des Einflußes beſtimmt, 
welche die die Stimmgabel umgebende Luft auf die Schwingungen 
ausübt. Bei gleicher Amplitude der ſchwingenden Gabel nimmt 
die Schwingungsdauer mit abnehmender Dichte der umgebenden 
Luft ebenfalls ab, und beträgt die Aenderung für die benutzte 
Koenig'ſche Gabel Ut-, bei der Drudänderung von Atmo— 
Iphäre etwa !/oo der Schmwingungsdauer, welcher Unterjchied 
indeß bei dem Apparate noch leicht 'mit voller Sicherheit ge- 
meſſen werben konnte. 

Eine große Zahl von Verſuchen wurde ferner über das Ver— 
halten zweier Stimmgabeln angeſtellt, wobei der die Eiſenanker 
beider Gabeln umfließende, gemeinſame Strom durch eine der— 
ſelben unterbrochen wird. Es zeigt ſich dabei, daß die zweite 
Stimmgabel (die mitgenommene), um in lebhafte Schwingungen 
zu gerathen, in Uebereinſtimmung mit der Theorie, eine etwas 
kleinere Schwingungszahl haben muß, als die unterbrechende. 
Man kann ſodann aus der Phaſendifferenz beider Gabeln auch 
über den Verlauf von Strom und erzeugtem Magnetismus einigen 
Aufſchluß gewinnen. 

Die Verſuche mit den Gabeln lehrten, daß, wenn die mit— 
genommene Gabel in ſtärkſte Schwingungen verſetzt wurde, ſich 
ſtets eine beſtimmte Phaſendifferenz zwiſchen den Gabeln her— 
ſtellte (die mitgenommene blieb durchſchnittlich um etwa 0.1 der. 
Schwingungsdauer zurück). Die beobachteten Werthe des Gang: 
unterſchiedes erklären ſich mit Rückſicht auf den zeitlichen Verlauf 
des in den Eiſenmaſſen erregten Magnetismus; die periodiſch 

28 


— 4246 — 


auftretende Magnetifirung hat nämlich, wie befannt, gegen bie 
fie erregenden periodifhen Ströme gemwifjermaßen eine zeitliche 
Verſchiebung. 

Eine Stimmgabel mit veränderlichem Tone 
hat R. König conſtruirt und befchrieben!). 

Die ftarken Zinken der Stimmgabel find ihrer Länge nad 
durhbohrt und die beiden fo erhaltenen Kanäle mit einander 
durch eine Duerbohrung im Fuße der Gabel verbunden. Dieje 
ganze Röhrenleitung fteht mit einem an demjelben Fuße ans 
gebrachten eylindrifchen Behälter in Verbindung, in dem ſich ein 
Schraubenftempel hin: und herbewegen läßt; in diejen Behälter 
und die Röhrenleitung ijt jo viel Duedfilber gefüllt, daß bei den 
beiden äußerften Grenzftänden des Stempel3 die Kanäle in den 
Binten der Gabel entweder bis nahe an die Enden gefüllt, oder 
ganz leer find, Die Gabel ift jo geftimmt, daß fie einen Ton 
in einem reinen Berhältniffe mit dem einer andern, gewöhn— 
lihen Stimmgabel gibt, wenn ihre Zinken biS zu etwa zwei 
Drittel ihrer Länge mit Quedfilber gefüllt find. Läßt man 
dann vermittelft des Schraubenftempel3 das Duedfilber über 
diefe Grenzen fteigen oder fallen, jo vertieft oder erhöht man 
natürlid den Ton der Gabel und ändert jomit da3 Schwingung: 
verhältniß zwijhen ihr und einer andern gewöhnlichen Stimme 
gabel mit fejtem Tone. 

Da die Schwingungen der mit Duedfilber gefüllten Stimm: 
gabel nad einmaliger Erregung mit dem Bogen eine nur 
geringe Dauer haben, jo wird fie auf elektriſchem Wege in con: 
tinuirlide Schwingungen verfegt, wobei natürlich wegen ihrer 
nothwendig vertikalen Stellung die gewöhnlichere Duedfilber- 
unterbredung durch eine trodne hat erjegt werden müſſen. 


Ueber den Zufammenflang zweier Töne hat 
R. König intereffante Unterfuhungen angeftelt.2) Wenn 
zwei Töne auf demfelben Inftrumente hervorgebracht 
werden oder durch die Schwingungen zweier Körper, die 
durch einen dritten nahe mit einander verbunden find, jo 
entjtehen ſehr complizirte Erfcheinungen, welche zum Theil 








1) Pogg. Annalen Bd. 157, ©. 621. 
2) a. a. O. Bd. 157, ©. 177. 
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durch die Rückwirkung der beiden Zonquellen auf ein— 
ander und die Wirkung beider auf den dritten fie ver- 
bindenden Körper hervorgerufen werden, zum Theil aud) 
in dem Verhalten der beiden Wellenzüge im Luftraume 
ihren Grund finden. Es war Abficht des Verf. geweſen, 
allein dieſe durch die Eriftenz zweier Tonmellenzüge im 
Zuftraume entjtehenden Erfcheinungen einer genaueren 
Unterfuhung zu unterwerfen, und er hat daher zur Er- 
zeugung dieſer Wellenzüge nur Zonquellen angewendet, 
welche von einander vollitändig ifolirt waren und durd)- 
aus nicht direct auf einander, noch auch zuſammen ge- 
meinfam auf einen dritten Körper einwirken konnten. — 
Da: ferner die durch Klänge hervorgerufenen Wellenzüge 
immer als aus mehreren Wellenzügen einfacher Töne zu— 
fammengefeßt zu betrachten find und daher bei der An- 
wendung von Klängen mitunter zweifelhaft bleiben kann, 
ob die beobachteten Erjcheinungen durd) die Grundtöne 
oder die Obertöne hervorgerufen wurden, fo ift König auch 
darauf bedacht gewejen, bei diefen Erperimenten die Ton— 
quellen fo zu wählen, daß fie nur möglichft einfache Töne 
erzeugten. Für die tiefen Töne benußte er jehr ſtarke, 
vor großen Rejonatoren tönende Stimmgabeln, welche 
auf eifernen, ifolirten Geftellen montirt waren, für die 
höheren Töne einfach ftarfe Stimmgabeln, deren Ton— 
intenfität feiner weiteren Verjtärfung mehr bedurfte. 

Bezüglid) der Einzelheiten der DVerjuche, jowie der 
Anordnung derjelben muß auf das Driginal verwieſen 
werden; hier mögen die hauptfächlichiten Nefultate nach) 
der Zufammenfafjung des Autors folgen: 

1) Die Anzahl der Stöße zweier Töne n, n‘ ift immer gleich 
dem pofitiven und dem negativen Refte der Divifion = d. 5. 
gleich den Zahlen m, m’ die man erhält, indem man jet n’ = 
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hn+m=(h+1)n— m‘, won, n‘ die Anzahl der Doppel: 
ſchwingungen und h der Quotient der Divifion ift, welche den 
Reit m gibt. Die Sade verhält fih daher fo, ald wenn bie 
Stöße von den zwei Obertönen h und h + 1 des tiefen Tones n, 
zwiichen welche der höhere Ton n’ fällt, herrührten. Die Urſache 
der Stoßtöne ift einfad die periodifche Coincidenz der gleich: 
artigen Marima der beiden Wellenzüge. 

2) Die Stöße der rein harmonifchen Intervalle können noch 
mit den Berbältnifjen 1:8 und felbjt 1:10 gehört werden, und 
laſſen fih wie die Stöße des Einflanges als direct aus der 
Sompofition der Schwingungen der primären Töne entjtandene 
betrachten, ohne Hilfe refultirender Zwiſchentöne, deren Eriftenz 
ſich nicht nachweiſen läßt. 

3) Sowohl die Stöße m, als auch die Stöße m’, nicht nur 
der Sintervalle n:n-+- m, jondern auch der Syntervallen:hn-+-m 
(h = 2, 3, 4), gehen bei genügender Intenfität der primären 
Töne und hinreichender Anzahl in Stoßtöne über. 

II. 4) Wenn die beiden Stoßtöne m und m’ nahe dem 
Einklange, der Dftave und Duodecime find, jo laffen fie die: 
ſelben Stöße hören, melde zwei gleiche primäre Töne geben 
würden. Dieſe Stöße der Stoßtöne hat Verfaſſer zum Unterjchiede 
von den aus primären Tönen entftandenen Stößen jecundäre 
Stöße genannt. 

5) Bei genügender Intenſität der fie bildenden Stoßtöne 
und genügender Anzahl, gehen dieje feeundären Stöße wieder in 
einen jecundären Stoßton über, wie primäre Stöße in einen 
primären Stoßton übergehen. 

III. 6) Die Differenztöne und Summationstöne, welche 
beim Zufanımenflange zweier ftarfer Töne entjtehen, weil Die 
Schwingungen diefer nicht unendlich Hein find, bilden eine von 
den Stößen und Stoftönen unabhängige Erjheinung. Sie find 
außerordentlich viel ſchwächer al3 die Stoßtöne, 

IV. 7) Die Stoßtöne lafjen fih nicht duch die Urjache der 
Differenztöneund Summationstöne erklären, da ihre Schwingungs— 
zahlen in vielen Fällen andere find, al3 dieſe Urſache erfordern 
würde, 

8) Die Hörbarkeit der Stöße hängt allein von ihrer Anzahl 
und von der Intenfität der primären Töne ab, und ift unab- 
bängig von der Weite des Intervalles, 
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9) Die Anzahl der Stöße und primären Impulſe, bei welder 
beide noch als geſonderte Impulſe empfunden werben Fünnen, ift 
diejelbe. 

10) Neben den als gefonderte Impulſe wahrnehmbaren 
Stößen, wie neben den in gleicher Weife vernommenen primären 
Smpuljen, ift der Ton, der ihrer Anzahl zufommt, hörbar. 

11) Die Zahl, bei welder Stöße und primäre Impulſe in 
einen Ton übergehen fönnen, ift diejelbe. 

12) Wie Stöße und primäre Impulſe, können aud) Inter— 
mittengen eines Tones in einen Ton übergehen. 

13) Wenn die Schwingungen eined Tone periodiih an 
Sntenfität zu: und abnehmen, fo gehen die periodifhen Schwing: 
ung3marima bei genügender Anzahl aud in einen Ton über. 

14) Der Stoßton, welcher durch zwei primären Töne gebildet 
wird, muß immer ſchwächer fein als dieje, obgleich einzelne Stöße 
ftärfer find, als die fie bildenden Töne. 


Ueber. Vocallaute und über eine natürliche Stimme 
gabel hat A. Krönig einige intereffante Bemerkungen 
gemacht. 

Es ift eine Eigenthümlichkeit der Flüfterftimme, daß man 
mit derjelben, abgeſehen von einigen wenigen unmejentlichen 
Ausnahmen, ale Spradlaute ein: und ausathmend gleich ver: 
nehmlih und deutlich fprechen fann, was bei Anwendung der 
lauten Stimme durdaus nicht der Fal iſt. Während in der 
genannten Beziehung fich die Flüfterftimme der lauten überlegen 
zeigt, erweiſt fi in einer anderen Richtung die erjtere als be— 
ſchränkt gegen die letztere. Mit diefer nämlich kann man jeden 
beliebigen Vokal mit jeder beliebigen Tonhöhe Hervorbringen, 
über welche die Stimme überhaupt disponirt, Man finge das 
tieffte u, was man hervorzubringen vermag; man wird auf 
denfelben tiefen Ton auch i fingen können. Umgekehrt finge 
man das höchſte i, welches man hervorzubringen vermag; man 
wird auf denjelben hohen Ton auch u fingen fünnen. Daſſelbe 
ift nun bei der Flüfterftimme durdaus nicht der Fal. Man 
finge flüfternd das höchſte u und das tiefite i, welche man eben 
flüfternd zu fingen im Stande ift, und man wird mit ber 
größten Deutlichkeit wahrnehmen, daß jenes höchſte u viel tiefer 
ift, als daS tiefite i. 
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Die genannte Beichränktheit der Flüfterfiimme Tann man 
benußen, um das gewöhnliche a der Stimmgabeln ohne Apparat 
ziemlih genau aufzufinden. Man finge zu diefem Zweck den 
Bolal o mit Flüfterftiimme und zwar jo hoch, wie es irgend 
möglich ift, wenn das o ganz rein bleiben und noch Feine Spur 
von ö durchklingen laſſen fol. Diejes höchfte flüfternd hervor: 
gebrachte o ift faft ganz genau das gejudte a Um nun nod 
von der Flüfterftiimme zur lauten überzugehen, kann man zuerft 
das geflüfterte o pfeifend wiedergeben, wozu nur eine äußerft 
geringe Veränderung der Mundftellung erforberlih if. Den 
gepfiffenen Ton überträgt man dann leicht in die laute Sing: 
. flimme. 

Das tiefjte reine o, welches man flüfternd fingen fann, tft 
ungefähr das d, zu welchem das a der Stimmgabeln die Duinte 
bildet, Das tiefjte reine u, was man flüfternd fingen kann, ift 
ungefähr das unterhalb des eben genannten d liegende c. Das 
höchfte reine u, was ſich flüfternd fingen läßt, liegt einen halben 
Ton tiefer, als das höchſte reine o. Verſucht man, ein nod) 
höheres u flüfternd zu fingen, jo bemerkt man, daß es anfängt, 
in ü überzugehen. 

Die Meinung, als ob bei einer beftimmten Höhe der Flüfter- 
ſtimme nur ein einziger beftimmter Vokal fi hervorbringen 
ließe, würde irrig fein. Man kann zum Beifpiel auf dasjenige 
cis, welches die Decime des gewöhnlichen mittleren a bildet, 
ziemlich bequem die vier Vokale ä, e, ö und ü flüfternd fingen. 


Das größte Tonhöhenintervall der Flüfterftiimme umfaffen 
die Gonfonanten sch und ch. Verſucht man, sch möglichſt tief 
und möglichſt hoch zu lautiren, jo zeigen fi) die beiden ge: 
fundenen Tonhöhen um mehr als zwei Detaven von einander 
entfernt. Das höchſte geflüfterte reine i ift noch etwas höher 
als das höchſte sch. Man kann im Allgemeinen jede mit lauter 
Stimme zu fingende Melodie auch mit Flüfterftimme auf den 
Zaut sch fingen. Dagegen ift e8 im Allgemeinen nicht möglich, 
ein Lied, einen Tert mit richtiger Tonhöhe und mit richtigen 
Vokalen flüfternd zu fingen, Bei einem derartigen Berfuche 
werden mit jeltenen Ausnahmen entweder die Vokale oder die 
Melodie faljch werden. 

Daß die Bofallaute der Flüfterftiimme nicht als Obertöne 
des lauten Stimmrigentones betrachtet werben können, ift ganz 
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felbftverftändlih, da bei der Entftehung der erfteren der letztere 
gar nicht eriftirt, Uebrigens fcheinen doch die Vokallaute der 
Flüfter- und der lauten Stimme demfelben Grunde ihren Ur: 
fprung zu verdanken. Wenigftens ift zur Hervorbringung de: 
felben Vokals mit Flüfter- und mit lauter Stimme dieſelbe 
Mündftelung erforderlih. Je nad der verſchiedenen Höhe des 
lautgefungenen Vokals ändert fih nur die Stellung des Kehl: 
kopfes. Es ift hiernach nicht unwahrſcheinlich, daß zum Studium 
der Vokallaute die Flüſterſtimme geeigneter iſt, als die laute, bei 
welcher der Stimmenritzenton vielleicht nur ein ſtörendes Element 
bildet. 

Wer die vorſtehend mitgetheilten Angaben ſeiner eigenen 
Prüfung unterwerfen will, wird dieſelben wahrſcheinlich Anfangs 
nicht alle richtig finden. Dies kann ſeinen Grund indeſſen auch 
darin haben, daß es erſt nach einiger Uebung gelingt, die Höhe 
der Flüſterſtimme richtig abzuſchätzen und die Töne der flüſtern— 
den mit denen der lauten Stimme oder irgend eines mufifalifchen 
Snftruments zu vergleichen. 

3. Auerbach hat eine neue Unterfuchung der Natur 
des Vokalklanges ausgeführt !), deren Nejultat in folgen- 
den Sätzen zufammengefaßt find. 

„1. Ale Klänge, insbejondere die Vokale der menſchlichen 
Stimme und Sprade, find zu definiren als die Folge des Bu: 
jammenmwirfens zweier Momente, eines relativen und eines 
abjoluten. 

2, Das relative Moment ift die Art der Vertheilung der 
Gefammtintenfität auf die einzelnen Partialtöne, wie fie durch 
ihre Ordnungszahl beftimmt find. Das abjolute ift Die Ab- 
bängigfeit der Gefammtintenfität von der abjoluten Tonhöhe der 
Partialtöne und die damit verbundene Modification der Ber: 
theilung bei Aenderung des Grundtones, 

3. Die Berfchiedenheit der Vokale in der erften Hinſicht ift 
eine Folge der Fähigkeit der Mundhöhle, ihre Form zu ändern. 
Die Unterjchiede der den verfchiedenen Vokalen charakteriſtiſchen 
abjoluten Tonhöhen und des Einflufjes derjelben find eine Folge 
ber Fähigkeit der Mundhöhle, ihr Volumen und die Größe ihrer 
Deffnung zu ändern. 





1) Pogg. Annalen. Egzbd. VIII, ©. 177. 
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4. Der erſte Bartialton ift ftet3 der ftärkite im Klange, er 
verdient daher den Namen „Grundton“. 

5. Die Intenfität "der Partialtöne als ſolcher nimmt im 
Allgemeinen ab, wenn ihre Ordnungszahl zunimmt; Ausnahmen 
deuten auf die Nähe der Grenze des Conſonantengebietes 
[3. B. beim ſehr dumpfen U ift die Mundöffnung ſehr nahe der 
beim f]. 

6. Die Intenfität der Partialtöne nimmt defto langjamer 
ab, je heller, desto fchneller, je dumpfer der Vokalklang ift. 
| 7. Die harakteriftifhe Tonhöhe liegt defto Höher, je heller, 
defto tiefer, je dumpfer der Vokalklang ift. 

8. Die Schwankungen der Intenfität in Folge des Ein- 
flufjes der harakteriftiihen Tonhöhe find deſto größer, je voller 
der Bofal ift. Sehr geringe Schwankungen deuten die Nähe der 
Grenze des Konfonantengebietes an [U dem f und I dem j und 
ch nahe). 

9, Sämmtliche Vokale Iafjen fih in dem gejammten Um- 
fange der menfhliden Stimme fingen, aber die dumpfen 
ſprechen in jehr hohen, die hellen in ſehr tiefen Lagen ſchlecht an. 

10. Es gehört nur einige Aufmerkfamkfeit dazu, um in 
einem Vokalklange die verhältnifmäßig oft fehr ftarten Dber- 
töne auch ohne fünftliche Hülfsmittel einzeln wahrzunehmen. Sie 
fingen dann den reinen Stimmgabeltönen ſehr ähnlich.” 


Würmelehre. 


Gelin weijt in einer Bemerkung auf den Antheil hin, 
welcher Burgotti und einige andere Italiener an der 
gegenwärtig herrichenden Anſchauung vom Wefen der Wärme 
gebührt). M. Levy ftellte folgendes Theorem auf: „Für 
alle Körper theilen die adiabatifchen und die ifothermifchen 
Linien die Ebene in unendlich Kleinen Parellelogramme 
von gleicher Größe." Er leitet aus diefem Theorem die 
Hauptgleihungen der mechanischen Wärmetheorie ab 2). 
Borwiegend theoretischer Art find ferner die Unterfuhungen 


1) Les Mondes XLII p. 154. 
2) Compt. rend. T. 84 p. 442. 491. 
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zur mechaniſche Wärmelehre von J. Moutier!). Einen 
Beitrag zur Beſtimmung des mechaniſchen Wärmeäqui— 
valents Tieferte Puluj?) mit einem von ihm erdachten 
Apparate). Im Mittel aus 57 Beftimmungen ergibt fid) das 
betreffende Aequivalent — 4267. + 59. 


Ausdehnung. Einen einfachen Apparat zur Meffung 
der Ausdehnung ftarrer Körper durd) die Wärme befchrieb 
E.Reufc !) Einige Verſuche über die theorifche Ausdehnung 
der Mifchungen von Waffer und Alkohol hat Th. Hoh 
angeitellt 5) B. Glatzel bejchrieb einen Teicht zu benugenden 
Apparat zur Mefjung der Wärmeausdehnung von Körpern, 
der troß feiner Einfachheit recht verläßliche Reſultate zu 
liefere vermag 6). Aus einer Anzahl von Verſuchen mit 
längsfaferigen Stäbchen ergaben fic) folgende Ausdehnungs- 
coöfficienten in der Richtung der Yängsfafern. 


RORL... 25 e-aı% 0000502 KRothbbude ..... 0’000716 
Weißbuhe . .». . » 0‘000604 Birnbaum . ... . 0‘000721 
Balifander . .. . . 0.000608 Eide 222 2.. 0000746 
Ficht 00.0. . 0000608 Bappel . 2.2... 0°000761 
Buchsbaum . . . . 0000623 Mahagoni ..... 0000784 
Rüfter. . 2.0.0. 0.000635 Eſche » 2. .... 0.000951 
17 | SP 0°000699 Ebenholl. . .... 0’000970 


ZTrooft und Hautefenille haben die Ausdehnungs- 
coöfficienten des Chlorfilicium (Siedepunkt 59%) Chlor: 
fohlenjtoff (S.P. 7810) in Trichlorphosphor (S.P. 78% 
beftimmt”?) und folgende Refultate erhalten: 





) Bull. de la Soc Philom. (7) I. 
2) Bogg, Annalen Bd. 157 ©. 649, 
3) 0.0.0. ©, 437. 

4) Karla Repert. XIII ©. 1. 

5) Pogg. Annalen Bd. 158 ©. 334, 
6) a. a. D. Bd. 160 ©.. 497. 

7) Compt rend. T. 83 p. 333. 
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zwijchen 100-1250 125— 1300 
Chlorfilicium 0°00449 0:00399 
Trihlorphosphor 0°00489 0°00417 
Chlorkohlenſtoff 000470 000414. 


Aenderungdes Agegratzuſtandes. Einetheoretifche 
Unterſuchung über den Gaszuſtand hat Van der Waals 
in einer holländiſchen Diſſertation geliefert, die auszüglich 
in den Beiblätterni) zu den Annalen der Phyſik mitge— 
theilt wird. „Der Verf.,“ heißt e8 dort, „zeigt zumächft, 
wie die Annahme abftogender Kräfte zwischen den Molekülen 
der Gaje, die wir uns als ruhend denken, nicht den Drud 
auf die Gefäßwände erklären kann. Es fühlen ſich nämlich 
die Gafe ab, wenn fie fich, ohne Arbeit zu leiften, aus- 
dehnen. Wären aber abftoßende Kräfte vorhanden, o 
würden bei der Ausdehnung die Moleküle von Orten 
größeren zu folchen Eleineren Potentiale übergehen und 
es müßte ſich das Gas erwärmen. Eine ähnliche Schluß: 
folgerung gilt auch für flüffige und feite Körper. Wir 
müffen daher zur Erflärung des Drudes annehmen, daß 
die einzelnen Gasmolefüle in lebhafter Bewegung find, 
ſich aber in nicht molekularen Entfernungen anziehen. 
Die Mebertragung der Bewegung wird durch einen elaftifchen 
Stoß jtattfinden, wie dies auch die ältere Maxwell'ſche 
Theorie annimmt.“ 

T. Andrews ſetzte feine vor einigen Jahren begonnene 
Unterfuchung über die phyfifalifchen Eigenfchaften der Materie 
im flüffigem und gasförmigem Zujtand bei verfchiedenen 
Temperaturen fort?). Er bediente fich bei diefen Ver— 
juchen theils der reinen Kohlenfäure, theils einer Miſchung 
von Kohlenfäure und Stickſtoff. Zunächſt bejtimmte 


‚8.16. 10. 
2) Proc. Roy. Soc. Vol, 23 p. 514, Vol. 24 p. 455 Phil. 
Mag. (5) Ip. 78. 





er die Drucke, unter denen die Kohlenfäure bei verfchiedenen 
Temperaturen flüffig wird; er fand hierbei folgende 


Werthe: 
Temperatur Drud 

0° C. 35.04 Atmoſph. 
5.45 40.44 . 

11.45 47.04 5 

16.92 53.77 Mn 

22.22 61.13 = 

25.39 65.78 — 

28.30 70.39. — 


Die Abweichungen dieſer Reſultate von jenen, die 
früher Regnault erhielt, rühren wahrfcheinlid; daher, 
daß in den Verſuchen des letteren die Kohlenfäure Heine 
Verunreinigungen durd) fremde Gafe erlitten. 

Durh eine große Anzahl von DVerfuchen über die 
Zufammendrücdbarfeit der Kohlenjäure bei verjchiedenen 
Zemperaturen kommt Prof. Andrews zu dem bereits 
früher von ihm gefundenen Refultate, „daß, während die 
Kurve, welche für die Kohlenfäure das Volumen bei ver- 
jchiedenen Druden darjtellt, fi) mehr der eines voll- 
fommenen Gafes nähert wenn die Temperatur höher ift, 
die Kontraktion gleichwohl größer ift, als es hätte fein 
müffen, wenn da8 Bo yle’fche Geſetz gelten würde, wenigjtens 
bei jeder Temperatur, bei welcher Experimente bis jetzt 
gemacht worden. Nach Verſuchen fcheint e8, daß bei 63.7 
das Kohlenſäuregas unter einem Drude von 223 Atmojphären 
auf z4r feines Volumens bei einer Atmojphäre reducirt 
ift, oder auf weniger als die Hälfte des Volumens, welches 
e8 einnehmen müßte, wenn es ein vollfommenes® Gas 
wäre und fich in Mebereinftimmung mit dem Boyle’fchen 
Geſetze zufammenziehen würde. Selbjt bei 1000 beträgt 
die Zufammenziehung unter demjelben Drude z4r des 
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ganzen Volumens. Aus diefen Beobachtungen fönnen wir 
durch Analogie fchließen, daß der kritiſche Punkt der 
größeren Zahl der bisher noch nicht verflüffigten Gafe 
wahrjcheinlich weit unter der niedrigjten, bisher erhaltenen 
Temperatur liegt, und daß man fie weder als flüffige 
noch feite Subftanzen erhalten werde, bis man viel 
niedrigere Temperaturen als felbjt die durch flüffiges Stid- 
oxyd erzeugte erreicht haben wird.“ 

Schon früher hatte Regnault nadgewiejen, daß das 
Gay-Luffacihe Gefeß für die permanenten Gafe bei 
niedrigen Druden nahe richtig ift; Prof. Andrews zeigt 
nun, daß dies jedody nur in gewifjen Grenzen der Fall 
ft. Er findet nämlich, daß nicht nur der Ausdehnungs 
Coefficient fid) fchnell ändert mit dem Drude, fondern 
auch daß bei gleichbleibendem Drude oder Volumen der 
Coöfficient fich mit der Temperatur ändert. 

„Das Dalton’sche Geſetz“, bemerkt Prof. Andrems, 
„sagt befanntlid, daß die Theilchen eines Gafes Feine 
abjtogende oder anziehende Kraft befigen in Bezug auf 
die Theilchen eines andern. Sauerftoffgas, behauptet es, 
Stickſtoff, Wafferftoff, Kohlenfäure, Wafferdampf und 
wahrjcheinlic; mehrere andere elaftische Flüffigfeiten können 
gemeinſchaftlich unter beliebigem Drude und unter be 
liebiger Temperatur eriftiren, ohne irgend welche Beziehung 
zu ihren fpecififchen Gewichten und ohne irgend einen 
Drud auf einander auszuüben. Die Experimente, Die 
ih mit Mifchungen von Kohlenfänre und Stidjtoff ange: 
jtellt, haben eine größere Zeit in Anfpruch genommen, als 
alle, über die ich bisher berichtet. Sie find biß zu dem 
großen Drude von 283°9 Atmofphären fortgeführt, welcher 
in Glasröhren mit einem Wafferftoff-Manometer gemefjen 
wurde, und bei weldem Drucke eine Mifhung von 3 
Bolumen Kohlenfäure und 4 Volumen Stidjtoff bei 760 
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auf ihres Volumens reducirt wurde, ohne Verflüffigung 
der Kohlenſäure. Ich will nicht verfuchen, eine Analyfe 
diefer Verſuche zu geben, fondern furz ihre allgemeinen 
Rejultate anführen.“ 

„Das wichtigfte von diefen Reſultaten ift die Er- 
niedrigung des Fritifchen Punktes durch das Vermiſchen 
mit einem nicht condenfirbaren Gaſe. So wurde in der 
oben erwähnten Mifhung von Kohlenfäure und Stidjtoff 
feine Flüffigfeit gebildet bei irgend einem Drude, bis 
die Temperatur unter — 20 0. reducirt war. Selbit 
der Zujag von nur „4; ihres Volumen Luft oder Stidjtoff 
zum Kohlenfäuregafe wird den Fritifchen Punkt um einige 
Grade herabjegen. Endlich laſſen diefe Verjuche feinen 
Zweifel, daß das Dalton’iche Geſetz volljtändig ungiltig 
it unter hohen Druden, wo eins von den Gafen bei 
einer Temperatur nicht weit über feinem kritiſchen Punkte 
fich befindet. Die Anomalien, die man in der Spannung 
des Wafjerdampfes beobachtet, wenn er allein, oder wenn 
er mit Luft gemifcht ift, finden ihre wirkliche Erklärung 
in dem Umjtande, daß das Dalton’sche Gejeg nur ans 
nähernd richtig ift für Mifchungen von Luft und Waffer- 
dampf bei dem gewöhnlichen Drude und Wärmegrade 
der Atmosphäre, und nicht abhängt, wie behauptet worden, 
von irgend einem ftörenden Einfluffe, der hervorgebracht 
wird durch die hygroſkopiſchen Eigenjchaften der Wände 
des Gefäßes. Kurz das Dalton’sche Geſetz gilt, wie die 
Gefete von Boyle und Gay-Luffac, nur in dem Yalle 
von gafigen Körpern, welche unter ſchwachem Drude und 
bei Temperaturen weit über ihren kritiſchen Punkten ſich 
befinden. Unter anderen Umftänden werden dieje Gefete 
ungiltig, und unter gewiſſen Bedingungen werden die 
ftörenden Urfachen fo mächtig, daß fie practifch diefelben 
aufheben." 
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Ueber das Weſen des weichen und halbflüffigen Aggregat: 
zuftandes hat 2. Bfaundler eine Hypothefe aufgeftellt 1) 
welche Beachtung verdient. Er behandelt zunächſt die 
eigentlichen weichen Körper. Sie find von homogener 
Maffe, und zwar entweder einfache, wie Phosphor, Natrium, 
Blei u. ſ. w., oder chemifc reine Verbindungen, oder 
einige Gemifche fefter Stoffe unter fich, oder mit Flüſſigkeiten 
nach Art der Löfungen, in welchen ſich Feine feſten Theilchen 
von wahrnehmbaren Dimenfionen befinden. Nachfolgendes 
bezieht ſich nur auf die zweite Claffe, die eigentlich weichen 
Körper, und unter diefen zunächt auf die chemifc einfachen 
Körper oder Verbindungen, welche nur aus jtofflich gleich- 
artigen Theilen bejtehen, und deren Weichheit alſo nicht 
durch ein Gemifch fefter Theile mit flüffigen bedingt: ift. 

„Denken wir uns einem der bejprochenen Gruppe angehörigen 
Körper, 4. B. einem Stüde Phosphor ganz allmälig Wärme 
zugeführt. Wären alle Moleküle dieſes Stüdes Phosphor nicht 
nur ſtofflich ganz gleichartig, fondern aud in ganz gleicher Lage 
und ganz gleichen Bewegungszuftänden, jo fünnte die jehr lang— 
fam zugeführte Wärme zunädjft Feine andere Folge haben, als 
daß die Temperatur aller Moleküle in gleihem Grade erhöht 
würde, biß der Schmelzpunkt erreicht if. Weiter zugeführte 
Wärme könnte dann nur die zuerft betroffenen Moleküle ſchmelzen. 
Führen wir nur einen Theil der zum Schmelzen des ganzen 
Stüdes nöthigen Wärme zu und erhalten dann das Ganze in 
vollftändiger Sfolirung von allen äußeren Wärmeeinflüffen, jo 
hätten wir ein Heineres Stüd feften Phosphors und eine Duantität 
flüffigen Phosphors, beide von derjelben, nämlid der Schmelz: 
temperatur. So verläuft der normale oder ideale Schmelzproceß, 
wie er bisher meiftend angenommen mwurbe. 

Aber der wirkliche Schmelzproceß verläuft auf andere Weije, 
Die angenommene volllommene Gleichheit der Bewegungszuftände 
ift nicht vorhanden. Insbeſondere bei amorphen Körpern müfjen 
wir annehmen, daß die Lagen, Schwingungsrichtungen, Abſtände 


1) Sitgäbr. Wiener Akad. math. nath. Claſſe 2 Abſ. Bd. 
13, ©. 249. 
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u, ſ. w. ber einzelnen Moleküle ſehr ungeordnet und verſchieden 
feien, und daß in Folge davon Anhäufungen von lebendiger 
Kraft auf einzelnen Molekülen auf Koften folder anderer Moleküle 
ftattfinden, daß, um es kürzer auszubrüden, die Temperatur 
der einzelnen Moleküle ungleih ift, und von Moment zu 
Moment wechſelt. Nur die Gefammtjumme der Tebendigen 
Kraft bleibt conftant, fo Iange feine Wärme zu: oder abge: 
führt wird. 

Zafjen wir nun langjam Wärme zuftrömen. Die Mittel: 
temperatur aller Moleküle fteigt; endlih kommt ein Punkt, wo 
weiter zugeführte Wärme diejenigen Moleküle, welche momentan 
das Marimum lebendiger Kraft befigen, in die Möglichkeit vers 
jegt, ihre fejte Gleichgewichtslage zu verlaffen und als freie, flüffige 
Moleküle eine fortichreitende Bewegung anzunehmen. Unterbreden 
wir jet die Wärmezufuhr, jo haben wir unter vielen feften 
Molekülen einige flüffige. Es bleiben aber nicht diefelben Molefül- 
indivibuen immer im Beſitze der fortfchreitenden Bewegung. 
Durch die Zuſammenſtöße iſt VBeranlaffung gegeben, daß fie 
ihren Ueberſchuß auf andere übertragen, nur die mittlere Anzahl 
der flüffigen Moleküle wird conftant bleiben. 


Weitere Wärmezufuhr vermehrt nun die Anzahl der flüffigen 
Moleküle, verringert die der feften. Findet diefe Zufuhr rafch 
ftatt, fo werben alle zuerft getroffenen Moleküle verflüffigt. Läßt 
man aber dann dem ganzen Syftem Zeit zum Ausgleich, fo 
vertheilen fih nah und nach wiederum die flüffigen Moleküle 
gleihförmig in der ganzen Maffe, vorausgefekt, daß die Wärme 
nicht Hinreichte, alle zu fchmelzen. Bei fortgejegter Wärmezufuhr 
werden nun die flüffigen Moleküle die häufigeren, Die Gruppen 
feft verbundener Moleküle feltener, bis fie endlih ganz vers 
ſchwinden. 

Körper, deren Schmelzproceß ſo verläuft, heißen während 
desſelben anfangs weich, dann halbflüſſig, Körper von weichem 
Aggregatzuftande find aljo Gemifhe aus feſten Molefülgruppen, 
mit flüffigen, das ift fortfchreitenden Molekülen, welde mit ben 
feften fortwährend ihre Stelle wechjeln. 

Diefe Hypothefe ift wejentlich verjhieden von der Annahme 
der Zufammenfegung der plaftiihen Körper; denn nicht allein 
treten an Stelle der feiten Theilhen wahrnehmbarer Dimenfionen 
fefte Moleküle, nicht allein ift alfo die Mifhung von feſtem und 
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flüſſigem Beſtandtheil eine viel innigere, nämlich molekulare, 
ſondern es iſt außerdem noch der weſentliche Unterſchied, daß 
die feſten Theile jener Gemiſche feſt bleiben und deren Flüſſigkeit 
flüſſig bleibt, während hier dieſelben Molekülindividuen bald feſt, 
bald flüſſig auftreten. Ohne letztere Annahme würde es wohl 
erklärlich ſein, daß ein Körper an jener Seite, wo er Wärme 
empfängt, jchmilzt, nicht aber, daß er durch feine ganze Mafle 
weich wird, 

Bisher wurde faft allgemein angenommen, daß ein Körper 
während des Schmelzen3 feine Temperatur nicht ändere, daß das 
Schmelzen alſo bei derjelben Temperatur beginne und ende. 
Eis und Eiswaffer können demnach diefelbe Temperatur 00 Haben. 
So kann es aber nicht jein, wenn der Schmelzproceß jo verläuft, 
wie ich oben ausgeführt. Ich nenne jene Temperatur, melde 
das einzelne Molekül im Mittel hat im Moment, wo es flüffig 
wird, den wahren Schmelzpunkt, und bezeichne ihn mit I. Ich 
bezeichne die Mitteltemperatur des feften Körper3 mit t und bie 
Marimalabweihung der Temperatur der einzelnen Moleküle 
defielben nah auf: und abwärts mit +r. Während alſo der 
fefte Körper am Thermometer t zeigt, haben feine eriremen 
Moleküle t+r und t—r. Für den gejchmolzenen Körper gelten 
für dieſelben Größen die Zeichen t’+r. 

Nach diefer Bezeichnung fängt der Körper den Schmelzprocek 
an, d. 5. jeine eriten Moleküle werden flüffig, wenn t- r=); 
er hat den Schmelgproceß eben vollendet, d. h. feine legten feſten 
Moleküle find gejhmolzen, wenn t' — 7’ =N, Daraus folgt 
aber, daß die Mitteltemperatur des feiten Körpers im Beginne 
des Schmelzens um r-+r’ tiefer gelegen ift, al3 die Mitteltemperatur 
des eben gejchmolzenen Körpers, ALS Beginn des Schmelzens 
ift hierbei der Moment de3 erften Erweichens gemeint. Ich will 
daher für diefe Mitteltemperatur t den Namen Grweichungd: 
temperatur gebrauden. Bei der Temperatur t’, wo eben die 
legten Moleküle geihmolzen find, werden auch wieder die erjten 
Moleküle erftarren, wenn man abfühlt; ich nenne daher t’ die 
Erjtarrungstemperatur. 


Bon der Erweichungs- bis zur Erftarrungstemperatur reicht 
aljo ein Temperaturintervall vom Umfange r+r’, die wahre 
Schmelztemperatur liegt innerhalb diejes Intervalles. 
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Hieraus - folgt aber weiter, daß die Mitteltemperatur des 
Schmelz. Brocekes fich fortwährend ändert, und von dem Fortſchritt 
des Proceßes, d. 5. von dem Mengenverhältniß zwiſchen ge: 
Ihmolzener und ungejchmolzener Subſtanz abhängt. Bei diejer 
Mitteltemperatur muß aber die der Schmelzflüffigkeit mitgerechnet 
werden; läßt man diejelbe abfließen, oder ſich abſcheiden, fo 
hat der rüdjtändige feſte Körper eine niedrigere als die Mittel: 
tentperatur, jo wie die abgetrennte Flüffigfeit Die Höhere Temperatur 
befigt. Eis und Eiswaſſer können nie diefelbe Temperatur 
haben... . 


Es ift von vornherein anzunehmen, daß bei verjchiedenen 
Körpern die Größe r jomohl als aud r’, d. 5. die Temperatur: 
abweihungen der einzelnen Moleküle von der Mitteltemperatur 
des feiten und des gejchmolzenen Körpers verjhieden groß jein 
werden. Demnah muß aud der Umfang der Temperatur, 
innerhalb welcher Moleküle beider Aggregatzuftände möglich find, 
d. i. der Temperaturumfang des gejammten Schmelzproceßes bei 
verfhiedenen Körpern verjchieden groß fein... . 


Biegt man einen weichen Körper raſch jo bricht er, biegt, 
man ihn langjam, jo bleibt er in der neuen Lage, Dies kann 
folgendermaßen erklärt werden: Beim Biegen fommen die feſten 
Moleküle des Körpers in eine gejpannte, labile Lage, die flüjfigen 
bleiben frei beweglid. Beim allmäligen Austaufche der feiten 
durch flüffige und Wiedererfegung durch feite, lagern fich dieſe 
in jtabiler Weife, daher die Spannung allmälig weichen muß. 
Die Biegung wird dadurch eine bleibende. Es ift Kar, daß 
auf dieje Weife die Formänderung allmälig beliebig weit getrieben 
werden fann, wenn man den Molekülen nur Zeit läßt, ihre 
gejpannten Lagen durch ungezwungene zu erſetzen. Hierzu iſt 
aber die Vermittlung der freien, fortichreitenden Moleküle noth: 
wendig. Verſucht man die Biegung zu rajch, fo ift der fortge: 
ſetzte Austaujch der fejten Moleküle dur ſolche ungezwungene 
Lagen nicht im Stande, raſch genug zu folgen; der Körper bricht, 
oder jchnellt elaftifch zurüd, wenn der Drud aufhört. 

Auch die Eigenjchaft der weichen Körper, fih durch Anein: 
anderbrüden zu einem Ganzen vereinigen zu laſſen, erklärt ſich 
nad denjelben Brincipien. Die an der Grenzflähe der beiden 
Stüde befindlihen momentan flüffigen Moleküle bilden beim 
Erjegwerden durch feite Moleküle Berbindungsbrüden. Da es 
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nicht wahrſcheinlich iſt, daß wiederum einmal gerade alle die in 
die Trennungsfläden fallenden feſten Moleküle gleichzeitig flüſſig 
werben, jo hält die einmal hergeftellte Verbindung, und zwar 
um fo mehr, je länger fie befteht, da deſto mehr flüfjige Moleküle 
Zeit finden, fich dort als fefte abzulagern. Da nahe dem Schmelz. 
punkte alle Körper bereits eine Anzahl flüffiger Moleküle ent- 
halten, fo ift ein Zuſammenſchweißen Aneinanderfleben u. ſ. w. 
nahe an den Schmelgpunft erhigter Subſtanzen erflärlich.” 

Die Gewichtsabnahme fefter Körper durch Berflüchtigung 
ift eine Erfcheinung der Weſen, die nod) wenig unterfucht 
worden. Neuerdings hat nun G. Baumgartner einige 
Beobadhtungen an Kampher und Chlorfohlenftoff ange— 
jtellt, um zu entjcheiden, ob die Berflüchtigungsgefchwindig- 
feit ebenfo wie die Berdampfungsgefchwindigfeit bei Slüffig- 
feiten von dem umgebenden Gafe abhängig jei. 


Der Kampher wurde zu dem Behufe mit ein paar Tropfen 
Alkohol fein zerrieben, dur ein paar Tage auf einer großen 
Fläche auögebreitet, damit der Alkohol verdampfe, dann noch mit 
Chlorkalcium getrodnet und ſchließlich in ein Kleines Becherglas 
gefüllt, über das eine Glode geftülpt, durch welche ununterbrochen 
das betreffende Gas geleitet wurde. Die Verſuche ergaben, daß 
dad Gewicht des Kamphers in einer Stunde in Wafferftoff ver: 
dampfend um 21 mgr abnahm, in Luft um 6 mgr, in Leuchtgas 
um 4 mar; in Kohlenfäure Hingegen um 25 mgr zunahm. In 
dem letteren Gafe war ſomit eine Abforption des Gafes aufge: 
treten; gleihmwohl hatte neben verjelben eine Verdampfung des 
Kamphers gleichzeitig ftatt. Denn als der Kampher 5 Minuten 
nad) der Beendigung des Verſuches wieder gewogen wurde, zeigte 
er nun einen Verluft von 5 mgr, den er nad) den jonftigen Er— 
fahrungen über feine Verdampfungsgeſchwindigkeit keineswegs 
in der kurzen Zeit, während welcher er die ganze abforbirte CO,- 
menge abgab, noch erlitten haben fonnte. 

Chlorfohlenftoff verlor in einer Stunde in Wafferftoff ver: 
flüchtigend 232 mgr, in Leuchtgas 11:3 mgr, in Luft 7°1 mgr 
und in Kohblenfäure 55 mar. Zu bemerken ift, dat Kohlen: 
jesquichlorid ebenfalls CO, abjorbirte, diefelbe aber womöglich 
noch jchneller abgab als Kampher. Die Verhältnifzahlen der 
Verflüchtigung bei diefer Subftanz ftimmen mit den Verhältnifjen, 
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wie fie Baumgartner für die Verdampfungsgeſchwindigkeit 
von Flüffigkeiten in denjelben Gajen gefunden hatt). 

Das Gefrieren von Quedjilber dur eine Kälte- 
mifhung von Schnee und Salzjäure wie folhe Pierre 
und Puchot angegeben, hat ©. Wit jtudirt 2). Nach feinen 
Beobachtungen ift e8 am vortheilhafteften, gleiche Theile 
Schnee und fäuflihe Salzfäure anzuwenden. 250 Grm. 
trockner, loderer Schnee auf einmal mit 250 Grm. Salz 
fäure von 22,20 B., weldje auf — 10 abgefühlt war, 
gemifcht, gaben im weniger als einer Minute ein an der 
Luft nicht rauchendes Gemenge von —37,5%. Diefe 
Temperatur erhielt fi) lange Zeit, wenn man Sorge 
trug, das Gefäß mit einem jchlechten Wärmeleiter zu um— 
geben. Wandte man !ıo mehr oder weniger Schnee an, 
fo betrug der Temperaturunterfchied in jedem Falle 2—3°, 
Indem Verfaſſer die Fäufliche Salzjäure vor der Miſchung 
auf — 180 abfühlte, fonnte er Quedfilber mit Leichtigkeit 
zum Gefrieren bringen. 

Fr. Guthrie hat feine Unterfuchungen über das 
Erjtarren von Salzlöfungen fortgefegt?), Er bezeichnet 
als Eryohydrate diejenigen Hydrate der Salze, welche 'bei 
jehr niedrigen Temperaturen erjtarren, und die fic) jchließ- 
(ih) jtetS8 bilden, wenn man beliebige Löſungen eines 
Salze auf immer tiefere Temperaturen abfühlt. Wenn 
die betreffenden Salze zu Kältemifchungen mit Schnee 
oder Ei verwendet werden, jo ijt die tiefjte Temperatur 
diefer Kältemifchung ein wenig höher als die Erjtarrungs- 
temperatur des Eryohydrates, und die Verbindung zwijchen 
dem Salz und dem Eife, -den „Cryogenen“, findet jtets 


1) Carl'’3 Repertorium für Erperimentalphyfif, Bd. XIII, 
©. 525. 
2) Compt. rend. T. 83 p. 329. 
2) Phil. Magazine, Ser. 5 1876. Nr. 1 pag. 49. 
29 * 
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in dem Berhältnig der Eryohydrate ftatt: Der wejentlichjte 
Theil diefer neuejten Unterfuhung ift aber dem Verhalten 
von Salzmifchungen als Eryogene und Eryohydrate ge- 
widmet. 

Als Ergebnif feiner Unterfuhungen gibt %. Guthrie 


folgende Zujammenjtellung: 
Temperatur bes Temp. de3 Temp. ber 


Sal ze. Erſtarrens Erſtarrens Miſchung als 
der einzelnen d. Miſchung CEryogen 
(a) (b) (a) b) d(a+b) (a+b) 


KNO3+NaNO:3 — 26 —175 —17 —16'8 
KCI+NaCl —114 —22 —21 —21°8 
KCI+NH:Cl —114 —15 —17 —15 

Ba2NO3+Sr2N 03 — 08 —6 —43 — 58 

BaCk+Sr Ch —8 —17 —13  —16% 

(NH1)2SO:+Na280ı —17 — 07 —7 —16 
2KNO3-+NO: SOı — 26 — 97 —5 
2NaN O3 -+Ka2 SO4 —175 — 12 — 5 

K:SO:+2NaCl — 12 —22 —125 

Auf Grund feiner Unterfuchung glaubt Guthrie, daß 
das Dichtigfeitgmarimum des Waffers bei 4" durch eine 
Auflöfung von Eis und Waffer entjtehe. Hiernach ſoll 
fi) nämlich bereits bei 49 Eis bilden, das fi im Waſſer 
löſt und jo ergebe fich eine Löſung, die unter 49 erjtarrt, 
aber bei 0% erjtarrt Waſſer und Eis zufammen. 

Die Nichteriftenz permanenter Gaſe iftdur HR. Pictet !) 
und B. Cailletet?) erwiefen worden. Beide Phyfifer 
haben völlig unabhängig von einander gearbeitet und find 
fat gleichzeitig zu ihren intereffanten und wichtigen Ergeb- 
niffen gelangt. Obgleich diefe Arbeiten zum Theil in den 


!) Compt. rend. T. 85 p. 124, T. 86 p. 37, 106. Journ, 
de Geneve 1978 Jan. 11. Arch. de Geneve LXI p. 16. 
2)a. a. O. T. 84 p. 1016, T. 85 p. 1213, 1270, T. 86 p. 97. 
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Anfang des Jahres 1878 fallen, muß ihrer dod im Zu- 
fammenhange hier gedacht werden. Cailletet hat den von 
ihm angewandten Apparat zuerjt befchrieben und am 
Hcetylen erprobt!). Derfelbe bejteht aus einem fejten 
Stahleylinder der mit eiſeren Reifen unverrüdbar auf 
einem gußeifernen Zifche befeftigt ift. In dem Cylinder, 
der mit Wafjer gefüllt fein muß, bewegt fich ein Stahl- 
folben, welcher am entgegengefetten Ende ein Gewinde 
trägt, das in ein bronzene Schraubenmutter ſcharf einpaßt. 
Diefe letstere bildet den Mittelpunkt eines mit Handhaben 
verfehenen Rades. Je nach der Drehung des letteren kann 
man den Stahlfolben in den Eylinder eintreiben oder 
daraus zurüdziehen. Um das Wafjer oder die zu com- 
primirende Flüffigfeit einzuführen, füllt man fie in ein 
glodenförmiges Glas, das mit dem Innern des Apparates 
in Verbindung fteht. Eine koniſche Stahlichraube kann 
den fchmalen Kanal, durch welchen die Flüffigkeit Läuft, 
abjperren und diefe Schraube endigt in einem Fleinen, 
ebenfall8 mit Handhaben verjehenen Rade. Diefe Anz 
ordnung gejtattet, die comprimirten Gaſe plötlich auszu- 
dehnen, worauf man in der capillaren Glasröhre, welche 
fie enthält, und die fich im Innern eines Muffs befindet, 
einen dichten Nebel entjtehen fieht. Diefer Nebel bildet 
fi unter der Einwirkung der auferordentlichen Erfaltung, 
welche durch die plößliche Ausdehnung erzeugt wird, und 
ift ein Zeichen der Verflüffigung oder ſelbſt des Gefrierens 
der Safe, welche man bisher al3 permanente betrachtete. 
Das ftählerne Kefervoir kann Prefjuugen von 900 und 
jelbjt 1000 Atmofphären Drud ohne Gefahr aushalten. 
Es ijt mit dem eigentlichen Kompreffionsapparate dur 
eine capillare Metallröhre in Verbindung gebracht. Unter 


1) Compt. rend. T. 85 p. 851. 
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der Einwirkung des Stempels gelangt das Waſſer in 
ein Reſervoir und wirkt dort auf eine Quedfilberfchicht, 
die da8 Gas dann comprimirt. Das feine Glasröhrchen, 
in welchem die Verflüffigung der Gafe vor fi) geht, kann 
mit einer Kältemifchung umgeben werden. Cine äußere 
Slashülle enthält Körper, die begierig Feuchtigkeit auf- 
nehmen, um den Niederjchlag von Dämpfen auf der er- 
falteten Röhre zu verhindern, was die Beobachtungen un— 
bequemer machen würde. 

Diefer Apparat bietet für den Experimentator oder 
Zuſchauer feinerlei Gefahr, da die Glasröhre, in welcher 
das Gas comprimirt wird, nur eine außerordentlich Fleine 
Oberfläche befitt und deshalb beim Zerſpringen Feinerlei 
Unfall herbeiführen könnte. 

Die Verfuhe Cailletet's haben die Schlüffe von 
Andrews über den fogenannten Fritifchen Punkt des 
Drudes und der Temperatur beftätigt. In der That er- 
jcheint es erforderlih, daß für jedes Gas ein gewiſſer 
Drud mit einer gewiffen Erniedrigung der Temperatur 
combinirt wird, um die Veränderung des Aggregatzujtandes 
hervorzurufen, während dagegen jede einzelne Wiriung, 
tjolirt angewandt, bei noch fo beträcdhtlicher Intenfität zu 
feinem Ergebnifje führt. So fand Cailletet, daß gas- 
fürmiges Stickoxyd bei einem Drude von 270 Atmofphären 
und einer Temperatur von + 80 E, unverändert blieb. 
- Das Sumpfgas wird dagegen bei 180 Atmofphären Drud 
und bei einer Temperatur von + 796. flüffig. „Wenn 
man," jagt Cailletet, „reinen Sauerftoff oder Kohlen: 
oxyd in der Röhre des Apparats auf — 29% mittels 
Ihwefliger Säure abfühlt und einem Drude von 300 
Atmoſphären ausſetzt, jo behalten beide Gaſe nod) ihren 
Zuſtand bei. Läßt man fie aber fehr rafch ſich ausdehnen, 
wodurch nad) der Formel von Poiſſon mindeftens eine 
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Zemperaturerniedrigung um 200° erzeugt werden muß, fo 
treten in dem Apparate jofort die Nebel auf, welche durch 
die Verflüffigung, vielleicht auch durd) die Fejtwerdung 
des Gauerjtoffes oder Kohlenoxydes, erzeugt werden.‘ 
Die Nebel treten bei Sauerftoff auch ſchon in gewöhnlicher 
Temperatur auf, wenn man dem zuſammengepreßten Gaje 
Zeit läßt, die Wärme, die e8 durd die Compreſſion 
in fid) aufgenommen bat, wieder abzugeben. Gailletet 
bewies die8 am 16. Dezember 1877 im chemifchen Labo— 
ratorium der Ecole normale sup6erieure vor einer 
größeren Anzahl Gelehrter und Profefforen, unter welchen 
fi) auch einige Mitglieder der Akademie befanden. Um 
zu wiſſen, ob der Sauerftoff und das Kohlenoryd im 
flüffigen oder im gasförmigen Zuftande in dem Nebel 
enthalten find, würde eine optische Brobe genügen. Eine 
jolche ift indeR leichter auszudenfen als auszuführen wegen 
der Form und der Dice der Glasröhre. Einige chemifche 
Neactionen werden ferner genügen, um darzuthun, ob der 
Sauerjtoff bei diefer Umwandlung in Ozon übergeht. — 
Wafferjtoff Fonnte auf diefe Weife ſelbſt durch die rafchefte 
Ausdehnung nicht verdichtet werden. Bei jpäteren Ver— 
juchen, u. a. am 31. Dezember, wobei Sainte-Claire- 
Deville, Berthelot und Maskart zugegen waren, 
erhielt Cailletet jedoch jehr fichere Anzeichen der Ber: 
flüffigung des, Wafjerftoffs. Der auf 280 Atmojphären 
Drud verdichtete Wafferftoff verwandelt fich bei plößlicher 
Ausdehnung in einen fehr feinen Nebel, der in der ganzen 
Länge der Röhre ſich ausdehnt, aber plötlic, verjchwindet. 
Das Auftreten dieſes Nebel8 wurde von den oben Ge- 
nannten al® ganz unzweifelhaft conſtatirt. Nachdem 
Cailletet den Sticjtoff und Sauerftoff flüffig gemacht 
hatte, war damit gleichzeitig bewiefen, daß auch die atmo- 
Iphärifche Luft fich in den Zuftand einer Flüffigfeit über- 
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führen läßt. Indeß fchien es dem genannten Phyfifer 
doch wünfjchenswerth, diefe Schlußfolgerung durch Directe 
Verſuche zu prüfen und lettere find denn aud) in der 
That vollfommen gelungen. 

Was R. Pictet in Genf anbelangt, fo ijt der 
Apparat, mittels defjen es ihm gelang, den Sauerſtoff 
wirklich bis zu einer Flüffigfeit zu verdichten, folgendermaßen 
eingerichtet. Zur Sauerjtoffentwidelung dient eine fehr 
jtarfe fchmiedeeiferne Retorte, welche einen Drud von mehr 
als 500 Atmofphären aushält. Diefelbe hat die Form 
einer Quedfilberflafche mit Turzem, umgebogenem Halle, 
in welchem eine am anderen Ende gejchloffene Glasröhre 
von 5m Länge und 14 mm äuferem, 3 mm innerem Durd)- 
mefjer dicht eingefeßt ift. Die Biegung des Retortenhalfes 
ift mit einem Hahne verjehen, der eine enge nad) aufen 
führende Deffnung verjchlieft. Das gläferne Rohr, in 
welchem fid) der Sauerftoff verdichten joll, ift ſchwach ab- 
wärt3 geneigt und mit einem weiteren Kühlrohre umgeben, 
welches, ähnlich wie ein Liebig’sches Kühlrohr, zwei Anja: 
röhren hat. Die eine führt von der oberften Stelle der 
oberen Wand, die andere von der unterften Stelle der 
unteren Wand ab; jene fteht mit einer doppelten, fehr 
jtarfwandigen Luftpumpe in Verbindung, welche zu gleicher 
Zeit al8 Saug- und Drudpumpe wirken kann. Cie faugt 
die Dämpfe der die Abkühlung bewirfenden Flüffigfeit 
raſch ab, comprimirt fie und leitet fie durch das innere 
Rohr eines zweiten Kühlers, worin fie fich völlig wieder 
zu einer Slüffigfeit verdichten. Bon hier aus endlid) werden 
fie zurüd in das erjte Kühlrohr gedrüdt. Die Umhüllung 
des eben erwähnten zweiten Kühlrohres ift ganz fo ein- 
gerichtet, wie die des erjten, und ihr Zwifchenraum jteht 
ebenfall8 durch zwei Fräftige Drudpumpen mit einem dritten 
Kühler in Verbindung, welcher die Kühlflüffigfeit des zweiten 
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Nohres völlig verdichtet und zurüdführt. Diefer dritte 
Kühler ift mit Falten Waffer, der zweite mit flüffiger 
ſchwefliger Säure und der erfte mit flüffiger Kohlenſäure 
gefüllt. Die Verdichtung der jchwefligen Säure erfolgt 
durch einen Drud von 23% Atmofphären bei mittlerer 
Temperatur, die Verdampfung derjelben im zweiten Kühl— 
rohre durch das erzeugte Vacuum bei einer Temperatur 
von — 65°. Die hierdurh und durch die Compreffion 
(5 Atmofphären) in dem erften Luftpumpen-Paare verdichtete 
Kohlenfäure verdampft im erjten Kühlrohre bei einer 
Zemperatur von — 140°, 


Nachdem der Apparat zufammengefett und die Sauer- 
jtoff-Entwidelung aus chlorf. Kali eingeleitet ift, läßt 
man die Pumpen arbeiten nnd nach mehrjtündiger Thätig- 
feit derfelben, welche durch eine Dampfmaſchine von 
15 Pferdefräften bewirft wird, ift die Berdichtung des 
Sauerjtoffgafes vollendet. Der Drud in dem Verdichtungs- 
rohre beträgt jett 320 Atmofphären. Man öffnet dann 
den Hahn in dem Halfe der Retorte, worauf der Sauer: 
jtoff mit Heftigfeit entweicht. Durch die hierdurch bewirkte 
nochmalige beträchtliche Wärmeabjorption gelingt e8, einen 
Theil davon in eine Flüffigfeit zu verwandeln, welche 
beim Neigen des Apparates in Form eines fräftigen 
Strahle® aus der Deffnung hinaus gejchleudert wird. 
Die Menge derjelben läßt ſich auf mehrere Kubifcentimeter 
abſchätzen, denn fie füllte die gläferne Condenfationgröhre 
zu etwa 1/5 an. Die Anfammflung eines Theile des 
flüffigen Sauerjtoffs gelang nicht, weil die Austreibung 
defjelben mit allzu großer Heftigfeit erfolgte. Ein Stüd 
glimmende Kohle, welches in den Strahl gehalten wurde, 
verbrannte mit einer unbejchreiblichen Lebhaftigkeit. Diefer 
Verſuch wurde am 22. Dez. 1877 ausgeführt. 
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In einem zweiten Schreiben an Dumas in Paris 
theilt Bietet die näheren Bedingungen mit, welche man 
einhalten muß, wenn die Verdichtung von Sauerjtoff 
gelingen fol. Diefe find: abjolute Reinheit des Gafes, 
jehr bedeutender Drud, fehr bedeutende Temperaturer— 
niedrigung und die Möglichkeit noch weiterer Wärme- 
bindung bei jo niedriger Temperatur, Vorhandenfein einer 
großen VBerdichtungsflähe und Nutzbarmachung der rajchen 
Ausdehnung des ftarf gepreften Gafes auf gewöhnlichen 
Atmofphärendrud, wodurch jchlieglih die DVerflüffigung 
bewirkt wird. Wenn ein Gas auf 500—600 Atmo- 
iphären comprimirt und bis auf eine Temperatur von — 
100 oder 1409 abgekühlt ift, jo tritt bei der rafchen Aus— 
dehnung defjelben auf Atmojphärendrud folgende Alter: 
native ein: Entweder das Gas folgt dem Geſetze der 
Cohäfion, verflüffigt ſich und tritt feine Condenſations— 
wärme dem nicht condenfirten Theil des Gaſes ab, welches 
fih in Folge deffen ausdehnt und als Gas mit der Luft 
mifcht; oder wenn das Gas nicht die Fähigkeit hat, fich 
zu condenfjiren, aljo ein wirflic; permanentes ift, d. h. 
wenn feine Partikeln nicht dem allgemeinen Gefete der 
Cohäfion folgen, jo muß «8, indem es fich auf den ab- 
joluten Nullpunkt abfühlt, zu Staub werden; eine Aus- 
dehnung wäre dann unmöglich und die Wärmeabgabe eine 
abjolute.e Die Entjcheidung dieſer Frage iſt durd) die 
gelungene Gondenjation des Sauerſtoffes im erjteren 
Sinne erfolgt. 

Wie man erkennt, unterfcheiden ſich die Berfuhe von Gail: 
letet und Pictet dadurd, daß es Erfterem nur gelang, 
Sauerjtoff und Wafjerftoff als Nebel zu erkennen, mwährend 
Letzterer völlige Strahlen flüffigen Sauerftoff3 und Waſſerſtoffs 
erhielt. Die Ergebnifje feiner fünf Verſuche find in folgender 
Tabelle enthalten. 
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acc Nummer des Verſuches. 
Bezeichnung der Drude. | Zee: Tandem — 
ı|2|3]#]|5 


Marimaldruf vor dem Austritt des 














erften Strahl . . 22.20.» 470 | 471 |471 | 469 | 469 
Druf unmittelbar nad) dem erjten 

13 BR RR RE e 367 |395 | 432 | 400 | 416 
Stationärer Drud vor dem zweiten | | 

flüffigen Strahl... 2.0... 308 | 339 | 378 | 346 | 361 


Drud nad dem zweiten Strahl. . . 285 290 291 285 | 296 
Stationärer Drud vor dem dritten | | 








771 OGEREARE EEE ER 274 |271 1272 251 | 253 
Druf unmittelbar nad) dem dritten | | | 

BE ee ı— 1245| — ; 215 | 205 
Stationärer Drud etwa 5Minutennad) | | | | 

dem dritten fehr kurzen Strahl. . | — 1253| — 218 212 
Druck nad dem vierten ftets gas | 

förmigen Strahl . .. 2.0... 0 0101010 





Aus dieſen Daten ergiebt ſich die Dichte des flüſſigen Sauer— 
ſtoffs zu 0°9787, übereinſtimmend mit früheren Vermuthungen 
von Dumas!). Daß der Waſſerſtoff als feſter Körper hagel- 
artig geronnen auftrat, wird nach Pictet durch ſeine große 
latente Wärme bedingt. 


Spezifiſche Wärme. Seit Regnault's Arbeiten 
ijt die ſpezifiſche Wärme der Gaſe erft jüngjt wieder durch) 
E. Wiedemann Gegenjtand einer Exrperimentalunter- 
juhung gewefen 2). Die Urfache diefer langen Bernad)- 
läffigung ift in den nothwendigen großen Hilfsmitteln zu 
juchen, die nur felten dem Phyfifer zu Gebote ftehen. 
E. Wiedemann ift es gelungen, mit einfachen Vor— 
richtungen eine Genauigkeit zu erlangen, die jener 
Regnault's nicht nachjteht. Wegen der Apparate und 


!) Compt. rend. T. S6, p. 37. 
2, Vogg. Annalen Bd. 157, ©. 1. 
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der Art und Weife des Erperimentirens muß auf das 


Driginal verwiefen werden. 

Sn der folgenden Tabelle find die Ergebniffe der Verjuche 
zufammengeftelt. Die Columnen IL, II und IH enthalten die 
wahren ſpezifiſchen Wärmen der Gafe bei 0°, 1000 und 200% be— 
zogen auf die Gewichtseinheit; IV giebt den Unterſchied der 
wahren jpezififhen Wärmen bei 0% und 200", ausgedrüdt in 
Prozenten der fpez. Wärme bei 0%; V, VI und VII enthalten 
die wahren jpezififhen Märmen, bezogen auf die Bolumeneinheit, 
die jpez. Wärme der Bolumeinheit Luft gleich 0,2389 geſetzt. 
VIII enthält die ſpez. Gewichte der betreffenden Gaſe, während 
IX das von Regnault beitimmte Berhältnif der Produkte aus 
dem Volumen V und V, und dem Drude P und P, angibt, 
wenn P etwa 1 Atmofphäre, P, dagegen etwa 2 Atmojphären 
beträgt. Die Abweichung diefer Zahlen von der Einheit, der fie 
bei vollflommenen Gajen gleich find, kann als ein Maß für ihre 
Abweihung vom volllommenen Gaszuftande dienen. 
































Spezifiſche Wärmen geiher Spezifiſche Wärme gleicher Volumina 
Gewichte 
| V. . V. | VII. | IX. 
| | | | | | pv 
o 100° o o | i 0 '@ — — 
0 | 00 | 200° 0 | 100 | 200° Spez. ©. J 
Luft 0,2389| „.) 0 102389) „ er 1  ,1,00215 
H 3,410 Fe 0 0,2359. R | m | 0,0682 — 
€o 0,2426 | 0 0,2346, | | 0,967 1,00293 
9, 0,1962 0,2109 0,9387. 24,38 | 0,2985 0, 5316, 0,3650 1,529  1,00722 
©, H, | 0,3364 | 0,4189. 0,5015 | 49,08 0,3254 | 0,4059 0,4851) 0,9677 _ 
N,®- — — 23,15 | 0,5014 0, 3362 0,8712) 1,5241 | 1,00651 
NH, Porn ze 18, ‚0 oma 000 0,8318) 0,5894 | 1,01881 
| » 








. Da nah dem von Avogadro aufgeftellten Geſetze gleiche 
Volumina verjchiedener Gafe glei viel Moleküle enthalten, jo 
geben die jpezifiihen Wärmen gleiher Volumina der Gaje aud 
die Molefularwärmen derjelben, Die durch die vorliegenden 
Verſuche bejtimmte ſpec. Wärme bei conftantem Drude ſetzt ſich 
aus zwei Theilen zufammen: erjtens aus der bei der Ausdehnung 
der Gaje zur Ueberwindung des äußeren Drudes verwandten 
Arbeitswärme, die fich aus dem Ausdehnungscoäfficienten und 
dem Wärmeäquivalente zu 0,06902 Wärmeeinheiten bei der 
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Uenderung der Temperatur von 1 Grm. Luft um 19 berechnet; 
zweitend aus der für die innere Arbeit im Gafe verwandten 
Wärme, welde man aud durch Beftimmung der fpec. Wärme 
bei conjtantem Volumen D direct mefjen könnte. Eine Be: 
ftimmung der einzelnen die fpec. Wärme bei conftantem Volumen 
zufammenjetenden Theile der Molekurlarbewegungswärme, der 
Atom und Atomenwärme nah Neumann, fomwie der VBerfuch, 
einfache Beziehungen zwiſchen denfelben aufzuftellen, dürfte info: 
fern noch verfrüht erjcheinen, als in Folge der ungleichen 
Aenderungen der jpec, Wärmen mit der Temperatur, welche fi 
nicht allein auf die geringen VBerjchiedenheiten der Ausdehnungs: 
wärmen zurüdführen lafjen, fih für die verfchiedenen Tempe: 
raturen ganz verjchiedene Verhältniffe zwifchen denſelben ergeben 
würden. 

Die Aenderungen der fpec. Wärmen der Gaſe mit der 
Temperatur lafjen ih nit aus der Abweihung derſelben von 
dem permanenten Gaszuftande erklären. Bei dem Ammoniak 
nämlich find, trotzdem dafjelbe weit mehr fi von dem permanenten 
Gaszuſtande entfernt als Stidorydul und Kohlenfäure, wie fich 
aus den Ver hältnifje der Werthe pyzeigieht, doc) die Beränder: 
ungen mit der Temperatur weit geringer, alö bei den erfteren. 
Daß die Berjchiedenheiten in den Ausdehnungscoäfficienten dieſe 
Veränderungen nicht bedingen können, folgt aus der geringen 
Berjchiedenheit diefer für die verjchiedenen Gaſe. Auch aus 
etwaigen Aenderungen der fpec. Wärme des einen der das be- 
treffende Gas zufammenfetenden Körper, etwa des Kohlenftoffes 
oder GStidjtoffes, die Urfache der ſtarken Aenderungen der jpec. 
Wärme abzuleiten, ift nicht wohl möglid. Denn erſtens zeigt 
der Stidftoff jelbjt, wie die Verſuche an der Zuft bemeifen, feine 
Aenderungen einer jpec. Wärme mit der Temperatur, und ferner 
verändert ſich auch nicht die fpec. Wärme aller Kohlenftoffver: 
bindungen (jo die des Kohlenorydes) mit der Temperatur. Man 
müßte bei diefem ſonſt mit Fr. Weber!) annehmen, daß der 
in ihm enthaltene Kohlenftoff wejentlich andere Eigenjchaften als 
der im der Kohlenfäure zeigt. Unmöglich ift eS freilich nicht, 
daß bei der Kohlenjfäure auch die Beränderung der ſpee. Wärme 
des Kohlenftoffes mit zu dem Phänomen beiträgt. 


. 1) Pogg. Ann. Bd. 154. ©, 578, 
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Vielleicht läßt fi) die Aenderung der jpec. Wärme mit der 
Temperatur dadurch erklären, daß bei der Erwärmung der be— 
treffenden Gafe eine allmälige Pifjociation ftattfindet, die 
eventuell nur in einer Zoderung!) des Zujammenhanges der 
einzelnen Atome befteht, und der ein Wärmeverbrauch entjpricht. 
Daß bei der Zerjegung des Stidoryduls fih eine Wärmeent: 
widelung zeigt, braucht der obigen Erklärung nit zu wider: 
jpreden. Favre führt nämlich diefe Märmeentwidelung auf 
eine Berwandlung des im Stidorydul enthaltenen activen Sauer: 
ftoffes in unactiven zurüd. Bei den niedrigen, bei den Ber: 
ſuchen ftattfindenden Temperaturen braudt die Difjociation aber 
noch nicht bis zur volllommenen Zerjegung fortgeichritten zu 
jein; es fann dann aud diefe Ummandlung no nicht jtattge= 
funden haben. 

Einer weiteren theoretiihen Behandlung diejes Gegenstandes 
müſſen noch ausführlichere experimentelle Unterſuchungen vor— 
angehen. 

E. Wiedemann hat aud) die fpezifiiche Wärme der 
Dämpfe und deren Aenderung mit der Temperatur unter- 
juht?) Vergleiht man hiernach die fpezifiiche Wärme 
der Dämpfe und Flüffigfeiten bei verjchiedenen Subjtanzen, 
jo findet man im Allgemeinen: | 

Se größer bei einer Temperatur die fpezifiihe Wärme einer 
Flüffigkeit ift, um fo größer ift aud) die des Dampfes. Chloroform, 
Schwefellohlenftoff und Aethylbromid haben bei 00 alle nahezu 
gleiche und unter den übrigen angeführten Subftanzen die kleinſten 
ipezifiihen Wärmen; dann folgt Benzin; bei Aceton, Aether und 
Eifigäther zeigt ſich dieſe Regelmäßigfeit nur infofern, daß fie 
alle als Flüffigkeit und Dampf größere fpezifiihe Wärme als 
das Benzin befiken. 

Die Aenderungen der ſpecifiſchen Wärmen der Flüffigkeiten 
und derihnen entiprechenden Dämpfe find von derjelben Größen: 
ordnung und in einer Reihe von Fällen einander glei. Die 
Körper aljo, die im Flüffigkeitözuftande Heine Aenderungen der 
Ipezifiihen Wärme zeigen, thun dies im Allgemeinen aud im 


1) Horjtimann, Ber. Chem. Gef. Bd. 2. ©. 723, 
2) Annalen der Phyfit N.-F. Bd. 2 ©. 195. 
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Gaszuftande, und die im einen große Aenderungen zeigen, thun 
ed auch im anderen. 

Ueber die fpezifiihe Wärme der Salzlöfungen hat €. 
Marignac eine große Arbeit veröffentlicht 1) die feinen 
Auszug zuläßt. W. Spring unterfuchte die Ausdehnung 
und die fpezifiihe Wärme einiger Leicht fchmelzbaren 
Legirungen?) und madt einige Bemerkungen über das 
Verhältniß der fpezifiichen Wärme zum Volumen. Neue 
Unterfuhungen über die fpezififche Wärme des Waffers 
hat W. v. Müncdhaufen angeftellt?); fie liefern dafür 
bei der Zemperaur t den Ausdrudt: 

spW = 1+0.00030192 t. 
mit einer wahrfcheinlihen Unficherheit im Werthe des 
Zemperatur-Cofficienten von 00000099. 

Die fpezififche Wärme de8 Duedfilbergafes ift von 
Kundt und Warburg unterfucht worden #) diejelbe er- 
gab fich bei conftantem Volumen, bezogen auf die Volumen: 
inheit = 01027, wenn die der Luft = 0°1690 geſetzt 
wird. 

Wärmeleitung Buff hat die Wärmeleitungs- 
fähigkeit und Diathermanfie der Luft und des Waffer- 
Itoffes neuerdings unterfucht5) und fam dabei zu dem 
Ergebniffe, daß Woafferftoffgas die Wärmeftrahlen eines 
durch heißes Waffer erwärmten Körpers ungefähr mit 
derjelben Leichtigkeit durchläßt wie der leere Raum, während 
trodene Luft in jehr auffallender Weife den Durchgang der 
Wärmejtrahlen hemmt. 


!) Arch. d. sciences phyys. et nat N. P. 55 p. 113 
) Ann. Chim. et Phys. 5. VII p. 178. 

3) Pogg. Annalen N. F. I ©. 592. 

4) a. a. O. Bd. 157 ©. 353, 

5) a. a. D.:.Bd. 158 ©, 177. 
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„Reichlich die Hälfte der Wärmeftrahlen geringer Brechbarfeit, 
welche in trodner Zuft von atmojphärifcher Dichtigkeit eindringen, 
werden hiernach glei in den vorderjten, der. Märmequelle fi 
anlehnenden Schichten verfchludt. Bei abnehmender Dichtigfeit 
nimmt ihre Diathermanität zu. Aus den Verſuchen ſieht man 
jedoch, daß diefe Zunahme der Spannfraft der Zuft nicht umge: 
fehrt proportional ift, fondern viel rajcher erfolgt, jo daß bei 
einer Spannung von 100”” die Durdjftrahlbarfeit derjenigen 
des leeren Raumes ſchon fehr nahe kommt.“ 


Bei Unterfuchung der abweichenden Ergebniffe, zu denen 
Magnus und Tyndall gelangten, fam Buff auf die 
angebliche Diathermanfie des Steinfalzes und fand, daß 
diejelbe thatfächlich Feineswegs vollfommen ift, fondern 
daß vielmehr die Wärmeleitung der Luft mit derjenigen des 
Steinfalzes ziemlich nahe übereinjtimmt, ein Umftand, der 
in Tyndalls Verfuchen ein bedeutende Fehlerquelle bedingen 
mußte. Faſt gleichzeitig hat I. R. Harrifon die Diather- 
manfie des Steinfalzes unterfucht !) und fam zu ähnlichen 
Rejultaten wie Buff. | 

Winkelmann hat die Abhängigkeit der Wärmeleitung 
der Safe von der Temperatur unterfucht?) und gezeigt, 
daß der Temperaturcoöfficient der Wärmeleitung für Luft 
und Wafjerftoff fehr nahe mit dem Ausdehnungscoefficienten 
übereinftimmt. In einer weitern Abhandlung 3) verificirt 
er feine frühern Reſultate und faßt die Ergebniffe feiner 
Arbeit in folgenden Säten zufantmen: 1) Die Unter- 
fuhung der Abhängigkeit der Wärmeleitung von der 
Temperatur giebt für Gafe und Dämpfe ein Mittel, die 
Aenderung der fpezififchen Wärme derjelben bei conjtantem 
Bolumen mit der Temperatur zu bejtimmen. 


1) Phil. Magaz. Ser 5. Vol. III p. 424. 
2) Bogg. Annalen Bd. 157 ©. 497, 
3) a. a. O. Bd. 159 S. 177. 
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2) Für Kohlenfäure iſt der nach diefer Methode ge- 
fundene Werth für das Wahsthum der ſpecifiſchen Wärme 
berjelben bei conjtantem Volumen in Uebereinftimmung 
mit dem aus der Aenderung der fpecifiichen Wärme bei 
eonjtantem Druck abgeleiteten. Für das Ammoniak läßt 
fich eine genaue Vergleichung aus Mangel an experimentellen 
Daten nicht durchführen, es fcheint aber, daß aud) hier 
die Uebereinjtimmung bejteht. 

3) Die Unterfuhung liefert, außer den Temperatur⸗ 
coefficienten der Wärmeleitung, als neue experimentelle 
Daten, die Aenderung der fpecififchen Wärme bei conftantem 
Bolumen folgender Dämpfe: von Waffer, Alkohol, Schwefel: 
fohlenftoff und Aether.“ 

Einige theoretifche Unterfuhungen über die Wärme- 
feitung der Gafe hat Boltzmann veröffentlicht !) 

Schuhmeifter hat das Wärmeleitungsvermögen der 
Baumwolle, Schafwolle, und Seide bejtimmt?). 

Die Verſuche wurden nad der Methode ausgeführt, welche 
Stefan bei feinen Unterfuhungen über die Wärmeleitung in 
Gajen angewendet. In den Zmwifhenraum zwiſchen dem Luft: 
thermometer und feinen äußeren Mantel wurden die zu unter: 
ſuchenden Subftanzen in verfchiedenen Mengen eingebradt. Der 
Raum zeigte immer ein größeres Leitungsvermögen, wenn einer 
der drei Stoffe eingeführt al3 wenn er mit Luft allein gefüllt 
war, und zwar ftieg das Leitungsvermögen mit der Menge der 
eingeführten Subftanz, Wird das Leitungsvermögen der Luft 
— 1 gejett, jo ift da3 eines Raumes, welcher p Grm, Subjtanz 
in 1 C.-C. enthält, für mäßige Werthe von p gegeben durch K 
für Baummolle = 1 + 7,3 p; für Schafwolle = 1+2,8 p; für 
Seide = 1 +2,55 p. Lehren diefe Berfude, daß das Leitungs: 
vermögen der Subftanzen das der Luft überragen muß, To 
zeigten andere bei denen den Stoffen Wafferftoffgas jtatt Luft 


!) Ber. d. Wiener Akademie Bd. 72 Pogg. Ann. Bd, 157 
©. 457. 
2) Wiener Anzeiger 1877 No. 19 ©. 183. 
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beigemengt war, daß das Leitungsvermögen diefer Subftanzen 
auch das des Wafjerftoffes überfteigt. Um nad einer Annäher- 
ungöformel da3 Leitungsvermögen berechnen zu können, wurden 
noch die fpec. Gewichte beftimmt und für Baummolle s = 1,707, 
für Schafmolle = 1,525, für Seide — 4,189 gefunden. Das 
MWärmeleitungsvermögen der Luft = 1 gejegt, wurde das der 
VBaummolle = 37, der Schafwolle — 12, der Seide = 11 be— 
rechnet. 

Naccari und Bellati haben verfchiedene Methoden 
angewandt um den etwaigen Einfluß der Magnetifirung 
auf die Wärmeleitungsfähigfeit des Eiſens zu prüfen, 
doch jtetS mit negativen Einfluß !). 


Optik, 

Bereits früher?) wurde an diefem Orte der Unter- 
fuchungen von Müller über die Abhängigkeit der Wellen- 
länge von der Intenſität des Lichtes gedacht. Die 
Wichtigkeit de8 Gegenstandes hat F. Lippich zu einer 
neuen Experimentalunterfuchung veranlaft, die bei viel 
größerer Genauigkeit, die Ergebniffe Müller's nicht be— 
jtätigte, 3) | 

Die Methode, deren fih Müller bedient hatte, war in 
Kurzem folgende: Die von der Spalte eines Gollimators 
tommenden Strahlen wurden durch das Objektiv deflelben 
parallel gemacht und paffirten zwei parallele Spalten in einem 
vor dieſem Objektiv befindlihen Schirm. Die fo erhaltenen _ 
Strahlenbündel gingen durch ein Beobadhtungsfernrohr und er- 
zeugten in deffen Brennebene Interferenzen. Wurden nun an zmei 
verjchiedenen möglihit entfernten Stellen die Intenſitäten der 
beiden Strahlenbündel identiſch geſchwächt durch Reflerion an 
planparallelen Glasplatten, jo mußte eine Verfhiebung der 
Franjen zweiter Klafje eintreten, da der eine Strahl einen 
längeren Weg mit geſchwächter Intenſität zurüdgelegt hatte. 

1) Cimento (3) 1 p. 72 107. 

2) Res. T. II, p. 21. 

3) Ebd. Wien. akad. Math. nat. Kl. II. Abth. Bd. 72, p. 355. 
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Müller Hat nun in der That bei einem Abftande der 
Schwächungsſtellen von 50 mm eine Berfhiebung der Franſen 
um 01 bis 0°3 ihrer Breite beobachtet, 

Bei der Wiederholung der Verſuche durch Lippich follte 
eine Bergrößerung der Berfchiebung dur andere Verſuchs— 
anordnungen ermöglicht werben, einerſeits dadurch, daß die 
Diftanz der Shwädhungöftellen möglichft groß genommen wurde, 
dann durch ftärfere Variation der Helligkeit, während dabei für 
die volllommene Jdentität der optiſchen Wegelängen Sorge ge: 
tragen wurde. Folgende Anordnung des Erperimentes wurde 
feftgehalten, 

Sn der Brennebene eines Fernrohrobjektives wird eine 
Spalte angebradt. Die von ihr ausgehenden Strahlen paffiren 
eine unter 450 gegen die optifche Are geneigte, der Lichtfpalte 
parallele Blanplatte und treten dann parallel aus dem Objektive 
aus. Hinter demfelben befindet fih ein Schirm mit den beiden 
Beugungsplatten und die von ihnen ausgehenden Strahlen: 
bündel fallen auf das Objektiv eines zweiten Fernrohrs, in 
defien Brennebene ein Planfpiegel fi befindet. An dieſem 
werden fie refleftirt, und zwar jo, daß fie nunmehr, ihre früheren 
Wege vertaufhend, durch die Beugungsplatten wieder in das 
erfte Fernrohr treten, ſodann an der Planparallelplatte eine 
Reflerion erleiden und nad diejer interferiren. Die Inter: 
ferenzen werden durch ein ſeitwärts angebradtes Deular be- 
tracdhtet. Bor einer von den beiden Beugungsipalten, etwa der 
rechten, wird nun die Lichtſchwächung erzeugt entweder durch 
eine Reflerion an einer gegen das Strahlenbündel geneigten 
Glasplatte, oder durch eine polarifirende Vorrichtung oder auch 
- durch ein abjorbirendes Medium, Da der rechts austretende 
Strahl die Intenfitätsänderung bei feinem Austritte aus dem 
erften Fernrohr erfährt, der links auötretende aber erjt, nad: 
dem er am Spiegel refleftirt, in das erfte Fernrohr durch Die 
rechte Spalte eintritt, jo tft die Diftanz der beiden Schwächungs— 
ftellen glei) dem doppelten Abjtande des Spaltenihirmes vom 
Spiegel des zweiten Fernrohrs und kann demnach faſt beliebig 
groß gemacht werden, während die optiſchen Weglängen der 
beiden Strahlen bei exakter Aufſtellung immer identiſch ſind. 

An den benutzten Apparaten konnten noch ſehr gut 0.05 
des Franſenabſtandes beobachtet werden, indem derſelbe, mit 
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dem Dcular betrachtet, 1 biß 15 mm betrug. Die Entfernung 
des Spaltenfhirmes vom Spiegel wurde bei einer erften Ver— 
ſuchsreihe = 25 Meter gewählt, jo daß die Diftanz der Licht: 
ſchwächungsſtellen 5 Meter betrug; fie war demnad 100 Mal 
größer als die größte Diftanz bei den Müller'ſchen Berjuden, 
und bätte ſelbſt bei geringer Lichtſchwächung eine Berfhiebung 
der Minima um 13 Franfenbreiten erzeugen müſſen. Obgleich 
nun die Lichtſchwächung viel weiter getrieben wurde, jo zeigte 
fih doch bei feiner der oben erwähnten drei Arten der Inten— 
fitätsänderung die geringfte Spur einer Franjenver- 
fhiebung. Bei den Berfuhen mit Schwächung dur Abſorp— 
tion wurden für diefen Zweck alkoholiſche Löſungen von Anilin— 
roth, Anilinblau, Chlorophyll und andere benugt. 

Bei den bisher erwähnten Verſuchen durdliefen die inter: 
ferirenden Strahlen die Luft. In derſelben Weije wurden bie 
Berfuhe nunmehr auch auf Körper mit größeren Brechungs— 
erponenten ausgedehnt, nur mit dem Unterjchiede, daß die Ent: 
fernung zwijhen Spaltihirm und Spiegel Eleiner war. So 
wurden 8 Stüd Glasplatten, jede 400 cm lang, hintereinander 
zwiſchen Spaltihirm und Spiegelfernrohr gebradt, jo daß Die 
interferirenden Strablenbündel in Gla3 einen Weg von 2 mal 
320 cm Länge zu durchlaufen hatten. Das Licht erfchien durch 
dieje Gläfer nur wenig grünlich gelb gefärbt, aber in Folge der 
vielen Reflexionen ſtark geſchwächt, doch blieben die Franfen 
Iharf. Um die Lichtverlufte zu verringern, wurde in einem 
anderen Verſuche an Stelle der Glasplatten eine Wafjerfäule 
von 600 mm Länge gebradt. In beiden Fällen konnte feine 
Verſchiebung konſtatirt werden. 

Man konnte noch an die Möglichkeit denken, daß die Ab: 
jorption zwar mit einer Aenderung der Wellenlänge verbunden 
jet, aber in der Meife, daß im Innern des abforbirenden 
Mediums die Wellenlänge mit fortichreitender Abforption fich 
ändert, jedoch wieder denfelben Werth annimmt, wenn die Licht: 
bewegung in das urfprüngliche nicht abforbirende Medium zu: 
rüdtehrt. Hierüber würden die früheren Verſuche nichts ent- 
iheiden, vielmehr müßten die interferirenden Strahlen einen 
längeren Weg in dem abjorbirenden Medium zurüdlegen. Zu 
dieſem Zwede wurde Wafjer durch Anilinblau ſchwach gefärbt 
und in eine Röhre von 600 mm Länge gebracht, während das 
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Licht vor der Spalte am Helioftaten durch ein gelbes Glas ging, 
welches gerade jene Strahlen durchließ, die in der Anilinlöjung 
die ftärkfte Abjorption erleiden. Aber auch in diefem Falle 
wurde feine Verfchiebung der Interferenzen mit abnehmender 
Helligkeit bemerkt. 

Lippich findet, daß die Genauigkeit feiner Verſuche durch— 
Ichnittlich 2000 mal größer war als die der Müller’ihen, Er glaubt 
daher entgegen dem Müller'ſchen Sate, nachgewieſen zu haben: 
„Selbft in zweiter Näherung, welche bereit$ Hunderte von 
Milliontheilen einer Wellenlänge berüdfichtigt, ift die Wellen: 
länge des Lichtes ſowohl im freien Aether, al3 aud) in irgend 
welchen ponderablen Medien unabhängig von der Ampli- 
tude der Lichtſchwingungen, aljo, wenn die Schwingungs: 
dauer gegeben, eine nur von der Natur des ruhend gedachten 
Mediums abhängige Conitante, 

Die Annahme einer inneren Reibung im Aether, die mit 
Rüdfiht auf die Nothmwendigfeit eines Ertinctionsvermögens de3 
Weltraumes und im Hinblid auf neuere Anfichten über die Ver: 
bindung der optifchen und eleftrifchen Erjheinungen gerecht: 
fertigt jein dürfte, ift durch dieſes Rejultat nicht ausgeſchloſſen.“ 

Eine allgemeine. Theorie der Difperfion hat Ketteler 
gegeben, die um fo beachtenswerther iſt, als fie volljtändig 
auch die anomale Difperfion umfaßt. ') 

Diejelbe beruht auf der Annahme eines Zuſammenſchwingens 
der Aether: und Körpertheilden, unterfcheidet fi aber von der 
Vorſtellung Helmholtz's dadurd), daß fie den Aether nur ganz 
raſchen Bewegungen gewiſſer Mafjen gegenüber als feiten Körper, 
dagegen langſamen Berrüdungen gegenüber als widerſtandslos 
behandelt. Die zunächſt für ifotrope Mittel aufgeftellten Diffe- 
ventialgleihungen führen zu einer Difperfionsformel, weldhe die 
nothmendige Ergänzung bildet zu dem Sabe von der bredenden 
Kraft al3 dem Verhältniß der lebendigen Kräfte der Schwingungen 
der Aether: und Körpertheilden, und welche überdies wenigſtens 
praftifh mit derjenigen Formel zufammenfällt, die Ketteler 
ſchon 1870 aus eigenen und fremden Verſuchen empiriſch ab» 
geleitet. Zugleich befeitigt die Theorie manden bisher noch 

1) Verf. einer Theorie der Difperfion in einfach und Doppelt 
brechenden Mitteln. Bonn 1876. 
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dunfel gebliebenen Punkt bezüglich der elliptifchen Polarifation 
der Spiegelung und Bredung. Auf die anifotropen Mittel 
übergehend, zeigt Ketteler, daß die bezüglichen Differential: 
gleihungen direft auf die Gefchwindigfeitsflähe der Strahlen 
(Wellenfläche) Hinführen, die ja naturgemäß der Geſchwindig— 
feitöflähe der Normalen gegenüber als die primäre aufzufaflen 
ſei. Die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit erfcheint weſentlich ab- 
hängig von der linearen Körperdichte jentreht zum Strahle. 
Wie bei den ifotropen Mitteln wurden auch hier folche betrachtet, 
die optifh-chemifch einfah, in ihrem Spektrum nur einen eine 
zelnen Abjorptionsftreifen zeigen, und foldhe, die al3 zuſammen— 
gejegt beliebig viele Diskontinuitäten aufweiſen. Im letzteren 
Falle lagern fich die heterogenen Elemente entweder wie bei den 
regelmäßigeren Kryftalliyftemen um identifhe Aren, oder fie 
gruppiren fih um divergirende Richtungen, und dann hat man 
das, was man die Difperfion der optifhen Aren nennt und was 
bisher fat jeder Erklärung zu jpotten ſchien. 

Ueber einige neue, bereit8 früher von ihm erdachte 
Methoden zur Bejtimmung der Bredungserponenten von 
Flüffigkeiten und Glasplatten hat ſich E. Wiedemann 
eingehender verbreitet.) 

Das Lichtbrechungsvermögen einer Anzahl von Gaſen 
hat Mascart neuerdings unterſucht?) und feinem Be— 
richte eine intereſſante Kritik der auf dieſem Gebiete vor— 
liegenden Arbeiten voraufgeſchickt. Mascart bediente 
ſich zu feinen Unterſuchungen der Methode der Talbot'⸗ 
ſchen Streifen, deren Theorie Airy bereits früher dar— 
gelegt hat. Ein Lichtbündel wurde durch einen Colli— 
mator auf eine Doppelplatte von Spiegelglas geworfen, 
die unter rechtem Winkel an einander geklebt waren. Die 
Hälften des Lichtbündels werden durch die Brechung der 
Glasplatten nach rechts und nach links verſchoben und 
bewegen ſich parallel zu einander durch zwei Kupferröhren, 


) Pogg. Annalen Bd. 158, ©. 375. 
2) Annales de l’Ecole normale T. VI, Nr. 1. 2. 3. 


— 463 — 


die mit dem zu unterfuchenden Gafe gefüllt find; dann 
treffen fie auf eine zweite Doppelplatte, die umgekehrt 
aufgejtellt die beiden Hälften des Lichtbündels wieder ver- 
einigt und durch einen Spalt auf ein Syſtem von Prismen 
fallen läßt; jchließlich gelangt das Lichtbündel zu einem 
Fernrohre. Wird nun in dem einen Kupferrohr das Gas 
unverändert gelaffen, während man in dem anderen den 
Drud ändert, jo werden die Phafen der beiden Hälften 
des Lichtbündels ungleich, und man kann aus der Anzahl 
der Franfen, die durch das Gefichtsfeld gehen, die Brechung 
des Gaſes beftimmen. 

Indem bezüglih des Detail der Unterfuchungen 
auf das Original verwiefen werden muß, mögen hier nur 
die fchlieglichen Ergebniffe (für 00 C und 076 m Druck) 
Plag finden. Die Zahlen in der Kolumne für das ab- 
folute Brechungsvermögen der Gafe find mit 1000 mul- 
tiplicirt. 


Gas Brechungsvermögen 

relatives abſolutes 

ed 02927 
MOHEREDE 05:5: 3.0.08 1'0172 02977 
SRMELNDT u ee 09245 0°2706 
MMEERON 2.50 a a ra 0.4740 0°1387 
SEOBESUBEDB 11446 03350 
OBIENTGUNE 550-6 15527 04544 
EITEOTDDIL 1 7626 05159 
10164 02975 
Schweflige Säure... ... 24038 07036 
Bra ua — 2. 28070 08216. 


Mascart hält die Ergebnifje diefer Tafel bis nahe 0'002 
genau und bemerkt: „Wenn man die Brehung des Sauerftoffs 
mit 0208 multiplicirt und die. des Gtidftoff3 mit 0:792, jo ex= 
hält man, bis auf /ı000 genau, die Brechung der Luft. Der 
Verſuch beftätigt jomit, mit der Genauigkeit, welche die Natur 
der Erſcheinung erwarten läßt, daß die Brechung eines Gas: 
gemifches gleich ift der Summe der Brechungen der gemifchten Gafe. 
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Die Bredung einer Verbindung ift Hingegen im Allgemeinen 
größer als die eines Gemifches der einfachen, dieſe zufammen: 
feßenden Gafe, wie e8 bereits Dulong bemerkt Hatte für das 
Gefeg der Bredhungsvermögen. Man findet nämlid für bie 
beiden Stidftofforyde das Verhältniß ihrer Brehung zu der 
der Luft: 


berechnet beobadıtet 
Stidorydul. ... » 1'479 17763 
Stickordd 0°971 1016, 


Wenn man ferner die Brehung des Kohlenftoff-Dampfes 
ableitet au3 den Refultaten, die erhalten wurden für Kohlen= 
oxyd, Kohlenfäure und Cyan, findet man bei der Annahme, daß 
das Kohlenoryd die Hälfte feines Volums Kohlendampf enthält, 
für da3 Verhältniß der Bredung dieſes Dampfes im Vergleich 
su der der Luft aus dem Kohlenoryd 1'385, aus der Kohlen 
fäuer 1'256 und aus dem Cyan 1'790. 

Diefe Unterfchiede bemweifen, daß es nit möglih iſt, 
wenigftens im Allgemeinen, in diefer Weife die Brehung eines 
zufammengefegten Gafes aus den Brehungen der einfachen Gaſe, 
welche es zufammenfegen, zu berechnen.” 

Spectrum, objective Farben. Auf dem Ge— 
biete fpectroffopifcher Forfhung ift aud) feit dem letten 
Bericht viel gearbeitet worden, jo daß nur der widtigjten 
Unterfuchungen bier gedacht werden kann. Was zunächſt 
die noch immer disfutirte Frage nad) der Mehrheit der 
Spectren eines und deffelben Körpers anbelangt, jo 
ſprechen ſich Angſtröm und Thalen in ihren Unter- 
fuchungen über die Spectren de8 Metalloide !) folgertder- 
maßen darüber aus: 

„Der Gedanke, daß mit wachſender Temperatur, ja felbft 
bei Vermehrung der Mafje des glühenden Gajes, die Zahl der 
leuchtenden Streifen nicht zunehmen könne, liegt uns gänzlich 
fern; wir leugnen ebenfowenig, daß die Helligkeit einiger Streifen 
ſchneller wachſen kann, als die anderer; dagegen ift die Ber 


hauptung mehrerer Phyfiler, es Zönnten anfänglid fihtbare 
Linien ganz verſchwinden und dad Spektrum fomit feinen Cha— 


1) Act. Soc. Ups. (3) vol. IX u. Pogg. Beiblätter I, S. 36, 
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rakter gänzlich ändern, theoretifch ebenfo unmwahrjcheinlich, wie 
im Widerfprude zur Erfahrung. Wären derartige Eigenjcaften 
wirklid anzunehmen, jo würden ſpektroſkopiſche Unterfuhungen 
überhaupt unmöglich — jeder Körper würde rückſichtlich feines 
Spektrums die Rolle eines Proteus fpielen, 

Hiermit leugnen wir nicht, daß ein einfacher Körper unter 
Umftänden verſchiedene Spektra liefern fann. So ift das Ab- 
jorptionsfpeftrum des Jodes total verfhieden von dein Syfteme 
heller Linien, welches die Funfenentladung für diefen Körper 
liefert, e8 wird ein Körper, welcher allotroper Modifikationen 
fähig ift, auch verſchiedene Spektren zeigt, vorausgejekt, daß 
dieje Fähigkeit no für den gasförmigen Zuftand und für die 
betreffende Temperatur fortbefteht. 

Unter diefer Borausfegung, daß es auch bei den Gajen 
Allotropien gibt, wird jedem allotropen Zuftande auch ein be- 
ftimmtes Abſorptionsſpektrum angehören; wenn aber, was wohl 
immer der Fall fein wird, jobald es ſich um eleftrifche Ent: 
ladung handelt, nur einer diefer Zuftände die Temperatur des 
Erglühens erträgt, jo wird man ſicher bei diefer hohen Tempe- 
ratur nur ein Spektrum erhalten, nämlich daS gewöhnliche 
Linienſpektrum. 

Somit wird Sauerſtoff zwei verſchiedene Abſorptionsſpektren 
haben, das eine dem gewöhnlichen Sauerſtoffe, das andere dem 
Ozon angehörig. Für den glühenden Sauerſtoff gibt es aber, 
da ſich das Ozon zerſetzt, nur ein einziges Spektrum. 

Nach gewiſſen Beobachtungen könnte der Schwefel auch als 
Gas verſchiedene Formen annehmen. Dies vorausgeſetzt, muß 
er auch verſchiedene Abſorptionsſpektren beſitzen, während die 
Möglichkeit der Exiſtenz mehrerer Emiſſionsſpektren davon ab: 
hängen wird, ob die fonplizirteren allotropifchen Zuftände dieſes 
Stoffes bi zum Erglühen erhigt werden können, ohne ſich zu 
zerjegen. 

Es leuchtet ein, daß die bejprochenen Fälle feine Ausnahme 
von der Regel bilden, ein einfacher Körper fünne auch nur ein 
Spektrum befigen; denn führt man die Allotropie auf molekulare 
Anordnungen zurüd, jo wird ein derartiger Zuftand in ſpektro— 
ſtopiſcher Hinficht alle Kennzeichen eines zufammengejetten Körpers 
darbieten und folglich gerade wie ein folder durch die disruptive 
Entladung zerlegt werden. 
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Zur völligen Aufllärung wird man die verjchiedenen Theile 
‚der elektriſchen Funken und zugleich die verjchiedenen Formen, 
welche die Entladung annehmen kann, genau betradten müfjen. 
Nehmen wir zunädft an, der Induktionsfunke gehe, bei Aus: 
ſcheidung des Kondenfators, zwiſchen Platineleftroden in ber 
atmoſphäriſchen Luft über, jo wird man befanntlidh am pofitiven 
Pol den gemöhnliden Funken, umgeben von einer leuchtenden 
Hülle, wahrnehmen, die negative Elektrode dagegen mit einer 
Hülle blauvioletten Glimmlichtes bededt finden. 

Nah den Unterfuhungen von PBerrot!) kann man dieſe 
Hülle am pofitiven Pole, die derjelbe Aureole benannt hat, nicht 
nur dur Blafen vom Funken wegtreiben, fondern es entjpridt 
dieſelbe auch der Maffenentladung, während der Funke felbft eine 
Spannungsausgleihung ift und die disruptive Entladung 
darjtelt, welche nicht wie jene andere Art von eleftrolytifchen 
Wirkungen begleitet ift. 

Nehmen wir nun an, die Elektroden jeien mit einer Löſung 
be3 Chloribe3 irgend eines Erd-Alkali benetzt, jo wird die pofitive 
Aureole einen durchaus anderen Anblid wie vorher darbieten, 
während das negative Glimmliht unverändert bleibt. Die 
Spektralanalyje läßt in der Aureole diejelben breiten Streifen 
erkennen, die man in der Bunjen’shen Flamme bei Ein: 
führung de3 nämlihen Salzes erhält. Diefe eigenthümlid 
Ihattirten Banden, welche beinahe ausschließlich den metallifchen 
Dryden angehören, ſetzen fi) aus ganz außerordentlich dicht an- 
einander liegenden Linien zufammen und unterſcheiden ſich Leicht 
von den eigentlihen unregelmäßig zerjtreuten Linien, melde 
dem Funken ſelbſt angehören und die elementaren Körper Deut: 
lih charakteriſiren. 

Die Beobadhtung im rotirenden Spiegel zeigt außerdem, 
daß die Entladung im eigentlihen Funken augenblicklich ftatt: 
findet, dagegen in der Aureole eine ſehr merkliche Zeit in An: 
jprud nimmt. | 

Man fieht leicht, daß fich "die Spektra der Tontinuirlichen 
und der disruptiven Entladung des Induktionsfunkens überein: 
ander lagern werden. Das der Aureole, welches einem zus 
jammengejegten Körper angehört, der in den meiften Fällen ein 
Metalloryd ift, und das des Funkens, welches den elementaren 


1) Ann. d. Chim. et de Phys. (3) T. LXI, p. 200. 
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Körpern zuzufchreiben ift, alfo den Metallen ſelbſt und ben 
Gajen, melde der Funke durchbricht, können fi nicht eines in 
das andere verwandeln. 

Das Gefagte läßt fih in folgenden Sätzen zufammenfaffen: 

1) Die disruptive Entladung, melde ftet3 dann ftatt- 
findet, wenn die eleftrifhe Spannung von hinreihender Größe 
ift, zerftäubt den Körper im Allgemeinen in feine kleinſten Par: 
tikelchen, jowie fie ihn auch hemifch zerfegt, wenn er eine Ver: 
bindung ift. Die Erjheinung des Glühens, welche beide Bor: 
gänge begleitet, darf nicht als eine Folge der Temperatur: 
erhöhung betraditet werden; man Tann im Gegentheil jagen, 
daß die hohe Temperatur ſelbſt von dem Einfluffe der chemiſchen 
oder medhanifchen Kraft, welche den Körper zertheilt, herrührt. 
Außer der unmittelbar von der disruptiven Entladung hervor: 
gebraten Zerlegung können auch noch ſekundäre chemijche 
Wirkungen eintreten. 

2) Pflanzt fich die Elektrizität auf dem Wege ber Leitung 
fort, fo find neben den thermiſchen Wirkungen, welche dem 
Leiter jeldft angehören und dem Duadrate der Stromftärfe pro: 
portional wachſen, die Wirkungen, welde ſich an den Grenzen 
zweier fi) berührender Leiter entmwideln und der Stromftärke 
jelbft proportional find, zu unterfcheiden. Diefe legten Wirfungen 
find bei einfachen Körpern Temperaturvariationen, bei zufammen: 
gefegten chemifhen Borgängen die eleftrolytijden Er— 
fheinungen. | 

Diefe Geſetze werden nun, wie bei feſten und flüffigen 
Körpern, auch bei gasförmigen gelten, und wird man ebenfogut 
eleftrolytifhe Wirkungen wie ſekundäre chemiſche Umfegungen zu 
erwarten haben.” 

Die Spectren chemiſcher Elemente und ihrer Ber: 
bindungen find von G. Kiamician neuerdings unter: 
ſucht worden !). Er findet in Uebereinſtimmung mit Xodyer 
daß diejelben, jowie die Spectra erfter Ordnung der Elemente, 
ausschlieglih aus Bändern bejtehen, und kommt weiter 
zu dem Scluße, daß den Molekülen und den Molecular- 


gruppen Bänderfpectra und den freien Atomen Linienfpectra 


) Wiener Anz. 1877 ©. 181. 
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zufommen. Aus der Vergleihung der Spectren von 31 
Elementen zieht er folgende Schlüße: 

1. Die Spectrallinien chemifc verwandter Elemente 
entiprechen einander entweder einzeln oder gruppenweile, 
fo daß jede natürliche Gruppe von Elementen ihr eigenes 
Spektrum hat, welches bei den einzelnen Gliedern derfelben 
nur dadurd) verfchieden erjcheint, daß die homologen Linien 
nad) dem einen oder nad) dem anderen Ende des Spektrums 
verfchoben find; das heißt: an Wellenlänge zu- oder ab- 
nehmen, und daß mitunter gewifje Linien oder Linien- 
gruppen zurücktreten. 

2. Die Zu: oder Abnahme der Wellenlängen homologer 
Linien bei hemifc verwandten Elementen hängt mit der 
SIntenfität ihrer chemifchen lebendigen Kraft zufammen; 
und zwar entfpricht eine größere Wellenlänge der homologen 
Linien einer größeren chemifchen lebendigen Kraft des be 
treffenden Elemente®. 

Eine fehr wichtige Arbeit über die Spectren der hemifde 
DBerbindungen hat James Mofer unternommen !). In 
der That ift e8 eine Frage von fundamentalfter Bedeutung 
ob das Spectrum einer Verbindung gleich ift der Summe 
der Spectren ihrer Elemente oder nicht. Allerdings haben 
Kirchhoff und Bunſen diefe Frage in ihrer erjtern 
Veröffentlichung über Spectralanalyfe bejaht und Diele 
Anficht ift die heut herrfchende allein die Möglichkeit, daß 
eine chemifche Verbindung ftetS andere Linien zeige ale 
die Elemente aus welche fie bejteht, wurde doch auch zu 
legt von Kirchhoff und Bunfen durdaus nicht in 
Abrede geftellt ?). Ein Beweis dafür war bisher allerdings 
noch nicht erbracht, denn die Phyfifer welche diefe That 


) Bogg. Ann, Bd. 160. ©, 177. 
2) a. a. D. Br. 113 ©. 381. 
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Sache behaupteten, ftütten fid) auf die Beobachtung von 
Emiffionsjpectren, bei welchen die prüfende Subjtanz ſtets 
auf eine hohe, zum Leuchten erforderliche Temperatur er- 
higt werden muß. Da aber, wie die Erfahrung gelehrt, 
felbft einfache Körper bei verfchiedenen Temperaturen 
verfchiedene Spectra ergeben, jo blieb noch immer der 
Beweis zu führen, daß das beim Erhiten verfchiedener 
Verbindungen einer Subſtanz verfchieden ausfehende 
Spectrum nicht durd) die Temperatur fein anderes Aus- 
jehen angenommen habe. Noch weniger kann die Be 
obachtung der Emiffionsfpectra für die andere Anficht, 
daß man im Spectrum einer Verbindung ſtets die Spectral- 
linien der einfachen Bejtandtheile vor fich habe, entjcheidend 
fein; denn e8 iſt der Einwand nicht zu befeitigen, daß 
durch die hohe Glühtemperatur der hemifchen Verbindung 
eine wirkliche Zerfegung derfelben ftattgefunden habe, jo 
daß in der That das Element und nicht die Verbindung 
das Spectrum giebt; eine Möglichkeit, an die bereits 
Kirchhoff und Bunſen gedacht haben. 

Moſer benutzt zu feinen Beobachtungen Abforptions- 
[pectra, gegen welche fi) die angeführten Einwände nicht 
erheben lafjen. Die Frage, ob die DVerfchiedenheit der 
Abjorptiongfpectra durch die Verfchiedenheit der chemischen 
Verbindung erzeugt werde, oder ob fie durd) Veränderungen 
der Temperatur und der Mafje erklärt werden könnte, 
Tiegt hier gar nicht vor, befonder8 da, wie die Verſuche 
zeigten, jelbjt Aenderungen der Maſſe und der Temperatur, 
die weit über die Grenzen hinausgehen, innerhalb deren 
die verfchiedenen Beobachtungen der Abforptionsspectra 
gemacht find, feine wejentlichen Aenderungen im Anfehen 
des Abjorptionsfpectrums hervorbringen. Es tritt aber 
die Frage heran, ob man berechtigt ift, die Abforptions- 
fpectra auch noch in dem alle, wo feine gleichzeitige 
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Emiffion "mehr wahrgenommen wird, als ebenjo charak- 
teriftifch für die chemische Befchaffenheit aufzufaffen, ale 
man e8 ijt, wenn Emiffion zu beobachten ijt. Diefe Frage 
hat Mofer bejaht „Denkt man fich”, fagt er, „einen und 
denfelben Körper (3. B. od), von dem man gleichzeitig 
Emiffions- und Abforptionsfpectrum beobachtet; ftellt man 
fi) alfo ſchwingende Moleküle vor, die einerjeit8 eine wahr- 
nehmbare Lichtbewegung erzeugen, andererjeitS aber auch 
gewiffe Theile fie durchſtrahlenden, weißen Lichtes durch 
ihre Bewegung vernichten, und nimmt man an, daß die 
Temperatur der fchwingenden Moleküle ftetig finkt, fo 
muß ein Xemperaturpunft eintreten, bei welchen Die 
Intenfität der Schwingungen der Moleküle nicht mehr 
hinreiht, um eine Gefichtsempfindung hervorzurufen. 
Mit anderen Worten, e8 wird mit finfender Temperatur 
ein Punkt eintreten, bei welchem nod) Abforption, aber 
nicht mehr Emiffion wahrzunehmen ift. Sollte nun ge 
rade an dieſem QTemperaturpunft, defjen Lage durch die 
Schwäche des menfchlichen Auges bedingt ift, das Kirch- 
hoff'ſche Fundamentalgefet aufhören giltig zu bleiben ? 
Das ift doch nicht anzunehmen." Werner theilt Moſer 
Verſuche mit, die eine Analogie der Abjorptionsfpectren mit 
den Emiffionsfpectren bezeugen jollen. 

Aus zahlreichen im Detail mitgetheilten Unterfuhungen 
fommt Mofer zu dem Ergebniffe, daß die Abjorptiong- 
jpectra zur Entjcheidung der vorliegenden Hauptfrage für 
gleichwerthig, mit den Emiffionsfpectren zu erachten feier. 
Nun liegen bereits zahlreiche Beobachtungen über Abjorptiong- 
jpectra chemifcher Verbindungen vor. „Wenn wir aus 
der Reihe der unorganifchen Körper nur an die Ver— 
bindungen des Nidels, Kobalts, Eiſens, Chroms, denken, 
wenn wir und aus der Zahl organifcher nur der Anilin-, 
Carbolſäure-, Naphtalin-, Anthracen, Cinchonin-Farben 
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erinnern, fo bietet fich uns mit einem Male eine Reihe 
von Körpern, die felbft wie ihre Löſungen verfchiedene 
Abforptionsfpectra zeigen müſſen, da hier fchon das menſch— 
liche Auge die Mannigfaltigfeit der Abforptionserfcheinungen 
erkennen kann. 

Auch die Frage, ob vielleicht Verbindungen derjelben 
Elemente, aber nad) verfchiedenen Proportionen zufammen: 
gejegt, gleiche Spectra zeigen, wird jofort verneint, wenn 
wir die verfchiedenen Farben der Oxrydul- und Oxyd-, 
der Chlorür- und Chlorid», der Jodür- und Jodid-Ver— 
bindungen und ihrer Löſungen vergegenmwärtigen, wenn 
wir ung die verschiedenen Karben allein derjenigen organischen 
Sarbitoffe vor Augen rufen, die nur aus Kohlenftoff, - 
Wafferftoff, Sauerftoff und Stiejtoff beftehen.“ 

Soll aber das Gefet, daß jede chemiſche Verbindung 
ihr eigene® Spectrum hat, richtig fein fo, dürfen feine 
Ausnahmen von demfelben jtattfinden. Nun weiß man 
daß die falpetrige Säure und die Unterjalpeterfäure im 
gasförmigen Zuftande ein gleiches Spectrum zeigen, jowie 
ferner die Spectra der chlorigen Säure und der Unter: 
hlorfäure identifch find. Bezüglich der erften Ausnahme 
bat Mofer und vor ihm ſchon 1869 C. Luck gefunden, 
daß die gasförmige Stidjtoff-Sanerftoff-Verbindung von 
rothbrauner Farbe Unterfalpeterfäure ift; und in Betreff 
der zweiten meint er, daß es fic, hier um Gasgemenge 
handelt, die nur eine färbende Verbindung enthalten. 

Nachdem aber diefe zwei Ausnahmen befeitigt find, 
kann das Gefeß ausgefprodhen werden: „Sede chemifche 
Verbindung hat ihr eigenes Spectrum. Man wird nur 
wejertliche Aenderungen eines Spectrums auf eine Nenderung 
der chemiſchen Bejchaffenheit zurücdführen, unbedeutende 
. Aenderungen aber Aenderungen der Maffe und der Tem- 
peratur zufchreiben. Es joll jedod) hierdurch nicht verneint 
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werden, daß ein Element verichiedene Spectra haben kann, 
was für den Stidjtoff von Plüder und Hittorf fowie 
für eine Neihe von Metallen von Lockyer nachgewiejen 
wurde. 

E. Becquerel hat bereits früher gefunden, daß die ultra- 
rothen Spectralftrahlen das Phojphorescenzlicht auslöſchen 
Der genannte Phyfifer hat nun einen Apparat conjtruirt 
der genaue Beobachtungen gejtattet!) und folgende Er: 
gebniffe erhalten. Der wirffame Xheil des Ultraroth 
erftreckt fich jenfeit8 der Spectrallinie A über einen Raum, 
der etwas größer ift, als der zwifchen der Linie A und 
der Doppellinie D gelegene. Mit einem Schwefelfohlen- 
ſtoffprisma und einer Linfe aus GCrownglas hat man 
nad) A zwei Streifen oder Linien, die ebenjo jtarf er- 
jcheinen wie A, und die Verf. A, und A, genannt hat; 
dann fommt man zu einer Gruppe von vier Banden oder 
Linien, welhe Becquerel als A’-Gruppe bezeichnet, die 
die Linien A’, A’, A’,, A’, enthält, von denen die drei erjten 
faft gleich weit von einander entfernt find, während die 
vierte etwas weiter abjteht; weiter hin in A” liegt eine 
breite ziemlich verfhwommene Bande und in AT nahe 
der Grenze, wo die Beobachtung möglich, findet fich eine 
breite Bande mit fcharfen Rändern, namentlid) an der 
brechbareren Seite. Diefe Bande A” Tiegt ziemlich eben- 
joweit von A, wie D von A entfernt ift, und fcheint 
diefelbe zu fein, die von Fizeau und Foucault im 
Jahre 1847 mitteljt der Wärmewirfung auf fleine Thermo- 
meter beobachtet worden. Jenſeits A” fcheinen eine oder 
zwei Banden vorhanden zu fein, wenn das Spectrum 
jehr intenfiv ift; aber fie find fehr fchwer zu unter- 
ſcheiden. 


1) Compt. rend. T. 83 p. 243. 
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Es muß bemerkt werden, daß der Verſuch die umge- 
fehrten Lichtwirfungen giebt, als die hier bejchrieben find, 
denn die Theile, welche den Abforptions-Linien oder Banden 
entjprechen, find erleuchtet durch die ultravioletten Strahlen 
des zweiten Spectrum und erjcheinen bei der Beobachtung 
hell, während da, wo Feine Abjorption ftattfindet, und 
die Wirkung diefer Strahlen aufgehoben wird, Dunkelheit 
herrſcht; man hat alfo ein negatives Bild von der 
Anordnung der Banden oder Linien, wie fie in Wirklich— 
feit jtattfindet. 

Ueber die Photographie der weniger brechbaren Theile 
des Sonnenfpectrums haben H. C. Vogel und D. Lohſe 
Unterfuchungen angejtellt ). Während Prof. Vogel und 
Capt. Watherhoufe und Andere bemüht geweſen find, 
durch Zufag von Farbftoffen (Naphtalinroth, Rofanilin), 
die Empfindlichkeit der photographiihen Schichten für 
gelbes und rothes Licht zu erhöhen, hatte Capt. Abrrey 
eine Beobadhtung gemacht, deren Richtigkeit ſich jchon 
aus den jett vielfach gebrauchten neueren photographifchen 
Methoden ergiebt, nämlich, daß gewiſſe Zufäte von 
organischer Materie (Harze, Balfame) zu den photographifchen 
Präparaten, in nod viel höherem und vollfommenerem 
Grade geeignet find die Empfindlichkeit für gelbes und 
rothes Licht zu fteigern. Die Verf. gaben fid) fofort daran, 
mit einer großen Reihe von Kohlenhydraten hierauf be- 
zügliche Verſuche anzujtellen, welche auch in fofern mit 
Erfolg gekrönt erfchienen, als fie jehr bald Lichtwirfungen 
im Roth erhielten und bei verhältnigmäßig kurzer Expofition 
mit Hülfe ihres Apparates eigenthümliche Lichtwirfungen, 
die fich weit über B hinaus erſtreckten, kenntlich wurden. 
Auffallender Weife zeigten fi Hinter B feine dunklen 


) Bogg. Annalen Bd. 159 ©, 297, 
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(im Negativ hellen) Abforptionslinien, fondern im Gegen- 
theil ungefähr in dem Theile des Spectrums, wo fich A 
befinden jollte, ein jchmales Marimum der Lichtwirkung. 
Auch noch im Ultraroth ließen fich verfchiedene Abfchat- 
tirungen parallel den Fraunhofer'ſchen Linien erkennen. 

Eine öftere Wiederholung der Verfuche führte zu ganz 
ähnlichen Reſultaten, aber jehr auffallend mußte es er- 
jcheinen, daß es nicht gelingen wollte den Abjorptiong- 
jtretfen A auf den Photographien wahrzunehmen, troßdem, 
daß eine photographiihe Wirkung der umliegenden Farbe 
vorhanden war und A mit einem Ocular betrachtet, zu- 
mal bei Anwendung eines rothen Glafes, mit großer 
Deutlichkeit hervortrat. Die Bermuthung, daß hier ftörende 
Reflexe innerhalb des Prismas möglicherweife jene eigen: 
thümlichen Lichtwirfungen hervorgebracht hätten, lag nahe 
und fand fich bei Anwendung eines dunkelroth gefärbten 
Ueberhangsglafes beftätigt. Die Verf. benutten Emulſions— 
Zrodenplatten und fanden, daß ſich mit deren Hülfe alle 
Theile des fichtbaren Spectrums bis zum äuſſerſten Roth 
hin photographiren lajfen. Bei der enormen Abnahme 
der hemifchen Wirkung im Roth !), fcheint e8 indeß faum 
wahrjcheinlich, weitere Negionen des Sonnenjpectrums 
jenfeit8 von A mit Hülfe der Photographie fichtbar zu 
machen, wie das in fo ausgedehnter Weije im Ultraviolett 
möglid) geworden: ijt. 

Prof. Herman W. Vogel macht zu der vorjtehenden 
Arbeit einige Bemerkungen?) und hebt hervor das Vogel 
und Lohſe thatjächlich das Ultraroth mit feinen Linien 


) Man Fann ungefähr für die Berhältnifje der Wirkungen 
im Blau und im äufjerjten Roth bei A die Zahlen 1:1000 an: 
nehmen. 

2) a. a, D. Bd. 160 ©, 292. 
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photographirt haben, wenn aud) nicht durch die direkte, 
fondern durch die umfehrende Wirkung des legtern. 
Ueber neue Caleiumlinien, verbreitet ſich Xodyer?). 
Wird Chlorcaleium in geringem Grade disfociirt, jo erhält 
man eine Calciumlinie in Blau und ein faſt vollfommenes 
Spektrum des nicht disfociirten Salzes. Treibt man die 
Disjociation weiter, jo wird die blaue Linie, die eine 
wahre Calciumlinie ift, heller und das Chlorcaleiumfpektrum 
verjchwindet mehr und mehr. Dieje Verſuche laſſen ſich 
bei niedriger Temperatur ausführen. Wendet man aber 
den eleftrifchen Lichtbogen an, fo erhält man die blaue 
Linie außerordentlich entwidelt und zugleich in Violett 
noch zwei neue Linien, welche den Drt der Linie H im 
Sonnenspectrum einnehmen. Das Bemerfenswerthe hier: 
bei ift, daß, wenn man 30 Grove'ſche Elemente anwendet, 
die blaue Linie viel breiter und leuchtender iſt als die 
beiden violetten, wogegen im Sonnenfpectrum die blaue 
Linie nur jehr fchwad) ift und die violetten zu den meift 
entwidelten des Spektrums gehören. Zwifchen der Temperatur 
des Lichtbogen® und der der Sonne muß fonad) ein Unter: 
jchied beftehen, welcher für das Calciumſpectrum diefelbe 
Bedeutung hat als die verfchiedenen Temperaturen, die 
wir erzeugen können für das Spectrum des Chlorcaleiums. 
Um hierüber weitere Auffchlüße zu erhalten, hat Vf. eine 
Verfuchsreihe mit Calcium ausgeführt, indem er zuerit 
eine Heine Batterie und eine Feine Spirale und dann 
eine große Batterie und eine große Spirale anmwandte 
_ und der Zuverläffigfeit halber die Spectren photographirte. 
Er erhielt mit der Fleinen Spirale eine Photographie, 
welche nur die blaue, dagegen feine Spur einer violetten 
Linie zeigte. Mit der großen Spirale dagegen entjtand 





1) Compt rend, T. 82 p. 660, 
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eine Photographie, welche die violetten Linien deutlich, die 
blaue dagegen gar nicht zeigte. Diefe Refultate ſtimmen fo 
auffallend mit denen überein, welche mar durch Disfociation 
eines Calciumfalzes erhält, daß Df. fich fragte, ob man 
e8 hier nicht mit einer Diffociation des Calciums ſelbſt 
zu thun habe. Natürlich läßt ſich beim gegenwärtigen 
Zuftande unferes Wiffens nicht darüber entjcheiden, ob 
e8 fi) hier um eine untergeordnete Moleculargruppe des 
Calciums handelt, oder ob das Calcium jelbjt eine Ver— 
bindung zweier Elemente iſt. Dieje Frage fcheint nur 
dadurch gelöft werden zu können, daß man die Calcium: 
(inien H, und H, in verjchiedenen Sternipectren photo- 
graphirt. Wenn man findet, daß diefelben immer diejelbe 
Dide und Ddiefelben relativen Intenſitäten haben, fo 
würde das fehr für die Annahme einer Zerjegung des 
Calciums fprechen, oder mit anderen Worten, man würde 
folgern fönnen, daß ein Linienfpectrum in Folge einer 
verjchiedenen Anordnung der molecularen Gruppirung 
entjtünde. Wenn man dagegen die Dide und Intenfität 
diefer Linien wechjelnd findet, jo würde fich diefe Er: 
jheinung faum anders als dadurd erklären. laffen, dag 
man annimmt, das Calcium fei fein Element, fondern 
beitehe aus zwei verfchiedenen Subjtanzen. Stokes, 
welcher in Uebereinftimmung mit Lockyer diefe Methode 
für die Beftimmung der disfociirenden Kraft der Sonne 
geeignet hält, hält es für möglich, daß bei Zemperatur- 
erhöhung die mehr brechbaren Linien leuchtend werden 
fönnen auf Koften der weniger brechbaren. 

Im Fahre 1872 hatte Schuster!) die Beobahtung ge- 
macht daß Sticftoff, in einer Geißler'ſchen Röhre mit metal- 
liſchem Natrium erhitt, nicht mehr das charakteriftifche canne— 


1) Bogg. Annalen Bd. 147 ©, 160. 
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lirte Spectrum giebt, ſondern ein Linienſpectrum, das er für das 
Spectrum des reinen Stidjtoffs hält, während das Banden- 
ſpeetrum einer Sauerjtoffverbindung des Stidftoffs angehöre, 
die durch das metallifche Natrium zerjtört werde, Später hat 
Wüllner gezeigt, daß einerſeits das Bandenfpectrum 
bei Gegenwart von Natrium unter beftimmten Umftänden 
beobachtet wird, diejes aljo dem reinen Stidjtoff angehören 
müße; andererfeitd bei jtarfen Verdünnungen, nicht nur 
da8 Bandenfpectrum jondern auch das Linienfpectrum 
des Stidjtoffs verfchwinde und an deren Stelle andere 
diefem Elemente fremde Spectra auftreten. 

G. Salet hat nun nachgewieſen, daß die Deutung 
Schuſter s fchon deshalb nicht dem wahren Sachverhalte 
entjpreche, weil bei Einwirkung von Sauerſtoff auf Stidjtoff 
unter dem Einfluße eleftrifcher Entladungen ſich Stickoxyd 
bilde, eine Verbindung, die ſehr beftändig ift, und deren 
Spectrum in feiner Weife mit demjenigen zufammenfällt, 
defjen Auftreten hier zu erklären if. Im weiteren Ber- 
lauf feiner fpectroffopijchen Unterfuhungen fommt Salet 
zu folgenden Sclüffen: 1. Man fann das cannelirte 
Spectrum erhalten mit Stiejtoff, der mit Natrium er- 
hitt wird. 2. Das Verſchwinden des Stidjtoff-Spectrums 
rührt davon her, daß der Stidjtoff felbjt verfchwindet, 
da er unter der Einwirkung des eleftrifchen Stromes vom 
Natrium abjorbirt wird. 3. Das von Schuſter be- 
ichriebene Linienfpectrum rührt höchſt wahrfcheinlih von 
den Dämpfen des Alfali-Metalles her '). 

Cazin hat das Spectrum der eleftriihen Funkens 
in comprimirten Gaſen unterfucht?) wobei er fich des 
Stidjtoffes bediente. Er fand daß der eleftriiche Funke 


!) Compt. rend. T. LXXXII, p. 223 
2) Compt rend. T. S4 p. 1151. 
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fih in der eigentlichen Junfenjtrede wie eine gewöhnliche 
Kohlenwafferjtoff-Flamme verhält, indem hier und dort 
neben den Linienfpectren der Gafe aud) fefte und flüffige 
Theilchen mit continuirlichen Spectren auftreten. Sie 
rühren von den Electroden und den Röhrenwänden ber, 
vermehren jich mit wachjendem Drude bis zulegt auf dem 
hellen continuirlichen Grunde die Linienfpectra ganz vers 
jhwinden. Wüllner hat befanntlich gerade beim Stickſtoff 
noch eine dritte Art von Spectrum gefunden und «8 
fcheint ihm nach dem vorftehenden Verſuchen möglich, daß 
dieje dritte Art fich auf die zweite zurüdführen läßt). 
W. von Bezold hat fich über die Bergleihung von 
Pigmentfarben mit Spectralfarben verbreitet?) zur 
volfjtändigen Beſtimmung irgend einer Farbe genügt die 
Kenntniß dreier Stüde: des Farbentones, der Reinheit 
und der Helligkeit, d. h. man muß vor Allem jene Spectral- 
farbe fennen, durd deren Mifhung mit Weiß fich die 
betreffende Farbe herjtellen läßt, dann das Verhältnif, nad) 
welchem diefe Mifchung vorgenommen werden muß, und end- 
lich die Helligkeit der Mifchfarbe oder einer ihrer Componenten 
nad) irgend einem fejt bejtimmten Maaße. Wäre man 
im Stande, diefe einzelnen hier genannten Größen mit 
Schärfe zu beftimmen, jo fönnte man auch die Farbe 
eines Pigmentes durd) drei Zahlen volljtändig charafterifiren. 
Ein Verſuch eine ſolche Beitimmung wirklich auszuführen, 
ift nod) niemal® gemacht worden. Zwar hat Marwell 
zwifchen verfchiedenen Pigmenten Farbengleichungen her: 
gejtellt, aber er beſchränkte fich hierauf, ohne eine Reduction 
auf die prismatijchen Farben vorzunehmen. Chevreul 
dagegen, ließ das Gefeß der Farbenmifhung fo ſehr außer 
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Acht und räumte dem bloßen Gefühle einen ſolchen Spiel- 
raum ein, daß man feinem Werke zwar eine gewifje practifche 
Bedeutung nicht abjpreden, aber kaum einen hohen 
wiffenjchaftlichen Werth beilegen fanı. Auch die Ber- 
gleichung der Farben einiger gefärbten Körper mit Stellen 
des Spectrums, welche er im Bereine mit E. Becquerel 
ausführte, flößt wegen der dabei angemwendeten Methode 
nur mäßige8 Vertrauen ein. Aber felbft wenn diefe 
wenigen Bejtimmungen vollfommen gelungen fein follten, 
jo wäre die Methode‘ doch jedenfalls viel zu umftändlich, 
um eine häufigere Anwendung zu gejtatten. Bei Pigmenten 
bon geringerer Helligkeit oder Reinheit müßte fie überdieß 
erjt wejentlich modificirt werden. 

Berf. hat nun zwei Methoden befchrieben, vermitteljt 
deren man wenigjtens eins diefer Elemente, und zwar das 
intereffantere, den Farbenton, auf einfache Weife und mit 
geringer Mühe ermitteln fann. 

Diefe Methoden fchliegen ſich eng einem Vorſchlage 
an, der, von VBierordt gemacht wurde, um Mifchungen 
von Pigment und Spectralfarben hervorzubringen. 

Der genannte Vorſchlag bejitand darin, die Scale im 
Scalenfernrohre eines gewöhnlichen Spectralapparates durd) 
eine pafjend erleuchtete farbige Fläche zu erjegen; dann 
muß das Spiegelbild diefer Fläche fich über das Spectrum 
lagern, fo daß der Beobadter eine Mifchung der von 
dem Pigmente zurücgeworfenen und der Spectralfarben 
erblidt. 

Auf ganz ähnliche Weile kann man nun ein Spiegel- 
bild einer bemalten Fläche neben ein Spectrum legen und 
jo die beiden mit einander vergleichen. 

Folgende Anordnung fand Berf. nach mehren Verſuchen am 


zwedmäßigften: Ein weißer Carton von möglichft feinem Korne 
wurde zum Theile mit ſchwarzem Papier beflebt, jo daß eine 
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fharfe horizontale Trennungslinie die beiden Hälften jcheidet. 
Senkrecht auf dieſe Trennungslinie ift in den ſchwarzen Theile 
eine Spalte eingejchnitten von etwa einem Millimeter Breite 
oder weniger: dieſe Spalte reiht genau bis zu der Trennungs— 
linie der beiden Hälften. Damit diejer Schlig möglihft jcharfe 
Ränder erhalte, ift es zwedmäßig, ihn im Garton etwas breiter 
zu laſſen, ſo daß die Ränder nur von dem jchwarzen Papiere 
gebildet werden. 

Diejen jo vorgerichteten Carton bringt man nun in Die 
Brennebene des Scalenfernrohres, von dem man die Scale ent: 
fernt hat und das bewegliche Rohrftüd entweder möglichft weit 
bineingejhoben, oder allenfalls auch Hinweggenommen hat. Die 
horizontale Trennungslinie muß durd die Are des Rohres 
ſenkrecht gejchnitten werden und der ganze Garton in jeiner 
eigenen Ebene leicht horizontal verjchiebbar fein, was jih durch 
Aufkleben defjelben auf einen Holzflot ohne Schwierigkeit erreichen 
läßt. Befindet fi der weiße Theil oberhalb der Yernrohrare, 
jo erblidt man im Beobadtungsfernrohre unten das Spiegelbild 
der weißen Fläche, oben dicht daranſtoßend das des Schliges. 


Hat man nun gleichzeitig die untere Hälfte des Spaltes im 
Gollimatorfernrohre mit einem Blätthen Stanniol oder jonft 
einem undurchfihtigen Körper bebeft, während die obere frei 
gelafjen wurde, jo fieht man zugleich in der unteren Hälfte des 
Gejihtsfeldes das Spectrum gemischt mit Weiß. Durch geeignetes 
Beſchatten des weißen Cartons fowie durd paffende Wahl der 
Spaltbreite (im Gollimator) fann man ſowohl die Helligkeit des 
Spectrums ald auch des weißen Spiegelbildes innerhalb ziem- 
lih weiter Grenzen beliebig verändern, und hat jo die Reinheit 
und Helligfeit des unten erjcheinenden Spectrums in jeiner Gemalt. 


Stellt man nun in einiger Entfernung hinter dem Schlite 
im Garton die zu unterfuhende farbige Fläche auf, jo erblidt 
man den Schli in der betreffenden Farbe. Durch Verſchieben 
de3 Cartons kann man alsdann das Bild des Schlitzes Dicht 
über die Farbe im Spectrum bringen, weldhe ihm am nädjten 
fteht und endlich durch allmähliche Aenderung in der Helligkeit 
und Reinheit des Ietteren vollftändige Uebereinftimmung ber: 
beiführen. 

Hiebei ift es weſentlich, daß der Carton ein jehr feines Korn 
babe, weil jonft das über das Spectrum gelagerte Bild defjelben 
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dem Spectrum ein fremdartiges Anjehen giebt, während das von 
der farbigen Fläche herrührende Licht dadurch, daß Fein deutliches 
Bild diefer Fläche, fondern nur ein ſolches des Schlites entfteht, 
jene eigenthümlihe Durchſichtigkeit befigt, wie man fie ſonſt an 
Körperfarben vergeblich jucht. 

Die Refultate, welhe man auf diefe Weiſe erhalten Hat, 
laſſen fih nun noch mit Hülfe einer zweiten Methode controliren, 
die noch raſcher zum Ziele führt, aber vielleicht weniger frei von 
Einwürfen ift. 

Dieſe Methode ift die folgende: 

Man erjegt die Scale im Scalenfernrohre durd eine un: 
durchſichtige Platte (im Nothfalle nur aus Stanniol), die mit 
einem, die Mitte überjchreitenden, verticalen Schlitze verjehen ift, 
während die Spalte im Collimator, wie beim vorigen Vexſuche 
zur Hälfte bededt bleibt. 

Bringt man nun vor dem Schlike am Scalenfernrohre die 
farbige Fläche an, fo erblidt man das Bild des Schlitzes im 
dunklen Theile des Gefichtsfeldes in diefer Farbe. Die andere 
Hälfte des Bildes lagert fih über das in der unteren Hälfte 
fihtbare Spectrum und erſcheint demnach dort in der aus der 
Pigmentfarbe und einer Spectralfarbe gebildeten Miſchfarbe. 
Dieje Mifchfarbe neigt fi nun der brechbareren Seite zu, wenn 
die Spectralfarbe, auf welche das Bild des Schlikes fällt brech— 
barer iſt alS die dem Pigmente entjprechende, während das um: 
gefehrte eintritt, wenn die Spectralfarbe weniger bredbar ift. 
Da man durch eine Feine Bewegung des Scalenfernrohres das 
Bild des Schlitzes leicht über das ganze Spectrum binwegführen 
fann, jo ift e8 unfchwer jene Stelle zu finden, wo das Umjpringen 
der Miſchfarbe ftatt hat und dieje Stelle befitt offenbar denjelben 
Sarbenton, wie die betreffende Pigmentfarbe, 

Die Reaction ift Außerft empfindlich. Gejeßt 5. B. man habe 
ein. grünes Pigment vor fi, wie es der Linie E entipricht, jo 
genügt die allergeringjte Berfchiebung des Scalenfernrohre? nad 
recht3 oder links um den auf das Spectrum fallenden Theil des 
Schlitbildes im Vergleiche mit dem andern Theile das einemal 
gelblich das anderemal bläulich erſcheinen zu lafjen. 

Ob die beiden Methoden ganz genau übereinjtimmende 
Rejultate liefern, dieß kann natürlich erjt nad eingehenden 
Verſuchen entjhieden werden. Für jene Theile des Spectrum, 
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in welchem ſich die Fluorescenz der Neghaut nicht merkbar madit, 
alaubt Verf. defien bereits ficher zu jein. 


Die Fluorescenzerfheinungen find Gegenjtand 
fortgefegter Unterfuchungen von €. Yommel geweſen !). 
Derjelbe theilt alle hierher gehörigen Körper in 3 Klaſſen 
und gelangt zu folgenden Formulirungen: 


1) Zur erften Klafje gehören nur Körper mit fehr ftarfen 
Abjorptionzitreifen, von welden einer felbft bei großer Ber: 
bünnung, wenn die Abjorption in den übrigen Theilen des 
Spectrums nit mehr wahrnehmbar ift, noch fichtbar bleibt. 
Dem entiprehend find dieje Subjtanzen lebhaft und intenfiv ge: 
gefärbt (grün, roth, orange, gelb). Diejem abjoluten Marimum 
der Abſorption entipricht im fluoredcirenden Spektrum das ab: 
folute Marimum der Fluorescenz. 

2) Zur zweiten Klaffe gehören alle fluorescierenden Sub: 
ftanzen, die nur eine einjeitige Abjorption des brechbareren Endes 
des Spectrum zeigen. Sie erjcheinen daher gelb, braun oder 
farblos, lettered nämlih dann, wenn nur das äußerfte Violet 
und das Ultraviolet der Abjorption unterliegen. 

Zu diejer Klaffe gehören allerdings auch Körper (die Kien- 
rußauszüge), welche Abjorptionäftreifen beſitzen, denen zugleich 
Marima der Fluorescenz entiprehen. Dieje Abjorptionsftreifen 
ericheinen aber al3 breite verwaschene Bänder, jogenannte Schatten, 
und find feine abjolute Marima. Sie verihmwinden nämlich bei 
wachſender Verdünnung jehr bald, nod) ehe die Abjorption des 
Violet aufhört wahrnehmbar zu fein. Das falpeterfauere Uran 
zeigt eine Anzahl jehr jcharf ausgeprägter Abjorptiongitreifen, 
welche jedoch zur Fluorescenz in feiner Beziehung ftehen. Auch 
das zur erjien Klafje gehörige Uranglas zeigt im Roth und 
Gelb Abjorptiongitreifen, welche mit feiner Fluorescenz nichts 
zu thun haben. Die grüne Farbe des Flußſpaths von Alfton 
Moor ift durch ein Abjorptionsband im Roth bedingt, welches 
zur Sluorescenz ebenfalls feine Beziehung hat. 

3) Zur dritten Klafje gehören, wie zur erjten, nur Körper 
mit ftarfen Abjorptionsjtreifen und Iebhafter Färbung (grün, 
blau, violet, roth, orange). 


ı) Sitzber. d. phyſ.-mediz. Societ. zu Erlangen 1577, S. A. 
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Die Fluorescenz erjter Art jcheint demnach mit der Eriftenz 
eined jolchen hervorragenden Marimums der Abjorption und 
Fluorescenz in faujalem Zufammenhang zu ftehen. 


4) Das fluorescirende Spectrum der Körper erfter Klaſſe 
ift überall gleichfarbig, abgejehen von jenen leichten Aenderungen 
der Nüance, welche durch die von der Subſtanz auf ihr eigenes 
Fluorescenzliht ausgeübte Abjorption bedingt find. An den 
ſchwächer fluorescirenden Stellen findet nämlich ein verhältnif- 
mäßiges Zuräüdtreten der ftärfer abforbirbaren Strahlen des 
Fluorescenzlichtes, welche bei allen hierher gehörigen Körpern 
zugleich auch die brechbareren find, und in Folge defien eine 
Dertiefung der Nüance ftatt. 

5) Das fluoreseirende Spectrum der Körper zweiter Klafje 
ift ungleichfarbig mit allmähliger Nenderung des Farbentons, 
und wird erft gleichfarbig von jener Stelle an, wo das Spectrum 
des Fluorescenzlichtes endigt. Es kann jedoch aud) bier das 
fluorescirende Spectrum dem freien Auge als überall gleichfarbig 
ericheinen. Dies ift der Fall, wenn die Spectren der erregenden 
und erregten Strahlen nur wenig über einander greifen (Morin- 
Thonerde:Löfung, jalpeterjfaueres Uran), oder wenn die Fluorescenz 
erft im Blau oder Biolet beginnt. 


6) Das fluorescirende Spectrum der Körper dritter Klaffe 
befteht aus zwei Theilen, einem (weniger brechbaren) in feiner 
ganzen Erftredung gleihfarbigen, und aus einem (bredäbareren) 
anders gefärbten mit allmähliger Farbenänderung, welcher erft 
gleichfarbig wird von der Stelle an, wo das Gejammtipeftrum 
des Fluorescenzlichte8 aufhört. An der Grenze beider Theile 
tritt nahezu plötzlicher Farbenwechſel ein. 

7) Die Körper dritter Klafje verhalten fih wie Milhungen 
aus einer Subftanz erfter und einer foldhen zweiter Klaſſe. 

Die Drfeille: und Lakmusauszüge Tennzeichnen ſich ſchon 
dadurch als Mifhungen aus zwei fluorescirenden Subftanzen, 
daß je nad dem Löjungsmittel bald die eine bald die andere 
Fluorescenz ftärfer hervortritt, wodurd das Ausfehen der Ge— 
fammtfluorescenz geändert wird, Aus zwei verjchiedenen Lak— 
musjorten erhielt Verf. durch Alkohol Auszüge, von denen der eine 
im Tageslicht orange, der andere grüngelb fluorescirt; ihre 
Fluorescenzipeetren zeigen aber feinen Unterſchied, als daß der 
zweite gelbgrüne Theil bei letterem verhältnigmäßig ſtärker aus— 
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gebildet ift. Auch das Fluoranilin dürfte als eine Mifchung 
zweier fluorescirender Subjtanzen zu betrachten fein. Daß das 
Brafilein eine jolche ift, wird Dur den Umſtand wahrfcheinlich 
gemadt, daß die Fluorescenz zweiter Art dur Zufat von Soda 
vernichtet, durch Zufag von Ammoniaf aber verftärft wird, 
während diejenige erjter Art beftehen bleibt. Ob die Chamaelein- 
farbitoffe wirklich chemiſche Individuen find, wie es allerdings 
den Anjchein hat, müßte durch eine genauere Unterfuhung der— 
jelben erft noch entſchieden werden. 

Wäre einmal unzweifelhaft nachgewieſen, daß alle Dieje 
Körper aus zwei fluorescirenden Stoffen gemiſcht find, jo fünnte 
man überhaupt dieſe dritte Clafje ftreihen und die getrennten 
Subjtanzen in die beiden erften Glafjen einreihen. Da jedoch 
dieſe Trennung noch nicht durchgeführt ift, und die Möglichkeit, 
daß eine einheitliche Molefel beide Arten von Fluorescenz zugleich 
befiße, nicht von vornherein zurüdgemwiejen werden fann, jo 
glaubte Berf. dieſe Glafje bis auf weiteres noch aufredt halten 
zu müſſen. 

Durch künſtliche Miſchung von Subftanzen erfter und zweiter 
Claſſe lafjen fih Fluorescenzen dritter Glafje in großer Mannig- 
faltigfeit nach Belieben herftellen. Man erzielt auf dieſe Weije 
oft wunderbare Farbeneffefte, welche fih durch Zuſatz ſtark ge- 
fürbter nicht fluorescirender Subſtanzen noch überrafchender 
geftalten. 

Man fieht nun aud, daß noch andere zujammengejette 
Sluorescenzen, als diejenigen der dritten Clafje, möglich find 
und fi Fünftlich hervorbringen lafjen; nämlich, fofern wir uns 
auf nur zwei fluorescirende Stoffe beſchränken, durch Miſchung 
zweier Gubftanzen erjter Glafje, und durch Milhung zweier 
Subftanzen zweiter Clafje. Eine Miſchung erfterer Art (3. B. 
von Naphthalinroth mit Fluorescein oder mit Eofin) ift bei der 
jpeetralen Unterfuhung leicht als foldde zu erkennen; ihr Fluores- 
cenzjpeetrum bejteht nämlich au zwei durd ein Minimum ges 
trennten Theilen, deren Feiner der Stockes'ſchen Regel gehordt, 
wovon jedoch der zweite (nur dem Fluorescein oder Eofin ange- 
hörige) brechbare Theil verfhmwindet, jobald das einfallende 
homogene Licht bis zu der diejen legteren Stoffen zufommenden 
unteren Grenze der Erregbarkeit herabgegangen ift. Eine 
Miſchung aus zwei Subſtanzen zweiter Glafje dagegen wird 
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nicht leicht als ſolche erkannt, da fie fich felbft wie ein Körper 
zweiter Glafje verhält. Es iſt möglid, daß unter den in der 
zweiten Glafje aufgezählten Körpern fich ſolche Miſchungen aus 
zwei oder mehreren bisher noch nicht getrennten Stoffen befinden, 
Das verfchiedene Verhalten der Kienrußauszüge würde fi 3. B. 
jehr leicht durch die Annahme erklären, daß im Kienruß zwei 
oder mehrere fluorescirende Subjtanzen zweiter Glafje enthalten 
find, welche von den verfhiedenen Löſungsmitteln in verfchiedenem 
Berhältnig aufgenommen werden. 

Interferenz, Polarifation x. Die Farbenringe 
dider Platten find eingehend von Rommel jtudirt 
worden!). Derjelbe gelangt zu dem Rejultate, daß das 
Ringſyſtem durch die Interferenz je zweier Strahlen 
entjteht, von denen der eine vor, der andere nach der 
Reflexion an derjelben Stelle gebeugt wurde. 

Der Einfluß von Salzen auf das Drehungsvermögen 
des Zuders, ijt von A. Müntz erfannt worden 2). Die 
Salze von Alfalien und alkaliſchen Erden, obgleih an 
und für ſich völlig ohne Einfluß auf das polarifirte 
Licht, vermindern durd ihre Gegenwart das Drehungs- 
vermögen des Zuders. 

Eine Theorie der Doppelbrehung und Circularpolari- 
jation hat. V. dv. Lang aufgeitellt?). 

Einen neuen Polariskop hat Profefjor M. ©. Adams 
„erjonnen‘ 2), 


Elektricitätslehre. 


Theorie. W. Weber machte Bemerkungen zu 
Edlunds Erwiderung auf zwei gegen die unitariſche 
Theorie der Elekricität gemachten Einwürfe5), die von 


1) Ueber die Interferenz des gebeugten Lichtes. Erlangen 1876. 
2) Compt. rend. T. 82 p. 1335. 

3) Wiener Anz. 1877, ©. 108. 

4) Pogg. Annalen 1876, ©. 297. 

5) Pogg. Ann. 157 ©. 146. 
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Edlund beantwortet werden !). Da letterer die Einwürfe 
von C. Neumann gegen feine Theorie nicht gelten läßt, 
jo hat diefer ſich in größerer Ausführlichfeit über die 
Anzahl der eleftrifchen Materien verbreitet). Claufius 
‚hat unter der Borausfegung nur einer ftrömenden Efleftri- 
eität im fejten Leiter, die Ableitung eines elektrodynamiſchen 
Grundgeſetzes gegeben ?). Eine quantitative Vergleichung 
zwijchen Reibungs- und galvanijcher Elefricität hinfichtlid 
der Spannung hat Nyſtröm angeftellt *). 

Eleftroftatie Die Entwicklung der ftatifchen 
Eleftricität überhaupt ift von W. Spring ftudirt worden’). 
Er fommt zu dem Ergebniffe, daß jede Aenderung in 
der Energie der Anziehungskraft von einer Aenderung 
des eleftrifchen Zuftandes der Körper begleitet ift. 

Die Geſetze der Electricitätserregung durch Neibung 
jind von P. Ries zufammengejtellt und bejtimmter formulirt 
worden 6) Hiernad) ijt bis jett folgendes befannt: 

„J. Bei Erregung der Eleftricität durd) Reibung treten 
jtet8 beide Elektricitäten auf. 

2. Bon beiden Eleftricitäten wird eine völlig gleiche 
Menge erregt. 

3. Wenn zwei Flächen gleicher Größe an einander ge 
trieben werden, jo kann fo lange fie fich decken, feine der 
beiden Eleftricitäten abgeleitet werden. 

4. Bei Reibung von Flächen verjchiedener Größe er 
hält der Reiber eine größere Eleftricitätsmenge als ein 





1) a. a. O. Bd. 157 ©. 630. 

2) a. a. DO. Bd. 159 ©. 301. 

5) Borhhard’3 Journale LXXXII ©. 855. 

4) öfers af Forhandl. XXXIL p. 61. Im Auszuge im 
Beibl. zu den Ann. d. Phyfif I ©. 139. 

5) Bull. de I’Acad. Belgique Ser. 2. T. 41 p. 1024. 

6) Mon, Bericht d. berl. Akad. 1876 S. 301. 








ihm gleich großer Theil der geriebenen Fläche, und während 
der Reiber an der Fläche anliegt, kann der Ueberſchuß 
der Eleftricitätsmenge, den er bejigt, von ihm abgeleitet 
werden. 

5. Durch fortgeſetzte Reibung wird deſto weniger Elek— 
tricität erregt, je größer die vorangegangene Reibung war. 

6. An zwei vorläufig elektriſirten Flächen erregt die 
Reibung eine kleinere Elektricitätsmenge, als wenn die eine 
Fläche unelektriſch iſt.“ 

Ueber die elektriſche Influenz auf nichtleitende feſte 
Körper hat Wüllner Unterſuchungen angeſtellt). Der— 
ſelbe fand bereits früher, daß ſich flüſſige Iſolatoren be— 
züglich ähnlich erhalten wie flüſſige Leiter; daß bei letzteren 
die Influenz augenblicklich in ganzer Stärke auftritt, bei 
erſteren dagegen längere Zeit braucht um denſelben Werth 
zu erreichen. Wüllner fand nun auch bei feſterem Nicht: 
leiter eine Zunahme der Elektricität bei dauernder Influenz, 
ohne daß jene jedoch die Intenſität wie bei Leitern er— 
reicht. 

Wegen des Details muß auf das Original verwieſen werden; 
hier kann nur der Schlüſſe gedacht werden die der Verf. ſelbſt 
zieht. „Wir können“, ſagt er, „die mit der Zeit wachſende 
Influenz in den Iſolatoren als eine Bewegung der Elektricität 
in einem Mittel von ſehr geringer Leitungsfähigkeit auffaſſen, 
der aber in manchen Iſolatoren eine merkliche Gegenkraft ent— 
gegenwirkt, welche von der Natur des Iſolators abhängig iſt, 
und die deshalb als eine molekulare zu bezeichnen iſt. Von der 
Größe dieſer Gegenkraft hängt der Grenzwerth ab, welchem ſich 
die Influenz nähert. Die die Schnelligkeit des Wachſens der 
Influenz bedingende Leitungsfähigkeit des Iſolators iſt nach den 
Verſuchen zu verſchiedenen Zeiten nicht unbeträchtlich verſchieden. 
Als Grund dieſer Verſchiedenheit können wir nur eine verſchieden 
große Oberflächenleitung anſehen, wie das ja auch aus dem 

Einfluß der Feuchtigkeit zu ſchließen iſt, die in einzelnen Fällen 


1) Pogg. Annalen d. Phyſik NR. F. IS. 247. 361. 
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ein ſehr jchneles Wachsthum der Influenz zur Folge haben 
fann. — Einen eigenthümlichen Einfluß auf die Leitungsfähigfeit 
der Sfolatoren zeigt die in kurzen Zwiſchenräumen vorgenommene 
Wiederholung der Influenz; die Leitungsfähigkeit wächſt dann 
nicht unbeträdhtli, wie wenn durch öfteres Hin- und Herbewegen 
der Elektricität dieſelbe beweglicher würde, eine Beweglichkeit, 
die fie aber bei längerer Ruhe wieder verliert.” — 

„Wir müflen fchließen, daß die momentane Influenz ein 
Vorgang anderer Art ijt, als die allmählig mwachjende Influenz, 
refp. da fie von der Leitungsfähigfeit des Sfolators ſich ganz 
unabhängig zeigt, daß die momentane Influenz in ganz anderen 
Molekülen ftattfindet, als die allmählig wachſende, wir werden 
alfo zu der Faraday’ihen Auffafjung der Sfolatoren als Dieleftrica 
geführt, als bejtehend aus vollfommen leitenden Molekülen in 
einem unvolllommen leitenden Zwiſchenmittel. Anjtatt des 
leßteren würde man aud) in der Art, wie es Kohlrauſch und 
Claufius anjehen, eine Drehung der eleftrifhen Moleküle 
und ein in Folge deſſen eintretendes Wachſen des elektriſchen 
Momentes annehmen fönnen, was im Effect auf dafjelbe hinaus: 
fommt. Die Leitungsfähigfeit, die vorhin nad der. einfacheren 
Anſchauung eingeführt wurde, würde dann eine geringere oder 
größere Beweglichkeit der Moleküle bedeuten.“ 


W. Holtz macht darauf aufmerkſam, daß die eleftrijche 
Entladung aud in fejten Iſolatoren bleibende Figuren 
erzeugen kann, welche polare Unterfchiede erkennen Laffen ?). 
Sie find weſentlich von den Lichtenberg’fchen Figuren ver- 
fchieden, da bei ihnen die charakterijtifche Ringform fehlt, 
welche die negative der letzteren kennzeichnet. 

Lommelſtudirte die eleftrifchen Staubfiguren im Raum?), 
von denen die Lichtenberg’fchen Figuren nur fpezielle Quer- 
Schnitte find. Er findet e8 wahrfcheinlich, daß die Urſache 
diefer Figuren in einem rings um den Zuleiter entwidelten 
eigenthümlichen Bewegungszuftande der Luft zu fuchen fer. 


1) Bogg. Annalen Bd. 159 ©, 638, 
2) Pogg. Ann. Ergzbd. VIII ©. 506. 


— 489 — 


Merkwürdige eleftriihe Rauchfiguren hat K. Antolik 
bejchrieben 1). | 

Die Abhängigkeit des Entladungsrüditandes der leydener 
Batterie von der Beichaffenheit der ifolirenden Subftanz 
it dur 3. von Dettingen nachgewieſen worden 2). 

Galvanifher Widerftand. Mai hat zuerft ge 
funden, daß die Leitungsfähigfeit des Selens durch Be- 
leuchtung vergrößert wird, eine Beobachtung die von 
Sale conjtatirt 3) und von Siemens beftätigt worden 
ift 2). Dem letteren gelang e8, das amorphe Selen durd) 
mehrere Stunden anhaltende Erhigung auf eine Tem— 
peratur von 200 bis 210°, in eine Modification überzu- 
führen, welche bei der Yufttemperatur eine 20 bi8 30 mal 
größere Leitungsfähigfeit und eine entfprechend größere 
Lichtemnpfindlichkeit hat, al8 das durch Erhigung auf 100 bis 
150° fryftallinifch gemachte Selen zeigt. Diefe Mopifi- 
cation hat ferner die Eigenfchaft, die Eleftricität wie ein 
Metall, d. i. in der Weife zu leiten, daß die Leitungsfähig- 
feit mit fteigender Temperatur abnimmt. Er fand ferner, 
daß der Einfluß des Lichtes fich nicht auf die ganze Maſſe 
des Selens erftredt, fondern wejentlich eine Oberflächen- 
wirkung iſt. Hierdurch geleitet, gelang es ihm durd) 
Einſchmelzen des Selen zwifchen die Windungen zweier 
flacher, ineinanderliegender Drahtſpiralen ein äußert licht- 
empfindliche Präparat herzuftellen, welches er zur Con— 
ftruction eines Selen-Photometers benugte. Endlich con- 
ftatirte er, daß die Zunahme der Leitungsfähigfeit des 
Selens durd) Beleuchtung annähernd den Quadratwurzeln 
der Lichtjtärfen proportional ift. 


1) Ann. d. Phyſik N. 5. II ©. 310. 
2) Annalen d. Phyfit N. F. II ©. 305. 
3) Pogg. Ann. Bd. 150, ©. 333. 
9 M. B. d. Berl. Alad. 1876, ©. 280, 
32 
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Die von W. Siemens gefundene raſche Abnahme der 
Yeitungsfähigfeit de Selens durd) einen andauernden 
Strom ift aud von W. G. Adams entdeckt und gemein- 
Ihaftlih mit R. E. Day unterſucht worden !). Diejelben 
bejtätigen die Vermuthung von Siemens, daß der Durch— 
gang eines Batterieftromes im Selen eine Polarijation 
erzeuge. 

Nach Analogie der Thatfache, daß der eleftrifche Wider- 
jtand de8 Selen unter dem Einfluffe des Lichtes abnimmt, 
hat R. Börnftein gefunden?), daß auch Platin, Gold 
und Silber vom Yicht beeinflußt werden und glaubt, 
daß dies überhaupt bei allen Metallen der Fall iſt. ©. 
Hanfemann hat indep durch zahlreiche und höchſt ge- 
naue Verſuche bewiefen, daß dieſe Folgerungen über die 
Lichtempfindlichfeit der Metalle irrthHümlic find 3). Sonad) 
iſt die bezeichnete FUREEIIIEFUNG vorläufig bloß beim Selen _ 
nachgewiefen. 

Der Einfluß des Ausglühens auf den galvanijchen 
Widerjtand harter Metalldrähte ift von DO. Chwolfon 
bei einer großen Anzahl von Metallen unterfucht worden ?). 
Es fand ſich eine Doppelwirfung des Ausglühens (an- 
fängliche Abnahme und fpätere Steigung des Widerftandes) 
wodurch gewiffe Widerfprüche in den Angaben früherer 
Beobachter ihre Erklärung finder. 

Der galvanifche Yeitungswiderjtand von Flammen 
it durch E. Hoppe unterſucht worden 5) und kann das 


1) Proc. Royal Society vol 25, p. 113. 

2) Der Einfluß des Lichtes auf dem eleftrifchen Zeitungs: 
widerftand der Metalle. Heidelberg 1876. 

3) Monatöber. d. Berl. Akad. 1877 ©. 326. Ann. der Phyſik 
N. % II ©. 561. 

4) Bull. de l’Acad. de f. Petersbourg T. 33 p. 465. 

5) Ann. d. Phyſ. N. F. II S. 83. 
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Ergebniß der Verfuche im allgemeinen mit den Worten be- 
zeichnet werden: Je heißer die Flamme ift, deſto beſſer leitet fie. 

Fortgefegte Unterfuchungen über die Geſetze de8 Durd)- 
ganges der Eleftricität durch Safe hat G. Wiedemann 
angejtelft !), doch muß wegen derfelben hier auf da8 Original 
verwiejen werden. 

Eine Methode die Widerftände fchlechter Eleftricitäts> 
feiter zu beſtimmen beſchreibt Domalip 2). 

Eleftrolyfe. Die Faraday’ihe Hypotheſe über die 
Art wie der galvanifhe Strom die hemifche Zerſetzung 
hervorruft, ift von A. Triebe einer experimentellen 
Prüfung unterzogen worden und hat fich dabei bewährt >). 

Die Durchdringung des Platins mit eleftrolytifchen 
Gafen, ift von €. Root unterfucht worden ?). 

Helmhol war durd frühere Arbeiten zu der Anficht ge: 
fommen, daß beider galvanischen Bolarijation nicht nur oberflächlich 
haftende, jondern auch tiefer in das Platin eingedrungene Theile 
der Gaje eine Rolle jpielen müßten, wovon die Möglichkeit durd) 
die von Graham am Palladium und Platin ausgeführten Ver: 
juhe jhon angezeigt war. Um das Eindringen der Gaſe in das 
Platin bei der galvaniihen Polariſation wirklich zu ermeijen, 
veranlaßte er Root durch Verſuche zu ermitteln, ob der durch Elek— 
trolyfe gegen die eine Geite einer dünnen Platinplatte geführte 
Waſſerſtoff nah einiger Zeit fih auch an der entgegengejeßten 
Seite dadurh merkbar machen werde, daß er auch dort galva: 
nijche Polariſation hervorbringe. Dieſe Verſuche haben den er: 
warteten Erfolg ergeben. 

Th. Groß hat gefunden, daß feite, trockne Salze ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur electrolytifch leiten können). 


— — — — —— — 


) Pogg. Ann, Bd. 158 ©. 35. 252. 
2) Wiener Ber. LXXV April, 
3) Proc. Roy. Soc. Vol. 34 p. 308. Br 
4) M. B. d. Berlin. Akad. 1876 ©. 217, Bogg. Ann: Bd. 169 
©. 416, 
5) M. B. d. Berl, Alademie. 1877. ©. 500. 
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Die Salze wurden theils als Kryſtalle, theils als compacte 
durch Schmelzen hergeſtellte Maſſen verwendet; fie waren 
fcharf getrodnet, und befanden fich während der Verſuche 
unter einer gut abgejchloffenen Glasglode neben Phosphor: 
fäureanhydrid. Der Strom wurde zu ihnen gewöhnlich 
mittels Quedfilbereleftroden geleitet, indem fie mit einer 
Fläche in Quedfilber tauchten, und eine gegenüberliegende, 
mit ijolirender Faffung verjehene Fläche mit demfelben 
bededt war. Die Batterie beftand aus ca. 20 Meeidingern. 
Die ſchwächſten Ströme wurden an einem Multiplicator 
mit 20,000 Windungen nachgewiefen. 

Berggren hat nad) der Methode von Paalzow für 
einige Löfungen von jchwefelfauren Salzen und Chlornatrium 
den Yeitungswiderjtand beſtimmt ). Er findet, daß Die 
Chloride der Alkalien und alfalifchen Erden eine größere 
Leitungsfähigfeit als die ihnen entjprechenden Lößlichen, 
ichwefelfauren Salze befiten. 

Gladſtone und Triebe unterfuchten die electrolytifche 
Leitung organifcher Verbindungen 2). 

Thermoeleftricität. Unterfuchungen über Die 
thermoeleftrifchen Eigenjchaften des Kalkſpaths, des Berylls 
des Idokraſes und des Apophyllits hat Hankel angeſtellt ?). 

In einer folgenden Abhandlung ?) giebt Hankel eine 
Darlegung der thermoefektrifchen Erſcheinungen an ſolchen 
Mineralien, deren Kryftalle den fchiefarigen Syftemen an- 
gehören und behandelt den Gyps, Diophyd, Orthoflas, 
Abit und Beriflin. 

Im Anſchluſſe an die Arbeiten von Obermayer hat 
Fitzgerald Minarelli das thermoelektrifchen Verhalten 


!) Annalen d. Phyſik N. F. I S. 49. 
« 2) Proc. Royal Soc. XXVI p. 2. 

3) Pogg. Ann. Bd. 157 ©. 156. 

) Pogg. Ann, N. $. I. ©. 276. 
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einiger Metalle bei Veränderung ihres Aggregatzuftandes 
unterſucht 1). 

Eine neue Form der Noefhen Thermoſäule hat 
Streing befchrieben?). 

Magnetismus G. Wiedemann madt3) ver- 
chiedene kritiſche Bemerkungen zu mehreren neueren Unter- 
juhungen auf dem Gebiete des Magnetismus, befonders 
zu denjenigen Jamins defjen Theorie der Magnetifirung 
al3 unzureichend dargeftellt wird. 

Nach dem VBorgange von Jamin hat 2. Fav-e den 
Einfluß der Temperatur auf den magnetichen Zuftand 
eines Stahlftabes genauer unterfuht*). Er findet, 
daß die Quantität des Magnetismus zugleich abhängt 
von der Natur des Stahles, von der Temperatur des 
Stabes bei welcher er magnetifirt worden und von den 
Aenderungen des Zuftandes die feitden eintreten. Der 
Verluſt an Magnetismus ift eine, die Aenderung des Wärme- 
zuftandes begleitende Erjcheinung. 

Gaugain hat ſich ebenfall® mit dem Studium der 
Beränderungen des temporären Magnetismus bei Eifen- 
und Stahljtäben, deren Temperatur verändert wurde, be- 
Ihäftigt®). Er hält die dauernde Wirkung des wiederholten 
Erwärmens für eine Folge der Verminderung der Coör— 
citivfraft. Die Arbeiten Fave's haben den Verf. zu 
weiteren Verſuchen veranlaßts) auf Grund deren er die 
Hypothefe aufitellt, daß „in einem bei hoher Temperatur 


©. 694. 
2) Carls Rep. Bd. 13. ©. 4. 
3) Pogg. Ann. Bd. 157 ©. 257. 
9 Compt. rend. T. 82 p. 276. 
5) a. a. O. p. 1422 ſowie T. 83 p. 661. 
6) a. a. T. 85. p. 219. 


!) Sigber, d. Wien. Mad. Mathemat, Cl. II Abth. Bd. LXXI 
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magnetifirten und auf die gewöhnliche Temperatur abge- 
fühlten Stabe die inneren Schichten, entfprechend der Dlagrre- 
tifirung bei der gewöhnlichen Temperatur, die Oberflächen- 
ihichten aber entgegengejett magnetifirt fein. Beim Er- 
wärmen vermindern ſich ſtets beide Magnetifirungen. 
Wenn die umgekehrte Magnetifirung der Oberflähenfchichten 
bei gewöhnlicher Temperatur überwiegt, wird beim Er- 
wärmen zuerjt die Temperaturerhöhung den Magnetis- 
mus diefer Schichten vermindern und daher der normale 
Magnetismus der inneren Schichten mehr hervortreten, 
während bei nod) längerer Erwärmung auch die inneren 
Schichten heiß werden, auch ihr Magnetismus fid) ver- 
mindert, und jo nad) Erreihung eines Marimums eine 
Abnahme des normalen Magnetismus eintritt, Weber: 
wiegt die normale Magnetifirung der inneren Schichten 
vorher bei gewöhnlicher Temperatur, fo erfcheint der Stab 
jtet8 normal magnetifirt; dann kann beim Erwärmen durd) 
die Abnahme der inverfen Magnetifirung der äußeren 
Schichten im Ganzen an normalem Magnetismus der 
Stab zuerit ftärfer magnetifch erfcheinen !). 

Eine wichtige Arbeit über die Magnetifirung ellipfoidiich 
geformter Eifen- und Stahlförper und die Veränderung des 
temporären und permanenten Magnetismus hat A. 2. Hol 
pubflicirt 2). 

Indem wegen des Details auf die Abhandlung jelbft verwiejen 
werden muß, fann bier nur ein Theil der aus der Unterfudung 


folgenden Sätze Pla finden. Der Berf. findet: 


I, Die Unregelmäßigfeit des Verlaufes einer Magnetifirungs- 
funttion in Bezug auf — temporären Magnetismus, findet 
am ſtärkſten beim harten Stahl ſtatt; bei allen aüsgeglühten Eiſen— 
und Stahljorten erjheinen die zur Darjtellung der Funktion ge: 
zeichneten Curven regelmäßiger, faft regelmäßig erjcheint aber 


1) Beibl. zu d. Ann. d. Phyſ. I. S. 525. 
2) Ann, d. Phyſik Bo. VIII ©. 353, 
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— der Verlauf der Curven der permanenten, magnetiſchen 
omente. 

II. Die Curven für den permanenten Magnetismus vor dem 
Glühen zeigen für relativ ſchwache Inagnelifttenbe Kräfte eine 
arakter ftiiihe Einbie ung: welche nad) der horizontalen Goor: 
dinatenare gerichtet if. ieje Einbiegung ericheint überall vor 
dem Glühen im größeren Maaßſtabe, als nah dem Glühen; fie 
ift im weichſten Eilen kaum wahrnehmbar. 

II. Die Wechſelwirkung des temporären und permanenten 
Magnetismus im Eiſen- oder Stahlftabe wird durch eine Ber: 
änderung des kryſtalliniſchen Gefüges erzeugt. 

IV. Die Differenz des temporären Magnetismus zweier Eiſen— 
ftäbe, die in Form und Größe einander gleich, aber in ihrem 
kryſtalliniſchen Gefüge verſchieden find, ift gleich der Differenz der 
vorhandenen, magnetifchen FR 

V. Nach ftarfem Ausglühen des Eijend oder Stahles, nad) 
erfolgter Marimal-Magnetijirung, erreicht der permanente Magne: 
tismus night feine vorherige Größe, obgleih der Magnetismus 
bis zur Einwirkung einer gewiſſen Höhe wächſender magnetifirender 
Kräfte ebenfallö größer ift im weichen Eifen und Stahl ald im 
bärteren Zuftande; e8 fcheint diefe Wirkung abzuhängen von 
der Verkleinerung gemifler Kryftalräume in Folge des Aus— 
— denn hierdurch wird der früher erreichten Bewegungs— 
größe nur ein verminderter Grad der Bewegungsfreiheit gejtattet. 

VI. Die Größe der Einbiegungen, welche die meiften Eur: 
ven zeigen, hängt von der Größe des magnetifhen Reibung3- 
widerſtandes ab. 

VII. Die Narima der permanenten Magnetifirungen werden 
ftet3 innerhalb der Größen magnetifirender Kräfte erreicht, melde 
die Marima der temporären Magnetifirung erzeugen, und werben 
für weiche Eifen- und Stahlqualitäten früher erreicht, als für harte, 


Unterfuchungen über den Magnetismus weicher Eijen- 
cylinder und verjchieden harter Stahlforten !) hat Chr. Ruths 
publicirt; diejelben können jedod) hier nicht im Auszuge 
wiedergegeben werden. 

Benoit hat eine neue Methode entwidelt den Pol— 
abjtand der Magnete zu bejtimmen ?). 

P. Silow bejchreibt 3) eine Methode um den abfoluten 
Werth der Magnetifirungsconftante der Flüffigfeiten zu 


1) Dortmund 1876, . 
2) Compt. rend. T. 84. p. 76. 
» 3) Ann. d. Phyſik N. % IS. 481. 
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mefjen und theilt gleichzeitig die Ergebniffe der Beftim- 
mungen mit, welde er für eine wäfjerige Yöfung von 
Eiſenchlorit erhielt. 

Die vor mehr als einem halben Sahrhundert von Arago 
entdeckte, dämpfende Wirkung nichtmagnetifcher Platten 
auf oscillirende Magnetnadeln iſt von Bartoli ein- 
gehend jtudirt worden!). Die erhaltenen Reſultate werden 
in folgender Weiſe zufammengefaßt: 

1. „Ale fejten und flüffigen Subftanzen, üben in der Luft 
eine dämpfende Wirkung auf die Schwingungen eined magne: 
tiihen Stabes, der in geringer Entfernung über ihrer Oberfläche 
Ihwingt. Diefe Wirkung nimmt ab mit zunehmender Entfernung 
bed Stabes von der Endfläche des Körpers, bis fie unmerklich 
wird in einer Entfernung, welde für die unterfudten Stäbe 15 
Millimeter nicht überfchritt. Dieſes Refultat beftätigt vollflommen 
diejenigen, melde von Arago und Mateucci erhalten waren. 

2. Die Wirkung nimmt unter fonjt gleichen Bedingungen 
ab mit der Abnahme der untern Fläche des Stabes. So ift 
fie jehr ſtark bei Stäben, die 4 oder 5 Gentimeter breit find, 
ziemlich deutlich bei Stäben, die 3 oder 4 Millimeter Breite haben, 
und Null bei einem Cylinder von 1 mm. Durchmefjer oder einer 
Platte, die in einer ſenkrechten Ebene liegt. Die von Arago 
beobachtete Erfheinung konnte fomit nicht erhalten werden, als 
eine magnetifirte Nähnadel angewendet wurde. Dies erflärt das 
negative Refultat von Bacelli und Nobili. 

3. Die Intenfität der Erſcheinung ift unabhängig von der 
Dide des unterfuchten Körpers. Bei Wafjer erhielt man dafjelbe 
Refultat, ſowohl bei einer Schiht von 2 oder 3 mm. Liefe wie 
bei einer 7 oder 8 cm. tiefen. 

4. Die dämpfende Wirkung zeigt fih nicht, wenn zwiſchen 
dem magnitifirten Stabe und der zu prüfenden Subſtanz eine, 
wenn auch noch jo dünne, fefte Platte (3. B. ein Glimmerblättchen) 
angebracht wird. 

Die dämpfende Wirkung zeigt fi) ebenfalls, wenn ftatt eines 
magnetifirten Stahljtabes, ein Stab von irgend einer anderen 
Subftanz, 3. B. Kupfer, Kıyftall u. j. w. benugt wird. 


1) Nuovo Cimento T. XIV p. 239. 
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6. Bei gleihem Abftande, gleicher Dauer und Amplitude 
der Schwingungen und gleihem Trägheitämoment, iſt die 
' dämpfende Wirkung, die auögeübt wird von der Oberfläche irgend 
einer Subftanz auf zwei vollflommen gleiche Stäbe, von denen 
der eine aus magnetifirtem Stahl, der andere aus einer belie: 
bigen Subjtanz gebildet ift, ziemlich gleich. 

7. Die Intenfität der dämpfenden Wirkung, welche von einer 
beliebigen Subftanz auf einen jchwingenden Stab ausgeübt wird, 
nimmt ab mit der Abnahme des Luftdruckes, jo daß die Erfcheinung 
herrührt von der Luft, welche zwifchen dem Stabe und dem unter: 
juchten Körper liegt. Sie nimmt indeß langſam ab, jo daß bei 
den noch Heinen Druden von 40 oder 50 mm. Quedfilber, jene 
Wirkung jehr merklich ift. Nur bei Verdünnungen, die auf einen 
viel höheren Grad gebracht find, zeigt fich die Wirkung der Gegen: 
wart der Zuft jehr Har. Dieſe Refultate erflären die von Harris 
erzielten. 

8. Aus allem ift zu jchließen, daß die dämpfende Wirkung, 
die von einem Körper auf die Schwingungen des Stabes aus: 
geübt wird, von der Zuft, welche zwijchen beiden Flächen liegt, 
herrührt.“ 

Die Drehung der Polariſationsebene des Lichtſtrahles 
durch die magnetiſche Kraft, iſt ſeit längerem Gegenſtand 
der Unterſuchungen von H. Becquerel geweſen. Derſelbe 
gibt nun?!) eine Zuſammenfaſſung feiner bezüglichen Er— 
gebnifje, die in folgenden Sätzen gipfelt: 

1, „Die pofitive Rotation der PBolarifationgebene eines 
Lichtſtrahles von bejtimmter Wellenlänge, weldher durch die Dide 
Eins eine3 diamagnetifhen Körpers geht, der der Wirkung des 
Magnetismus ausgejegt ift, ift proportional der Function 
n? (n?—1) des Brechungsinder und einem Factor, der von dem 
Magnetismus oder Diamagnetiömusdes Körpers abhängt. Diefer 
Factor ift un fo größer, je diamagnetifcher die Körper find. 

2. Für die Körper ein und derjelben chemiſchen Familie 
oder für die verfchiedenen Verbindungen ein und deſſelben 
chemiſchen Radicals entjpridt der Duotient der magnetischen 


1) Compt. rend. T.83 p. 125, Ann. d. Chim. (5) XII p. 5 
Ann. der Phyſik Ergzbd. 7 ©, 171. 
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Rotation durch die Function n? (n?—1) des Brechungsinder einer 
Zahl, weldhe wenig variirt. 

3. Die chemiſche Beichaffenheit der Körpermoleküle ift von 
directem Einfluß auf die Rotation der Polarijationdebene des 
Lichtes unter dem Einfluß des Magnetismus, und in einem 
zufammengefegten Molekül fann Unabhängigkeit eriftiren zmifchen 
den Wirkungen, welche durch die verfchiedenen, dafjelbe zufammen- 
ſetzenden Elemente hervorgebracht werden. 

In den Löfungen ift die Wirkung des Löfungsmittel von 
der des gelöften Körpers unabhängig. 

4. Die gelöften diamagnetifhen Körper haben ziemlich 
conjtante, magnetijche, molekulare Drehungsvermögen, welches 
auch die Concentration der Löſungen fei. 

Die negativen, molekularen, magnetifhen Drehungsvermögen 
der. ftarf magnetifhen Körper wachſen hingegen fehr ſchnell mit 
der Annäherung der Moleküle in den Löfungen, die immer 
concentrirter werden, und jcheinen eine Funktion der Intenfität 
des Magnetismus zu fein, der fi in den Molekülen in Folge 
ihrer gegenfeitigen Einwirkung entwidelt. 

5. Die magnetiſche Disperfion der Polarifationsebenen der 
Strahlen verjchiedener Wellenlängen durch die ſtark diamagne- 
n? (n?—1) 

?2 
Wellenlänge und n den entjprehenden Bredhungsinder bedeutet. 

Bei den ftarf magnetifchen Körpern, oder denen, die fich 
gegen das polarifirte Licht wie dieſe verhalten, wachſen die 
negativen Rotationen annähernd im umgekehrten Verhältniß zur 
vierten Potenz der Wellenlänge.” 

Becquerel glaubt, daß die directen und umgekehrten 
magnetiſchen Rotationen der Polarijationsebenen des Lichtes, 
ebenfo wie die Erjcheinungen, welde man magnetifche und dia— 
magnetifche nennt, auf einen gemeinjamen Urfprung zurüdgeführt 
werden können und die Bethätigung einer allgemeinen Eigen: 
ihaft der Körper find, derjenigen, magnetifch zu werden. Diefe 
verſchiedenen Körper befiten dieſe Eigenfhaft in einem mehr 
oder weniger hohen Grade, und die beobachteten Wirkungen 
können aufgefaßt werden als bedingt von einer Differenz 
zwiſchen den magnetifhen Wirkungen der Körpermolefüle und 
denen des fie umgebenden Mediums. 


‚wo‘ die 





tifchen Körper ift ziemlid proportional 
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J. Kerr hat die intereffante Beobachtung gemacht, 
dag die Polarifationgebene eines Lichtſtrahls durch Reflexion 
von einem Magnetpole eine Drehung erleidet und dieſe 
Wahrnehmung weiter verfolgt. Er giebt nun eine Ueberficht 
über feine Verfuche 1) und fommt darin zu folgendem Er- 
gebntiffe: 


„Wenn planpolarifirtes Licht von der Polfläche eines Eiſen— 
Elektromagneten jenfrecht reflectirt wird, jo wird die Polariſations— 
ebene um einen Heinen Winkel gedreht in einer Richtung, die ent: 
gegengejegt ift der nominellen Richtung des magnetifirenden 
Stromes. 

Wenn das Licht jchief reflectirt wird, ift die Wirkung im 
Polariflop eine gemifchte, zum Theil rührt fie her von der magne— 
tiſchen Kraft, und zum Theil von der metalliihen Reflexion, aber 
in dieſem Falle ift eben fo deutlich, wie bei der normalen Incidenz, 
die Wirkung ber magnetiſchen Kraft ausſchließlich oder hauptſäch- 
lich lihtdrehend, und die VRolarifationdebene wird ftet3 in einer 
Richtung gedreht, die entgegengefjeht ift der des magnetifirenden 
Stromes. 


Der eigentlihe Charakter der gemifchten optifhen Wirkung 
bei der ſchrägen Sneidenz kann nur beftimmt werden durch ge: 
naue Meflungen. So viel fheint aber Durch Die vorftehenden Ver: 
ſuche Har erwieſen zu fein, daß die Rotation, melde von der Mag: 
netifirung des Spiegeldö herrührt, dem Lichte mitgetheilt wird 
weder vor dem Einfallen noch nad der Reflerion. 

Eine Wirkung wurde niemals erhalten ohne die Gegenwart 
eines Hülfsmagneten. Ich glaube ficher; daß der einzige Nutzen 
dieſes Stüdes darin beruht, die magnetifche Kraft auf dem Eifen- 
jpiegel Durch Inductionswirkung zu concentriren oder zu verſtärken. 
Die benugten Kräfte waren gerade eben zureihend, um alle 
die Wirkungen hervorzubringen. Manche Erjcheinungen waren 
ganz unmerflich, al3 die Batterie zu arbeiten begann, und fpäter, 
wenn fie mit Unterbrehungen 3 oder 4 Stunden gearbeitet hatte. 
Biel befjere Ergebnifje dürfen fiher erwartet werden mit ftärferen 
eleftromagnetifhen Kräften und feineren optiſchen Hülfsmitteln.“ 


!) Philos. Magazine Ser. V vol. III p. 321. 
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G. 3. Fitzge rald hat die Verſuche von Kerr wieder: 
holt und bejtätigt!). Wird auf die reflectirende Fläche ein 
dünnes diamagnetifches Goldblatt gelegt, fo verſchwindet 
die Wirfung des Magneten auf das reflectirte Licht. 

Gordon hat den Kerr'ſchen Verſuch mit traftvollen 
Apparaten angejtellt ?). 

Induction. Den Zufammenhang der galvanifchen 
Induction mit den eleftrodynamifchen Erjcheinungen, als 
eine Nothwendigfeit „wenn die Natur nicht mit ſich felbft 
in Widerfprudy kommen fol,“ bat Edlund mittel® der 
mehanifchen Wärmetheorie entwidelt >). 

Mouton hat die alternirenden Ströme im Induc- 
tionsſpiralen unterfucht *), ohne jedoch weſentlich neue Re— 
jultate zu gemwinnen. 

Ein außerordentlich großes Inductorium ift von Apps 
conjtruirtt und von W. Spottismwoode bejchrieben 
worden 5). Der Apparat giebt mit 30 Grovejchen Elementen 
Funken von 42 Zoll Länge. Die Inductionsjtröme zeigen 
in Entladungsröhren fehr glänzende Erjcheinungen, ſchon 
mit 2 oder 3 Elementen ift die Schihtung im. rotirenden 
Spiegel äußerſt Tebhaft. 


1) Proc. Roy. Soc. XXV p. 447. 
2) Phil. Mag. (5) IV p. 104. 

3) Pogg. Ann. Bd. 157 ©. 102. 
4) Compt. rend. T. 82 p. 84. 

5) Phil. Magaz. (5) III. p. 30. 
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